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    Das Buch
  


  
    Die ferne Zukunft: Das Ehepaar John und Jane Perry wird im interstellaren Kampf gegen außerirdische Mächte dazu auserwählt, den fremden Planeten Roanoke zu kolonialisieren. An Bord des Raumschiffs Magellan machen sie sich zusammen mit ihrer Adoptivtochter Zoë, deren außerirdischen »Leibwächtern« Hickory und Dickory sowie zweitausend weiteren Siedlern auf den Weg. Zoë schließt schnell Freundschaft mit einer Gruppe Teenager, und im attraktiven Enzo findet sie sogar ihre erste große Liebe. Der neue Heimatplanet der Kolonisten birgt jedoch Gefahren, von denen die Erdlinge nichts ahnen, denn zu den Bewohnern gehören nicht nur friedliche Grasfresser, sondern auch eine Kultur böser, werwolfartiger Wesen. Und aus Angst der Colonial Union vor einem Angriff des feindlichen Alienbündnisses, werden auf Roanoke die Magellan und mit ihr alle Sende- und Empfangsgeräte vernichtet, um der Aufmerksamkeit des Feindes zu entgehen. Zurückgeworfen in eine vorcomputerisierte Zeit merken Zoë und ihre Freunde allerdings bald, wer ihr wahrer Feind ist …
  


  
    Mit Zwischen den Sternen kehrt John Scalzi in die atemberaubende Welt von Die letzte Kolonie, Geisterbrigaden und Krieg der Klone zurück.

  


  


  
    Der Autor
  


  
    John Scalzi, geboren 1969, arbeitet als Journalist, Kolumnist und Schriftsteller. Sein Debüt-Roman Krieg der Klone machte ihn auf Anhieb zum Shooting Star der amerikanischen Science Fiction. Scalzi lebt mit seiner Familie in Bradford, Ohio. Weitere Informationen unter www.scalzi.com
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    Prolog
  


  
    Ich hob den PDA meines Vaters und zählte zusammen mit den zweitausend anderen Menschen im Saal die Sekunden ab.
  


  
    »Fünf! Vier! Drei! Zwei! Eins!«
  


  
    Und dann war es still, weil die Aufmerksamkeit von allen - und ich meine wirklich allen - starr auf die Monitore gerichtet war, die überall im Aufenthaltsbereich der Magellan angebracht waren. Die Bildschirme, die zuvor Sternenhimmel gezeigt hatten, waren nun leer und schwarz. Jeder hielt den Atem an und wartete darauf, was als Nächstes kam.
  


  
    Eine Welt erschien, blau und grün.
  


  
    Und wir alle drehten durch!
  


  
    Denn es war unsere Welt. Es war Roanoke, unsere neue Heimat. Wir sollten die ersten Menschen sein, die dort landeten, die ersten Menschen, die dort siedelten, die ersten Menschen, die dort ihr Leben führen würden. Und wir feierten den Moment, in dem wir diese Welt zum ersten Mal sahen, die zweitausend Siedler von Roanoke, die sich alle im Aufenthaltsraum drängten, sich umarmten und küssten und »Auld Lang Syne« sangen, denn was sonst sollte man singen, wenn man eine neue Welt erreicht hatte? Eine neue Welt, ein neuer Anfang, ein neues Jahr, ein neues Leben. Alles war neu. Ich drückte meine beste Freundin Gretchen, und wir brüllten in das Mikrofon, das ich dazu benutzt hatte, den Countdown vorzuzählen, und wir hüpften wie die Idioten herum.
  


  
    Als wir mit dem Hüpfen aufhörten, flüsterte es in meinem Ohr. »Wunderschön«, sagte Enzo.
  


  
    Ich drehte mich zu ihm um, zu diesem hinreißenden, wunderschönen Jungen, den ich ernsthaft für eine Liebesbeziehung in Betracht zog. Er war die perfekte Kombination: atemberaubend hübsch und sich dieser Tatsache offensichtlich überhaupt nicht bewusst, da er die vergangene Woche damit zugebracht hatte, mich mit Worten zu betören. Mit Worten! Als hätte er im Handbuch für Jungen nie gelesen, dass es im Umgang mit Mädchen sehr wichtig war, im richtigen Moment auch mal die Klappe zu halten.
  


  
    Schön, dass er sich Mühe gab. Schön fand ich auch, dass er, als er mir ins Ohr flüsterte, mich ansah und nicht den Planeten. Ich warf einen Blick zu meinen Eltern hinüber, die etwa sechs Meter entfernt standen und sich küssten, um unsere Ankunft zu feiern. Eine sehr gute Idee! Ich legte eine Hand an Enzos Hinterkopf, um ihn heranzuziehen, und drückte meine Lippen auf seine. Unser erster Kuss! Neue Welt, neues Leben, neuer Freund.
  


  
    Was soll ich sagen? Ich ging völlig in diesem Moment auf.
  


  
    Enzo hatte nichts dagegen einzuwenden. »O schöne neue Welt, die solche Einwohner hat«, sagte er, nachdem ich ihn wieder zu Atem kommen ließ.
  


  
    Ich strahlte ihn an, während ich immer noch die Arme um ihn geschlungen hatte. »Das hast du dir doch vorher überlegt!«
  


  
    »Vielleicht«, gestand er ein. »Ich wollte, dass unser erster Kuss zu einem ganz besonderen Moment für dich wird.«
  


  
    Verstehen Sie? Die meisten siebzehnjährigen Jungen hätten einen Kuss als Vorwand benutzt, einem Mädchen gleich an die 
     Titten zu gehen. Er jedoch hatte ihn als Vorwand für Shakespeare benutzt. Es hätte also schlimmer kommen können.
  


  
    »Du bist wunderbar«, sagte ich und küsste ihn noch einmal. Dann schubste ich ihn verspielt weg und warf mich zwischen meine Eltern, um ihre Schmuserei zu beenden und ihre Aufmerksamkeit einzufordern. Die beiden waren die Leiter unserer Kolonie, und schon bald würden sie kaum noch Zeit zum Atmen finden. Also sollte ich mir holen, was ich brauchte, solange es noch ging. Wir drückten uns und lachten, und schließlich zog mich Gretchen wieder zur Seite.
  


  
    »Schau mal, was ich hier habe«, sagte sie und hielt mir ihren PDA unter die Nase. Darauf war ein Videoschnipsel zu sehen, der zeigte, wie Enzo und ich uns küssten.
  


  
    »Du böses kleines Miststück!«, empörte ich mich.
  


  
    »Ich finde es erstaunlich«, sagte Gretchen. »Es sieht tatsächlich so aus, als wolltest du sein komplettes Gesicht verschlingen.«
  


  
    »Hör auf damit«, sagte ich.
  


  
    »Schau mal hier.« Gretchen drückte eine Taste, und das Video wurde in Zeitlupe abgespielt. »Da! Du frisst ihn geradezu auf. Als wären seine Lippen aus Schokolade.«
  


  
    Ich gab mir alle Mühe, nicht darüber zu lachen, weil sie wirklich Recht hatte. »Blöde Kuh! Gib es mir!« Ich riss ihr den PDA aus der Hand, löschte die Datei und gab ihn zurück. »So. Danke schön.«
  


  
    »O nein!«, rief Gretchen matt, als sie den PDA entgegennahm.
  


  
    »War dir das eine Lehre, dass man die Privatsphäre anderer respektieren sollte?«
  


  
    »Ja, klar«, maulte Gretchen.
  


  
    »Gut. Natürlich hast du den Clip schon längst an alle Leute geschickt, die wir kennen, bevor du ihn mir gezeigt hast, nicht wahr?«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Gretchen, schlug sich die Hand vor den Mund und riss die Augen weit auf.
  


  
    »Miststück!«, sagte ich voller Bewunderung.
  


  
    Gretchen vollführte einen Knicks. »Danke.«
  


  
    »Hauptsache, du vergisst nicht, dass ich weiß, wo du wohnst.«
  


  
    »Für den Rest unseres Lebens«, sagte Gretchen.
  


  
    Dann folgte eine Runde aus peinlich mädchenhaftem Gekreische und Umarmungen. Wenn man den Rest seines Lebens mit den gleichen zweitausend Leuten verbringen würde, drohte die große Gefahr, sich bald zu Tode zu langweilen. Aber nicht, wenn Gretchen in der Nähe war.
  


  
    Wir lösten uns voneinander, und ich schaute mich um, mit wem ich als Nächstes feiern wollte. Enzo hielt sich im Hintergrund, aber er war klug genug, um zu wissen, dass ich zu ihm zurückkommen würde. Dann sah ich Savitri Guntupalli, die Assistentin meiner Eltern, die ein sehr ernst wirkendes Gespräch mit meinem Vater führte. Savitri war hochintelligent und kompetent und konnte tierisch witzig sein, aber sie war ständig bei der Arbeit. Ich schob mich zwischen sie und Vater und forderte eine Umarmung ein. Ja, ich war ganz wild auf Umarmungen. Aber schließlich hatte man nur eine einzige Gelegenheit, eine neue Welt zum ersten Mal zu sehen.
  


  
    »Zoë«, sagte Vater, »könnte ich bitte meinen PDA wiederhaben?«
  


  
    Ich hatte mir seinen persönlichen Datenassistenten genommen, weil er den Timer auf den genauen Zeitpunkt eingestellt 
     hatte, zu dem die Magellan vom Phoenix-System nach Roanoke skippen würde, so dass ich die letzten Minuten vor dem Sprung abzählen konnte. Natürlich hatte ich auch meinen eigenen PDA, der in meiner Tasche war. Zweifellos wartete in der Mailbox längst das Video, das mich knutschend mit Enzo zeigte, genauso wie in den Mailboxen aller unserer Freunde. Ich nahm mir vor, mich furchtbar an Gretchen zu rächen. Es sollte eine gnadenlose, süße Rache sein. Selbstverständlich in Anwesenheit von Zeugen. Und Vieh. Aber vorläufig begnügte ich mich damit, den PDA zurückzugeben, meinem Vater ein Küsschen auf die Wange zu drücken und mich wieder zu Enzo durchzukämpfen.
  


  
    »So«, sagte Enzo und lächelte. Mein Gott, er war sogar charmant, wenn er einsilbig war! Der rationale Teil meines Gehirns hielt mir einen Vortrag, dass Verliebtheit alles schöner wirken ließ, als es war, und der irrationale Teil (also der größte Teil von mir) sagte dem rationalen Teil, dass er sich ganz schnell vom Acker machen sollte.
  


  
    »So«, antwortete ich, wenn auch nicht annähernd so charmant, was Enzo jedoch überhaupt nicht zu bemerken schien.
  


  
    »Ich habe mit Magdy gesprochen«, sagte er.
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Magdy ist gar nicht so schlecht.«
  


  
    »Klar«, erwiderte ich. »Wenn man bedenkt, dass gewisse Aspekte von ›gar nicht so schlecht‹ eigentlich ›ziemlich schlecht‹ bedeuten.«
  


  
    »Er meinte, dass er sich mit einigen Leuten aus der Besatzung der Magellan unterhalten hat«, fuhr Enzo fort (charmant, versteht sich). »Sie haben ihm von einem Observationsraum auf den Besatzungsdecks erzählt, in dem sei es meistens menschenleer.
     Er sagt, von dort hätten wir einen wunderbaren Blick auf den Planeten.«
  


  
    Ich blickte über Enzos Schulter, hinter der sich Magdy angeregt mit Gretchen unterhielt (beziehungsweise auf sie einredete, je nachdem, wie man es betrachtete). »Irgendwie glaube ich nicht, dass es der Planet ist, auf den er einen genaueren Blick werfen möchte«, warf ich ein.
  


  
    Enzo schaute sich kurz um. »Schon möglich. Obwohl man zu Magdys Verteidigung sagen muss, dass es gewisse Leute gibt, die offensichtlich nichts gegen genauere Blicke einzuwenden hätten.«
  


  
    Diese Bemerkung veranlasste mich zu einem leichten Stirnrunzeln. Es stimmte, obwohl ich wusste, dass Gretchen mehr Spaß am Flirten als an allem anderen hatte. »Und was ist mit dir?«, fragte ich. »Worauf hoffst du einen Blick werfen zu können?«
  


  
    Enzo lächelte und hob entwaffnend die Hände. »Zoë, wir haben uns vor wenigen Augenblicken zum ersten Mal geküsst. Ich glaube, ich würde gerne noch etwas daran weiterarbeiten, bevor ich mir irgendwelche anderen Ziele vornehme.«
  


  
    »Oh, sehr nett formuliert«, sagte ich. »Kommt man mit diesem Spruch bei allen Mädchen an?«
  


  
    »Du bist die Erste, bei der ich ihn ausprobiert habe. Also musst du mir sagen, wie er ankommt.«
  


  
    Kaum zu glauben, aber ich errötete. Dann musste ich ihn umarmen. »Bis jetzt war alles gut.«
  


  
    »Das freut mich«, sagte Enzo. »Außerdem habe ich deine Leibwächter gesehen. Ich möchte nur ungern zur Zielscheibe für ihre Schießübungen werden.«
  


  
    »Was?«, rief ich in gespieltem Entsetzen. »Du hast doch 
     nicht etwa Angst vor Hickory und Dickory! Sie sind nicht einmal hier!« In Wirklichkeit hatte Enzo guten Grund, sich vor Hickory und Dickory zu fürchten, die ihm bereits ein gewisses Misstrauen entgegenbrachten und bereit waren, ihn durch eine Luftschleuse aussteigen zu lassen, sollte er irgendeine Dummheit mit mir anstellen. Aber noch gab es keinen Anlass, ihn darüber zu informieren. Ich hielt mich an die Faustregel: Wenn eine Beziehung erst ein paar Minuten alt ist, sollte man seinem neuen Schwarm nicht gleich einen Schrecken einjagen.
  


  
    Außerdem hatten Hickory und Dickory es vorgezogen, dieser Feier fernzubleiben. Schließlich wussten sie, dass sie die meisten Menschen mit ihrer Anwesenheit nervös machten.
  


  
    »Eigentlich hatte ich deine Eltern gemeint«, sagte Enzo. »Obwohl auch sie gar nicht mehr da zu sein scheinen.« Enzo nickte in die Richtung, wo John und Jane noch vor wenigen Minuten gestanden hatten. Doch nun war keiner von ihnen mehr zu sehen. Ich beobachtete, wie auch Savitri den Aufenthaltsraum verließ, als hätte sie plötzlich etwas Wichtiges zu tun.
  


  
    »Wo könnten sie sein?«, fragte ich, obwohl es sich eher um ein Selbstgespräch handelte.
  


  
    »Sie sind die Kolonialverwalter«, sagte Enzo. »Vielleicht fängt für sie jetzt die richtige Arbeit an.«
  


  
    »Vielleicht.« Es war ungewöhnlich, dass John oder Jane verschwanden, ohne mir zu sagen, wohin sie gingen. Das hatte sich unter uns einfach als gutes Benehmen eingebürgert. Ich widerstand der Versuchung, ihnen über PDA eine Nachricht zu schicken.
  


  
    »Die Observationslounge«, kehrte Enzo zum ursprünglichen
     Gesprächsthema zurück. »Wollen wir mal schauen, was es dort zu sehen gibt?«
  


  
    »Sie liegt auf den Besatzungsdecks. Könnten wir nicht Schwierigkeiten bekommen?«
  


  
    »Schon möglich«, räumte Enzo ein. »Aber was wollen sie machen? Uns zwingen, über die Planke zu gehen? Schlimmstenfalls erklären sie uns, dass wir uns verpissen sollen. Und bis dahin können wir die atemberaubende Aussicht genießen.«
  


  
    »Na gut«, sagte ich. »Aber wenn Magdy seine Tentakel ausfährt, gehe ich. Es gibt Dinge, die ich mir nicht ansehen muss.«
  


  
    Enzo lachte. »Verständlich.«
  


  
    Ich kuschelte mich ein wenig an ihn. Mein neuer Freund gefiel mir immer besser.
  


  
    Wir verbrachten noch einige Zeit damit, zusammen mit unseren Freunden und ihren Familien zu feiern. Nachdem sich alles ein wenig beruhigt hatte, folgten wir Magdy und Gretchen durch die Magellan zum Observationsraum der Besatzung. Ich dachte, es könnte problematisch werden, sich in den Besatzungsbereich zu schleichen, aber es war einfacher als gedacht. Ein Besatzungsmitglied hielt uns sogar die Tür auf, die in den Bereich führte.
  


  
    »Mit der Sicherheit nimmt man es in der Magellan offenbar nicht allzu genau«, sagte Gretchen. Sie hatte sich zu mir und Enzo umgedreht, und als sie sah, dass wir Händchen hielten, lächelte sie mir zu. Sie war eindeutig böse, aber sie freute sich auch für mich.
  


  
    Die Observationslounge befand sich genau dort, wo sie sein sollte, doch Magdys unanständigen Absichten wurde ein Riegel vorgeschoben, weil sie nicht so leer wie angekündigt 
     war. Vier Besatzungsmitglieder der Magellan saßen an einem Tisch und waren in ein Gespräch vertieft. Ich blickte zu Magdy hinüber, der aussah, als hätte er eine Gabel verschluckt. Darüber konnte ich mich einigermaßen amüsieren. Armer Magdy. Aber diesen Dämpfer hatte er sich redlich verdient.
  


  
    »Sieh mal«, sagte Enzo, der immer noch meine Hand hielt, und führte mich zu einem riesigen Aussichtsfenster. Roanoke füllte das gesamte Blickfeld aus, saftig grün und im vollen Licht der Sonne, die hinter uns stand. Diese Welt war in direkter Ansicht viel atemberaubender als auf irgendwelchen Bildschirmen. Es war schon etwas anderes, wenn man etwas mit eigenen Augen sah.
  


  
    Es war der wunderbarste Anblick, den ich je erlebt hatte. Roanoke. Unsere Welt.
  


  
    »Hier sind wir falsch«, hörte ich mit halbem Ohr vom Tisch links von mir.
  


  
    Ich drehte mich um. Die vier Leute von der Magellan waren so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass es schien, als würden sie gar nicht am Tisch sitzen, sondern darauf hocken. Einer der Männer hatte mir den Rücken zugekehrt, aber die anderen drei konnte ich erkennen - zwei Männer und eine Frau. Ihre Mienen waren sehr ernst.
  


  
    Ich habe die Angewohnheit, gern die Gespräche anderer Leute zu belauschen. An dieser Angewohnheit ist nichts Schlechtes, solange man nicht erwischt wird. Und wenn man nicht erwischt werden will, sollte man den Eindruck erwecken, dass man sich gerade mit etwas ganz anderem beschäftigt. Ich ließ Enzos Hand los und trat einen Schritt näher an das Aussichtsfenster heran. Dadurch kam ich gleichzeitig dem Tisch näher, und auf diese Weise hielt ich Enzo 
     davon ab, mir weitere süße Nichtigkeiten ins Ohr zu flüstern. Augenscheinlich interessierte ich mich ausschließlich für den Anblick von Roanoke.
  


  
    »Man verfliegt sich nicht einfach so«, sagte eines der Besatzungsmitglieder gerade. »Und dem Captain passiert so etwas erst recht nicht. Er könnte die Magellan in einen Orbit um einen Kieselstein bringen, wenn er wollte.«
  


  
    Der Mann, der mit dem Rücken zu mir saß, antwortete darauf so leise, dass ich kein Wort verstand.
  


  
    »Das ist doch Blödsinn«, sagte der andere Mann. »Wie viele Schiffe sind in den letzten zwanzig Jahren tatsächlich verschwunden? Oder in den letzten fünfzig. Heutzutage geht niemand mehr verloren.«
  


  
    »Woran denkst du?«
  


  
    Ich zuckte erschrocken zusammen, worauf Enzo erschrocken zusammenzuckte. »Entschuldigung«, sagte er, während ich ihm einen verzweifelten Blick zuwarf. Ich legte einen Finger auf meine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen, und deutete mit den Augen auf den Tisch, der sich nun hinter mir befand. Enzo schaute hinüber. Was?, fragten seine Lippen lautlos. Ich schüttelte ganz leicht den Kopf, um ihm zu sagen, dass er mich nicht mehr ablenken sollte. Er bedachte mich mit einem verwunderten Blick. Ich nahm wieder seine Hand, um ihm klarzumachen, dass ich nicht sauer auf ihn war, doch dann konzentrierte ich mich wieder auf das Gespräch.
  


  
    »… alles ruhig. Wir wissen noch gar nichts«, sagte eine andere Stimme, die (glaubte ich zumindest) zu der Frau gehörte. »Wer sonst weiß noch davon?«
  


  
    Wieder murmelte der Mann etwas, dessen Gesicht ich nicht sehen konnte.
  


  
    »Gut. So soll es auch bleiben«, sagte die Frau. »In meiner Abteilung werde ich alles deckeln, falls ich etwas hören sollte, aber es funktioniert nur, wenn wir alle mitmachen.«
  


  
    »Das wird die Besatzung nicht davon abhalten, darüber zu reden«, sagte ein anderer.
  


  
    »Nein, aber das dürfte die Gerüchte bremsen, und das müsste genügen, bis wir wissen, was wirklich passiert ist«, sagte die Frau.
  


  
    Wieder ein leises Gemurmel.
  


  
    »Wenn das stimmt, könnten wir noch viel größere Probleme bekommen«, sagte die Frau, und plötzlich war ihrer Stimme deutlich der Stress anzuhören, unter dem sie stand. Ich erschauderte leicht. Enzo spürte es und sah mich besorgt an. Ich drückte ihn noch einmal fest an mich. Das bedeutete, dass mir der Rest des Gesprächs entging, aber im Augenblick gab es Wichtigeres. Prioritäten konnten sich ändern.
  


  
    Es war zu hören, wie Stühle zurückgeschoben wurden. Ich drehte mich um, und die Besatzungsmitglieder - nun war klar zu erkennen, dass es Offiziere waren - steuerten bereits die Tür an. Ich löste mich von Enzo, um den Mann, der mir am nächsten gewesen war und mir den Rücken zugewandt hatte, auf mich aufmerksam zu machen. Ich tippte ihm auf die Schulter, worauf er sich umdrehte und überrascht zu sein schien, mich zu sehen.
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte er.
  


  
    »Ist irgendetwas mit der Magellan geschehen?«, erkundigte ich mich. Die beste Methode, etwas zu erfahren, besteht darin, sich nicht irritieren zu lassen, auch nicht durch Fragen nach der Identität.
  


  
    Der Mann zog eine finstere Miene - etwas, wovon ich 
     gelesen hatte, was ich aber bis zu diesem Moment noch nie bei jemandem gesehen hatte. »Sie haben unser Gespräch belauscht.«
  


  
    »Hat sich das Schiff verirrt? Wissen wir, wo wir sind? Stimmt etwas nicht mit dem Schiff?«
  


  
    Er trat einen Schritt zurück, als hätten die Fragen ihn wie körperliche Schläge getroffen. Ich hätte einen Schritt vortreten und ihn unter Druck setzen sollen.
  


  
    Aber ich tat es nicht. Er fand sein Gleichgewicht wieder und blickte an mir vorbei zu Enzo, Gretchen und Magdy, die alle zu uns schauten. Dann erkannte er, wer wir waren, und richtete sich auf. »Als Kinder dürften Sie gar nicht hier sein. Gehen Sie, oder ich lasse Sie von den Sicherheitsleuten des Schiffs hinauswerfen. Kehren Sie zu Ihren Familien zurück.« Er wandte sich zum Gehen.
  


  
    Ich ließ nicht locker. »Sir, warten Sie.«
  


  
    Er ignorierte mich und verließ die Lounge.
  


  
    »Was ist hier los?«, fragte Magdy von der anderen Seite des Raums. »Ich möchte keine Schwierigkeiten bekommen, weil du irgendein Besatzungsmitglied verärgert hast.«
  


  
    Ich warf Magdy einen bösen Blick zu und wandte mich wieder dem Aussichtsfenster zu. Roanoke hing immer noch blau und grün im All. Aber auf einmal nicht mehr so wunderschön. Auf einmal unvertraut. Auf einmal bedrohlich.
  


  
    Enzo legte mir eine Hand auf die Schulter. »Was ist los, Zoë?«
  


  
    Ich starrte weiter aus dem Fenster. »Ich glaube, wir haben uns verflogen«, sagte ich.
  


  
    »Wie kommst du darauf?«, fragte Gretchen, die zu mir gekommen war. »Worüber haben die Leute geredet?«
  


  
    »Ich habe nicht alles mitbekommen. Aber es klang so, als wären wir nicht da, wo wir eigentlich sein sollten.« Ich zeigte auf den Planeten. »Als wäre das gar nicht Roanoke.«
  


  
    »Das ist doch völlig verrückt!«, sagte Magdy.
  


  
    »Natürlich ist es verrückt«, erwiderte ich. »Aber das bedeutet nicht, dass es nicht sein kann.« Ich zog meinen PDA aus der Tasche und versuchte eine Verbindung mit Vater zu bekommen. Keine Antwort. Dann versuchte ich es mit Mutter.
  


  
    Auch keine Antwort.
  


  
    »Gretchen, würdest du versuchen, deinen Vater anzurufen?« Ihr Vater gehörte dem Kolonialrat an, dessen Vorsitzende meine Eltern waren.
  


  
    »Er geht nicht ran«, stellte sie nach einer Minute resigniert fest.
  


  
    »Das muss nichts Schlimmes bedeuten«, sagte Enzo. »Wir sind soeben zu einem neuen Planeten geskippt. Vielleicht sind sie jetzt ziemlich beschäftigt.«
  


  
    »Vielleicht feiern sie immer noch«, sagte Magdy.
  


  
    Gretchen schlug ihm auf den Kopf. »Du bist wirklich kindisch, Magdy.«
  


  
    Er rieb sich den Kopf und hielt die Klappe. Dieser Abend schien nicht so zu verlaufen, wie er geplant hatte.
  


  
    Gretchen drehte sich zu mir um. »Was sollten wir deiner Meinung nach tun?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Sie haben darüber gesprochen, wie wichtig es ist, dass die Besatzung nicht darüber redet. Das heißt, dass einige wissen dürften, was los ist. Dann wird es nicht mehr lange dauern, bis es auch die Kolonisten mitbekommen.«
  


  
    »Sie haben es bereits mitbekommen«, gab Enzo zu bedenken. »Wir sind Kolonisten.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir es jemandem sagen«, überlegte Gretchen. »Ich finde, wenigstens deine Eltern und mein Vater sollten Bescheid wissen.«
  


  
    Ich blickte auf ihren PDA. »Ich glaube, sie wissen längst Bescheid.«
  


  
    »Wir sollten ganz sichergehen«, beharrte sie. Also verließen wir den Observationsraum und machten uns auf die Suche nach unseren Eltern.
  


  
    Aber wir fanden sie nicht, weil sich der Rat zu einer Sitzung getroffen hatte. Dafür fand ich Hickory und Dickory - beziehungsweise fanden sie mich.
  


  
    »Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe«, sagte Enzo, nachdem sie ihn fast eine Minute lang angestarrt hatten, ohne zu blinzeln. Das sollte keine Einschüchterung sein, denn sie blinzelten sowieso nie. Ich gab ihm ein Küsschen auf die Wange. Er und Magdy eilten davon.
  


  
    »Ich versuche mal, mich umzuhören«, sagte Gretchen. »Vielleicht schnappe ich ja was auf.«
  


  
    »Gut. Ich mache es genauso.« Ich hielt meinen PDA hoch. »Sag mir Bescheid, sobald du etwas Neues weißt.«
  


  
    Sie ging.
  


  
    Ich wandte mich Hickory und Dickory zu. »Ihr beiden wart die ganze Zeit in eurer Kabine, nicht wahr?«
  


  
    »Wir haben dich gesucht«, sagte Hickory. Er war der Sprecher der beiden. Dickory konnte auch sprechen, aber es war immer wieder eine Überraschung, wenn er es tat.
  


  
    »Warum? Mir droht keinerlei Gefahr. Mir hat keine Gefahr mehr gedroht, seit wir die Phoenix-Station verlassen haben. 
     Die Magellan ist absolut gefahrenfrei. Das Einzige, wozu ihr während dieser Reise nütze seid, ist, dass ihr Enzo eine Heidenangst einjagt. Warum habt ihr jetzt nach mir gesucht?«
  


  
    »Dinge haben sich geändert«, sagte Hickory.
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte ich. In diesem Moment vibrierte mein PDA. Es war Gretchen.
  


  
    »Das ging aber schnell«, meldete ich mich.
  


  
    »Soeben bin ich Mika über den Weg gelaufen«, sagte sie. »Du wirst nicht glauben, was sie gesagt hat, was ein Besatzungsmitglied gerade ihrem Bruder erzählt hat.«
  


  
    Die erwachsenen Kolonisten mochten ahnungslos oder verschwiegen sein, aber die Gerüchteküche der Roanoke-Jugend lief bereits auf Hochtouren. Innerhalb der nächsten Stunde »erfuhren« wir Folgendes:
  


  
    Dass die Magellan während des Skips nach Roanoke einem Stern zu nahe gekommen und aus der Galaxis herausgeschleudert worden war.
  


  
    Dass es eine Meuterei gegeben hatte und Captain Zane vom Ersten Offizier wegen Inkompetenz abgesetzt worden war.
  


  
    Dass Captain Zane seinen verräterischen Ersten Offizier auf der Brücke erschossen und gesagt hatte, er würde jeden erschießen, der ihm zu Hilfe eilte.
  


  
    Dass die Computersysteme kurz vor dem Skip ausgefallen waren und wir nicht wussten, wo wir waren.
  


  
    Dass Aliens unser Schiff angegriffen hatten und wir ihnen hilflos ausgeliefert waren, während sie überlegten, ob sie uns den Rest geben sollten.
  


  
    Dass Roanoke für menschliches Leben giftig war und wir alle sterben würden, wenn wir landeten.
  


  
    Dass es einen Reaktorkernbruch im Maschinenraum gegeben
     hatte, was auch immer das bedeuten mochte, und die Magellan kurz vor der Explosion stand.
  


  
    Dass sich Ökoterroristen in die Computersysteme der Magellan gehackt und uns auf einen anderen Kurs gebracht hatten, damit wir nicht die Umwelt eines unberührten Planeten zerstörten.
  


  
    Nein, Moment, es waren wilde Kolonisten, die zu Piraten geworden waren. Sie hatten sich in die Systeme gehackt und wollten uns die Vorräte für unsere Kolonie stehlen, weil sie selber kaum noch welche hatten.
  


  
    Nein, Moment, es waren meuterische Besatzungsmitglieder, die unsere Vorräte stehlen und uns ohne alles auf dem Planeten aussetzen wollten.
  


  
    Nein, Moment, es waren weder verbrecherische Besatzungsmitglieder noch wilde Kolonialpiraten oder Ökoterroristen, sondern nur irgendein idiotischer Programmierer, der mit der Software geschlampt hatte, so dass wir jetzt nicht mehr sagen konnten, wo wir waren.
  


  
    Nein, Moment, es gab überhaupt kein Problem, und das war nur die übliche Prozedur. Alles war in Ordnung, und jetzt hört endlich auf, die Besatzung zu nerven, damit wir unsere Arbeit machen können, verdammt!
  


  
    Eins möchte ich klarstellen: Wir wussten, dass das meiste Blödsinn war. Aber etwas, das bei diesem ganzen Blödsinn mitschwang, war genauso wichtig: Verwirrung und Besorgnis hatte sich in der Besatzung der Magellan ausgebreitet und von dort zu uns. In der Gerüchteküche brodelten allerlei Fehlinformationen, aber es ging nicht ums Täuschen, sondern darum, eine Erklärung für etwas zu finden. Denn etwas war geschehen. Etwas, das nicht hätte geschehen dürfen.
  


  
    Und die ganze Zeit hörten wir nichts von meinen Eltern oder Gretchens Vater, auch nicht von irgendeinem anderen Mitglied des Kolonialrats, der plötzlich zu einer Sitzung zusammengerufen worden war.
  


  
    Der Aufenthaltsraum, der sich nach der Ankunftsfeier geleert hatte, füllte sich nun wieder. Doch diesmal feierten die Leute nicht. Sie machten einen verwirrten Eindruck, sie waren besorgt und angespannt, und einige wurden allmählich wütend.
  


  
    »Das sieht gar nicht gut aus«, sagte Gretchen zu mir, als wir uns wiedergetroffen hatten.
  


  
    »Was hast du herausgefunden?«, fragte ich.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Etwas passiert, das steht fest. Etwas macht die Leute nervös. Es macht auch mich nervös.«
  


  
    »Lass es nicht an mir aus«, warnte ich sie. »Dann ist niemand mehr da, der mich zurückhält, wenn ich durchdrehe.«
  


  
    »Oh, dann werde ich mich deinetwegen natürlich zusammenreißen«, sagte Gretchen und verdrehte theatralisch die Augen. »Wenigstens muss ich mich jetzt nicht mehr gegen Magdy zur Wehr setzen.«
  


  
    »Es gefällt mir, dass du immer die positiven Seiten einer Sache siehst.«
  


  
    »Danke«, sagte sie. »Und wie geht es dir?«
  


  
    »Ehrlich?«, fragte ich, worauf sie nickte. »Ich habe tierischen Schiss.«
  


  
    »Gott sei Dank«, sagte sie. »Also geht es nicht nur mir so.« Sie hielt Daumen und Zeigefinger hoch, die sich fast berührten. »In der letzten halben Stunde war ich so nahe dran, mich zu bepissen.«
  


  
    Ich wich besorgt einen Schritt zurück, und Gretchen lachte. 
    


  
    Der Interkom des Schiffs schaltete sich ein. »Hier spricht Captain Zane«, sagte eine Männerstimme. »Dies ist eine allgemeine Mitteilung für Passagiere und Besatzung. Sämtliche Besatzungsmitglieder werden sich in zehn Minuten in den Konferenzräumen ihrer Abteilungen versammeln, um 23 Uhr 30 Bordzeit. Alle Passagiere werden sich in zehn Minuten im Aufenthaltsraum der Passagiere versammeln, ebenfalls um 23 Uhr 30 Bordzeit. Ich weise die Passagiere darauf hin, dass die Teilnahme an der Versammlung Pflicht ist. Die Leiter Ihrer Kolonie werden zu Ihnen sprechen.« Der Interkom verstummte wieder.
  


  
    »Komm«, sagte ich zu Gretchen und zeigte auf die Bühne, wo ich vor nicht allzu langer Zeit die Sekunden bis zur Ankunft an unserem Ziel abgezählt hatte. »Wir sollten uns einen guten Platz sichern.«
  


  
    »Da drinnen dürfte es ziemlich voll werden«, sagte sie.
  


  
    Ich zeigte auf Hickory und Dickory. »Sie werden bei uns sein. Du weißt doch, dass die Menschen immer einen möglichst großen Sicherheitsabstand zu den beiden halten.«
  


  
    Gretchen blickte zu ihnen auf, und mir wurde klar, dass auch sie die beiden nicht besonders sympathisch fand.
  


  
    Einige Minuten später kamen die Mitglieder des Rats durch einen Nebeneingang in den Saal und gingen zur Bühne. Gretchen und ich standen in der ersten Reihe, Hickory und Dickory genau hinter uns, und um uns herum war mindestens anderthalb Meter Platz. Meine außerirdischen Leibwächter schufen ganz automatisch eine Pufferzone.
  


  
    Ich hörte ein Flüstern an meinem Ohr. »Hallo«, sagte Enzo.
  


  
    Ich blickte mich zu ihm um und lächelte. »Ich habe mich schon gefragt, ob du auch hier sein wirst.«
  


  
    »Diese Versammlung betrifft alle Kolonisten«, erwiderte er.
  


  
    »Nicht hier im Allgemeinen«, sagte ich. »Hier im Besonderen.«
  


  
    »Ach so«, sagte Enzo. »Ich war todesmutig und hatte gehofft, dass deine Leibwächter mich nicht sofort massakrieren.«
  


  
    »Es freut mich, dass du den Mut aufgebracht hast.« Ich nahm seine Hand.
  


  
    Auf der Bühne trat John Perry vor, der Leiter der Kolonie und mein Vater, und nahm das Mikrofon, das nach der Feier am früheren Abend immer noch dort lag. Als er sich bückte, trafen sich kurz unsere Blicke.
  


  
    Es gibt etwas, das man über meinen Vater wissen sollte. Er ist intelligent, er macht seine Sache richtig gut, und fast die ganze Zeit erwecken seine Augen den Eindruck, dass er jeden Moment loslachen könnte. Sehr viele Dinge findet er witzig. Er schafft es, sehr viele Dinge in etwas Witziges zu verwandeln.
  


  
    Als er mich in diesem Moment ansah, waren seine Augen so düster, besorgt und ernst, wie ich es noch nie zuvor bei ihm erlebt hatte. Als ich seine Augen sah, wurde ich daran erinnert, wie alt er wirklich war, obwohl er so jung wirkte. Obwohl er sehr viele Dinge mit Leichtigkeit nahm, war er ein Mann, der in seinem Leben mehr als einmal in richtig große Schwierigkeiten geraten war.
  


  
    Und nun war es wieder passiert. Und zwar mit uns. Mit uns allen.
  


  
    Alle anderen würden es erfahren, sobald er den Mund aufmachte, um es ihnen zu sagen, aber ich wusste es schon in diesem Moment. Ich begriff, wie es wirklich um uns stand.
  


  
    Wir waren verloren.
  

  
  
  


  
    Erster Teil
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Die fliegende Untertasse landete in unserem Garten, und ein kleines grünes Männchen stieg aus.
  


  
    Es war die fliegende Untertasse, die meine Aufmerksamkeit weckte. Grüne Männer sind dort, wo ich herkomme, gar nicht so ungewöhnlich. Alle Angehörigen der Kolonialen Verteidigungsarmee sind grün. Das ist ein Teil ihrer genetischen Modifikationen, die sie zu besseren Kämpfern machen. Das Chlorophyll in der Haut verleiht ihnen die zusätzliche Energie, die sie brauchen, wenn sie Aliens in den Boden stampfen sollen.
  


  
    Wir hatten nicht viele Soldaten der Kolonialen Verteidigungsarmee auf Huckleberry, der Kolonie, in der ich gelebt hatte. Es war eine etablierte Kolonie, die schon seit Jahrzehnten keine ernsthaften Angriffe mehr erlebt hatte. Aber die Koloniale Union gab sich alle Mühe, sämtliche Kolonisten so umfassend wie möglich über die KVA zu informieren, und ich wusste sogar noch etwas mehr als die meisten anderen.
  


  
    Die fliegende Untertasse hingegen war wirklich neu. Wir kannten nur Traktoren und Erntemaschinen und von Tieren gezogene Karren und öffentliche Busse auf Rädern, mit denen wir unser tägliches Leben bestritten und gelegentlich die Provinzhauptstadt besuchten. Schließlich war Neu-Goa von der Landwirtschaft geprägt. Ein fliegendes Transportmittel war in der Tat eine Seltenheit für uns. Dass ein solches Gefährt, das nur für einen einzigen Passagier gedacht war, auf unserem Rasen landete, war eindeutig kein alltägliches Ereignis.
  


  
    »Möchtest du, dass Dickory und ich hinausgehen und ihn in Empfang nehmen?«, fragte Hickory. Wir beobachteten durch ein Fenster des Hauses, wie sich der grüne Mann aus dem Vehikel zwängte.
  


  
    Ich sah Hickory an. »Glaubst du wirklich, er könnte eine Gefahr darstellen? Wenn er uns angreifen wollte, hätte er einen Felsbrocken auf das Haus fallen lassen können, während er noch in der Luft war.«
  


  
    »Ich rate stets zur Vorsicht«, sagte Hickory. Der unausgesprochene Teil dieses Satzes lautete: wenn es irgendwie um dich geht. Hickory war einfach nur süß und höchst paranoid.
  


  
    »Versuchen wir es mit dem ersten Verteidigungsaufgebot«, sagte ich und ging zur Vordertür. Dort stand der Blödmann Babar mit den Vorderpfoten an der Tür und verfluchte sein genetisches Schicksal, das ihm keine opponierbaren Daumen oder genügend Hirn beschert hatte, um die Tür aufziehen zu können, statt dagegenzudrücken. Also öffnete ich die Tür für ihn. Er schoss davon wie ein pelziger Marschflugkörper mit Sabbersprengkopf. Dem grünen Mann musste man zugutehalten, dass er in die Knie ging und Babar wie einen alten Freund begrüßte, der ihn zum Dank von oben bis unten abschleckte.
  


  
    »Gut, dass er nicht wasserlöslich ist«, sagte ich zu Hickory.
  


  
    »Babar ist kein besonders guter Wachhund«, bemerkte Hickory, während er beobachtete, wie der grüne Mann mit meinem Hund spielte.
  


  
    »Nein, das ist er nicht«, pflichtete ich ihm bei. »Aber wenn man etwas gründlich befeuchtet haben möchte, ist er absolut zuverlässig.«
  


  
    »Das werde ich mir für die Zukunft merken«, sagte Hickory 
     auf die übliche zurückhaltende Art, mit der er meinem Sarkasmus begegnete.
  


  
    »Tu das.« Ich öffnete erneut die Tür. »Und bleib bitte vorläufig im Haus.«
  


  
    »Wie du wünschst, Zoë«, sagte Hickory.
  


  
    »Verbindlichsten Dank.« Ich trat auf die Veranda hinaus. Inzwischen hatte der grüne Mann die Stufen vor der Veranda erreicht, gefolgt vom herumtollenden Babar. »Ihr Hund gefällt mir«, sagte er zu mir.
  


  
    »Das sehe ich«, erwiderte ich. »Aber der Hund scheint nicht vollauf von Ihnen begeistert zu sein.«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Er hat Sie nicht vollständig besabbert.«
  


  
    Der grüne Mann lachte. »Nächstes Mal werde ich mir mehr Mühe geben.«
  


  
    »Vergessen Sie nicht, ein Handtuch mitzubringen.«
  


  
    Er nickte zum Haus. »Wohnt hier Major Perry?«
  


  
    »Das hoffe ich«, sagte ich. »Zumindest sind all seine Sachen hier.«
  


  
    Das hatte eine etwa zweisekündige Pause zur Folge.
  


  
    Ja, zufällig bin ich ein ziemlich sarkastisches Miststück. Danke der Nachfrage. Das passiert, wenn man so viele Jahre mit meinem Vater zusammengelebt hat. Er hält sich für ein recht lustiges Kerlchen, auch wenn ich nicht weiß, was ich davon halten soll. Andererseits würde ich meinen, dass ich dadurch ziemlich direkt geworden bin, wenn es um Selbstbewusstsein und Schlagfertigkeit geht. Spielen Sie mir einen leichten Ball zu, und Sie können davon ausgehen, dass ich ihn mit einem kräftigen Schlag zurückfeuere. Das finde ich liebenswert und charmant, und mein Vater sieht es genauso. 
     Es mag sein, dass wir mit unseren Ansichten in der Minderheit sind. Auf jeden Fall ist es interessant zu beobachten, wie andere Leute darauf reagieren. Manche finden es nett oder sogar witzig. Andere nicht so sehr.
  


  
    Ich gelangte zu der Einschätzung, dass mein grüner Freund zur »Nicht so sehr«-Fraktion gehörte, weil seine Reaktion darin bestand, das Thema zu wechseln. »Entschuldigung«, sagte er. »Ich glaube, ich weiß nicht, wer Sie sind.«
  


  
    »Ich bin Zoë«, erklärte ich. »Die Tochter von Major Perry. Und von Lieutenant Sagan.«
  


  
    »Ach ja«, sagte er. »Tut mir leid. Ich hatte Sie mir viel jünger vorgestellt.«
  


  
    »Das war ich wirklich mal«, sagte ich.
  


  
    »Mir hätte klar sein müssen, dass Sie seine Tochter sind. Sie sind ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.«
  


  
    Widersteh dem Drang, riet der höfliche Teil meines Gehirns. Widersteh ihm. Lass die Sache einfach auf sich beruhen.
  


  
    »Danke. Ich bin adoptiert«, sagte ich.
  


  
    Mein grüner Freund stand eine gute Minute reglos da und tat, was die meisten Leute taten, nachdem sie in ein Fettnäpfchen getreten waren. Sie erstarrten und lächelten gezwungen, während ihr Gehirn alle Hebel in Bewegung setzte, um einen Weg zu finden, die Sache wiedergutzumachen. Ich beugte mich vor und glaubte zu hören, wie seine Gehirnwindungen arbeiteten.
  


  
    Siehst du? Das war einfach nur gemein, sagte der höfliche Teil meines Gehirns.
  


  
    Hallo? Wenn dieser Kerl meinen Vater »Major Perry« nannte, musste er wissen, dass er aus dem Dienst entlassen worden war, und zwar schon vor acht Jahren. KVA-Soldaten 
     konnten keine Kinder zeugen. Auch das war eine genetische Modifikation, damit ihre Kampfkraft nicht durch ungeplante Schwangerschaften eingeschränkt wurde. Also wäre er frühestens nach dem Ende seiner Dienstzeit in der Lage gewesen, Nachwuchs zu zeugen, als er einen neuen Körper mit natürlichen Funktionen erhalten hatte. Und dann kam noch die unvermeidliche neunmonatige Wartezeit hinzu. Mit fünfzehn war ich vielleicht etwas klein für mein Alter, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich auf keinen Fall wie sieben aussah!
  


  
    Ehrlich gesagt fand ich, dass ich in einer solchen Situation auch kein allzu schlechtes Gewissen haben musste. Erwachsene Männer sollten eigentlich in der Lage sein, ein paar einfache arithmetische Berechnungen anzustellen.
  


  
    Trotzdem konnte man jemanden nicht auf ewig am ausgestreckten Arm verhungern lassen. »Sie haben meinen Vater ›Major Perry‹ genannt«, sagte ich. »Kennen Sie ihn aus seiner Militärzeit?«
  


  
    »Ja«, antwortete er sofort und schien froh zu sein, dass sich das Gespräch wieder in Bewegung setzte. »Aber es ist schon eine ganze Weile her. Ich weiß nicht einmal genau, ob ich ihn wiedererkennen werde.«
  


  
    »Ich denke mal, er sieht genauso wie früher aus. Wenn auch mit etwas anderer Hautfarbe.«
  


  
    Darüber musste er amüsiert glucksen. »Das kann ich mir vorstellen. Wenn man grün ist, fällt es einem schwerer, sich unauffällig in die Allgemeinheit einzufügen.«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass er sich hier in irgendetwas einfügen wird«, sagte ich, und sofort wurde mir klar, dass dieser Satz auf mehrere Arten missverstanden werden konnte.
  


  
    Natürlich ließ mein Besucher diese Gelegenheit nicht ungenutzt
     verstreichen. »Fügt er sich hier nicht ein?«, fragte er und tätschelte Babar.
  


  
    »Das habe ich nicht gemeint. Die meisten Menschen hier auf Huckleberry stammen aus Indien, von der Erde, oder haben Eltern, die ursprünglich aus Indien stammen. Es ist eine andere Kultur als die, in der er aufgewachsen ist, mehr nicht.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte der grüne Mann. »Eigentlich war ich mir auch ziemlich sicher, dass er gut mit den Leuten hier zurechtkommt. So kenne ich Major Perry. Zweifellos ist das der Grund, warum er hier diesen Job hat.« Mein Vater arbeitete als Ombudsman, als jemand, der den Menschen half, wenn sie in die Mühlen der Bürokratie gerieten. »Wahrscheinlich bin ich nur neugierig, ob es ihm hier gefällt.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Ich frage mich, ob er damit zufrieden ist, sich vom Rest des Universums zurückgezogen zu haben«, sagte er und blickte zu mir auf.
  


  
    In meinem Hinterkopf ging eine Alarmsirene los. Plötzlich wurde mir klar, dass unser nettes Geplauder zu etwas wurde, das kein nettes Geplauder mehr war. Der grüne Mann war nicht wegen eines Freundschaftsbesuches hier.
  


  
    »Ich glaube, es gefällt ihm ganz gut.« Ich zwang mich dazu, nicht mehr zu sagen. »Warum?«
  


  
    »Reine Neugier.« Wieder tätschelte er Babar, und ich unterdrückte den Drang, meinen Hund zu mir zu rufen. »Nicht jeder schafft den Sprung vom militärischen ins zivile Leben ohne Schwierigkeiten.« Er blickte sich um. »Hier scheint es recht geruhsam zuzugehen. Das dürfte eine große Umstellung sein.«
  


  
    »Ich glaube, es gefällt ihm ganz gut«, wiederholte ich und betonte die Worte etwas stärker, damit mein Besucher verstand, wie er sich zu benehmen hatte.
  


  
    »Gut«, sagte er. »Und was ist mit Ihnen? Wie gefällt es Ihnen hier?«
  


  
    Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann schloss ich ihn ganz schnell wieder. Weil … nun ja, weil es wirklich eine gute Frage war.
  


  
    Die Vorstellung, in einer Kolonie zu leben, ist viel aufregender als die Wirklichkeit. Manche Leute, die keine Ahnung haben, glauben, dass die Kolonisten da draußen ständig von einem Planeten zum anderen unterwegs sind. Vielleicht leben sie auf einem Planeten, arbeiten auf einem anderen und machen auf einem dritten Urlaub, vielleicht auf der Vergnügungswelt Paradisia. Die Wirklichkeit ist leider viel langweiliger. Die meisten Kolonisten verbringen ihr gesamtes Leben auf ihrem Heimatplaneten und kommen nie dazu, etwas vom Rest des Universums zu sehen.
  


  
    Es ist zwar nicht unmöglich, von einem Planeten zu einem anderen zu reisen, aber wenn man es tut, gibt es meistens einen guten Grund dafür. Zum Beispiel, wenn man der Besatzung eines Handelsraumschiffs angehört, die Kernobst und Flechtkörbe zwischen den Sternen herumkutschiert, oder wenn man einen Job bei der Kolonialen Union hat und die glorreiche Karriereleiter eines interstellaren Bürokraten besteigt. Wenn man Sportler ist, winkt alle vier Jahre die KU-Olympiade. Und gelegentlich geht ein berühmter Musiker oder Schauspieler auf große Tournee durch die Kolonien.
  


  
    Aber meistens wird man auf einem bestimmten Planeten geboren, lebt auf demselben bestimmten Planeten und stirbt 
     auf immer noch demselben bestimmten Planeten, worauf man als Geist seinen Nachkommen auf ebendiesem Planeten auf die Nerven gehen kann. Ich finde, daran ist eigentlich gar nichts Schlechtes - schließlich entfernen sich die meisten Menschen während ihres alltäglichen Lebens nur selten mehr als hundert Kilometer von ihrem Zuhause. Und die meisten Leute haben kaum etwas von ihrem eigenen Planeten gesehen, wenn sie sich zur Auswanderung entscheiden. Wenn man nie dazu kommt, seinen eigenen Planeten richtig kennenzulernen, darf man sich eigentlich nicht beklagen, dass man nie einen ganz anderen Planeten kennenlernen kann.
  


  
    Aber es ist hilfreich, wenn man auf einem interessanten Planeten lebt.
  


  
    Falls meine Botschaften irgendwie den Weg zurück nach Huckleberry finden sollten, kann ich sagen, dass ich Huckleberry liebe. Wirklich. Und ich liebe auch Neu-Goa, die kleine Stadt, in der wir lebten. Für ein Kind ist es ein Riesenspaß, in einer Kleinstadt auf einer ländlich und landwirtschaftlich geprägten Kolonie aufzuwachsen. Es ist ein Leben auf dem Bauernhof, mit Ziegen und Hühnern, Feldern mit Weizen und Sorghum, Erntefeiern und winterlichem Unterhaltungsprogramm. Es wurde noch kein acht- oder neunjähriges Kind erfunden, das an solchen wunderbaren Dingen keinen Spaß hätte. Aber irgendwann wird man zum Teenager und fängt an, über alles Mögliche nachzudenken und überlegt sich, was man vielleicht mit seinem Leben anstellen könnte, und dann schaut man sich die Möglichkeiten an, die sich einem bieten. Und plötzlich hat man den Eindruck, dass all die Farmen, die Ziegen und Hühner und immer dieselben Leute, mit denen man schon sein ganzes Leben zu tun hatte und auch für den 
     Rest des Lebens zu tun haben wird, vielleicht doch nicht die idealen Voraussetzungen für ein rundum erfülltes Leben sind. Alles andere hat sich natürlich gar nicht verändert. Aber das ist der Punkt. Man selbst hat sich verändert.
  


  
    Ich weiß, dass ich mich mit diesen Teenagersorgen nicht im Geringsten von allen anderen Kleinstadtteenagern in der Geschichte des bekannten Universums unterscheide. Aber wenn selbst die »Großstadt« auf einer Kolonie - in diesem Fall die Distrikthauptstadt Missouri City - nicht mehr als das Mysterium und die Romantik eines Komposthaufens zu bieten hat, dürfte es verständlich sein, wenn man sich etwas anderes wünscht.
  


  
    Ich sage gar nicht, dass es irgendetwas an Missouri City auszusetzen gäbe (schließlich gibt es auch an Kompost nichts auszusetzen, er ist sogar etwas sehr Nützliches). Vielleicht sollte man eher sagen, dass es die Art von Städtchen ist, in die man zurückkehrt, nachdem man sein sonstiges Leben in der Großstadt verbracht hat - oder im großen bösen Universum. Von meiner Mutter weiß ich, dass sie das Leben auf Huckleberry geliebt hat. Doch bevor sie hierherkam, war sie Soldatin der Spezialeinheit. Sie redet nicht oft über die Dinge, die sie in dieser Zeit erlebt hat, aber ich kenne ein bisschen davon aus persönlicher Erfahrung. Ich glaube, sie würde sagen, dass sie genug vom Universum gesehen hat.
  


  
    Auch ich habe einiges vom Universum gesehen, bevor wir nach Huckleberry kamen. Aber im Gegensatz zu Jane - meiner Mutter - würde ich nicht behaupten, dass Huckleberry alles zu bieten hat, was ich von meinem Leben erwarte.
  


  
    Aber ich war mir sehr sicher, dass ich nichts von alledem gegenüber diesem grünen Kerl erwähnen wollte, dem ich mit 
     immer mehr Misstrauen begegnete. Grüne Männer, die vom Himmel fallen, sich nach der psychischen Verfassung verschiedener Familienmitglieder (einschließlich einem selbst) erkundigen, können ein Mädchen durchaus etwas paranoid machen. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, wie mir plötzlich klar wurde, dass ich nicht einmal den Namen dieses Kerls wusste. Er hatte sich schon ein gutes Stück in das Leben meiner Familie eingemischt, ohne zu sagen, wer er eigentlich war.
  


  
    Vielleicht war es ja nur etwas, an das er in seiner Unschuld gar nicht gedacht hatte - schließlich führten wir kein offizielles Interview -, aber inzwischen heulten mehrere Alarmsirenen in meinem Kopf, um mich zur Entscheidung gelangen zu lassen, dass mein grüner Freund für heute genug freie Informationen bekommen hatte.
  


  
    Der Grüne sah mich konzentriert an und wartete auf eine Erwiderung von mir. Ich gönnte ihm nicht mehr als ein unverbindliches Schulterzucken. Ich war fünfzehn Jahre alt. In diesem Alter hatte man einfach das Recht, sich mit einem Schulterzucken aus der Affäre zu ziehen.
  


  
    Er wich ein kleines Stück zurück. »Ich vermute, Ihr Vater ist nicht zu Hause«, sagte er.
  


  
    »Noch nicht.« Ich blickte auf meinen PDA und zeigte ihm das Display. »Sein Arbeitstag ist vor fünf Minuten zu Ende gegangen. Wahrscheinlich macht er sich in diesem Moment zusammen mit meiner Mutter zu Fuß auf den Heimweg.«
  


  
    »Gut. Und deine Mutter ist hier Constable?«
  


  
    »Richtig«, bestätigte ich. Die ehemalige Weltraumpolizistin Jane Sagan. »Haben Sie auch meine Mutter gekannt?« Ich wusste, dass die Spezialeinheit etwas ganz anderes als die reguläre Infanterie war.
  


  
    »Ich habe nur von ihr gehört«, sagte er - wieder mit dieser einstudierten Lässigkeit.
  


  
    Leute, ein kleiner Tipp: Nichts ist durchsichtiger als ein misslungener Versuch, sich lässig zu geben. Meinem grünen Freund misslang es auf ganzer Strecke, und ich hatte genug davon, auf Informationen abgeklopft zu werden.
  


  
    »Ich glaube, ich werde einen kleinen Spaziergang machen«, sagte ich. »Meine Eltern sind wahrscheinlich schon auf der Straße. Ich sage den beiden Bescheid, dass Sie hier sind.«
  


  
    »Ich kann Sie begleiten«, bot sich der Grüne an.
  


  
    »Nicht nötig«, sagte ich und zeigte auf die Veranda mit der Hollywoodschaukel. »Sie haben eine weite Reise hinter sich. Setzen Sie sich und entspannen Sie sich.«
  


  
    »Na gut«, sagte er. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich hier bin, während Sie nicht da sind.« Ich glaube, das sollte witzig sein.
  


  
    Lächelnd sah ich ihn an. »Überhaupt kein Problem. Sie werden nette Gesellschaft haben.«
  


  
    »Sie lassen mir also den Hund da«, sagte er und setzte sich.
  


  
    »Viel besser«, erwiderte ich. »Ich lasse Ihnen meine zwei Freunde da.« Dann rief ich nach Hickory und Dickory und trat von der Tür zurück, während ich meinen Besucher beobachtete, damit ich seinen Gesichtsausdruck sah, wenn sich die beiden zeigten.
  


  
    Er machte sich nicht in die Hose, aber es hätte nicht viel gefehlt.
  


  
    Was in Anbetracht der Umstände eine bemerkenswerte Leistung war. Die Obin - dieser Spezies gehörten Hickory und Dickory an - sehen zwar nicht ganz wie eine Kreuzung zwischen Spinne und Giraffe aus, aber sie kommen der Sache 
     so nahe, dass sie im menschlichen Gehirn das Signal »Ballast abwerfen« auslösten. Nach einer Weile gewöhnte man sich an sie. Aber der Punkt ist, dass es wirklich eine Weile dauerte.
  


  
    »Das ist Hickory«, sagte ich und zeigte auf den Obin links von mir. Dann wandte ich mich nach rechts. »Und das ist Dickory. Die beiden sind Obin.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte mein Besucher in dem Tonfall, den man von einem sehr kleinen Tier erwartete, das so zu tun versuchte, als würde es sich überhaupt nicht eingeschüchtert fühlen, nur weil zwei sehr große Raubtiere es in die Enge getrieben hatten. »Uh. Das sind also Ihre Freunde.«
  


  
    »Meine besten Freunde«, erklärte ich mit genau dem richtigen Maß hirnloser Begeisterung, wie ich fand. »Und es macht ihnen einen Riesenspaß, Besucher zu unterhalten. Sie werden Ihnen liebend gerne Gesellschaft leisten, während ich meine Eltern suche. Nicht wahr?«, sagte ich zu Hickory und Dickory.
  


  
    »Ja«, bestätigten sie gleichzeitig. Hickory und Dickory sprachen auch sonst recht monoton, aber wenn sie in Stereo monoton waren, steigerte das - auf entzückende Weise - die unheimliche Wirkung.
  


  
    »Bitte begrüßt unseren Freund«, sagte ich.
  


  
    »Hallo«, sagten sie - wieder in Stereo.
  


  
    »Äh«, sagte der Grüne. »Hallo.«
  


  
    »Es freut mich, dass Sie sich so gut verstehen.« Ich trat von der Veranda, und Babar kam zu mir gesprungen. »Ich bin dann mal kurz weg.«
  


  
    »Sind Sie sich ganz sicher, dass ich Sie nicht begleiten soll? Es würde mir wirklich nichts ausmachen.«
  


  
    »Nein, danke. Ich möchte Ihnen nicht das Gefühl geben, dass Sie irgendetwas wiedergutmachen müssen.« Mein 
     Blick wanderte mit einer Art von Lässigkeit zu Hickory und Dickory, als wollte ich andeuten, dass es eine Schande wäre, wenn sie ihn zu Hackfleisch verarbeiten müssten.
  


  
    »Wunderbar«, sagte er und nahm auf der Schaukel Platz. Ich glaube, er verstand den Hinweis. So agierte man mit einstudierter Lässigkeit.
  


  
    »Wunderbar«, sagte auch ich. Dann machten Babar und ich uns auf den Weg, um den Rest unserer Familie zu suchen.
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    Durch mein Schlafzimmerfenster stieg ich auf das Dach und drehte mich zu Hickory um. »Gib mir jetzt das Fernglas.«
  


  
    Er tat es …
  


  
    (Eigentlich wäre »es« richtiger als »er«, denn die Obin sind Zwitter. Das bedeutet, dass sie gleichzeitig männliche und weibliche Geschlechtsorgane haben. Na los, kichern Sie sich einen. Ich warte so lange. Fertig? Gut.)
  


  
    … und stieg dann ebenfalls durch das Fenster aufs Dach. Da Sie so etwas wahrscheinlich noch nie gesehen haben, muss ich Ihnen sagen, dass es ein wahrlich beeindruckender Anblick ist, einen Obin zu beobachten, wie er sich auseinanderfaltet, um durch ein Fenster zu passen. Sehr anmutig und ohne Vergleichsmöglichkeit zu irgendeiner menschlichen Bewegungsart, mit der man es beschreiben könnte. In diesem Universum gibt es wirklich fremdartige Aliens. Und sie gehören eindeutig dazu.
  


  
    Hickory war bei mir auf dem Dach, und Dickory stand unten vor dem Haus, um mich zu beobachten, falls ich den Halt verlor oder mir plötzlich unwohl werden sollte und ich vom Dach fiel. So machten die beiden es immer, wenn ich durch mein Fenster stieg: einer bei mir, der andere am Boden. Und sie machten es so offensichtlich. Als ich noch ein kleines Kind war, mussten Vater oder Mutter nur sehen, wie Dickory zur Tür hinausstürmte und unter der Dachkante wartete, um sofort nach oben zu rufen, dass ich in mein Zimmer zurückgehen
     sollte. Es war mit gewissen Nachteilen verbunden, paranoide Aliens als Kumpel zu haben.
  


  
    Um eines klarzustellen: Ich war noch nie vom Dach gefallen!
  


  
    Na gut, einmal doch. Als ich zehn war. Aber das war unter außergewöhnlichen Umständen geschehen. Also zählte es nicht.
  


  
    Auf jeden Fall musste ich mir diesmal keine Sorgen machen, dass John oder Jane mich zurück ins Haus schickten. Sie hatten damit aufgehört, seit ich ein Teenager geworden war. Außerdem waren sie der Grund, warum ich mich überhaupt auf dem Dach aufhielt.
  


  
    »Da sind sie«, sagte ich und zeigte Hickory die Richtung. Meine Eltern und mein grüner Freund standen mitten in unserem Sorghumfeld, ein paar hundert Meter vom Haus entfernt. Ich setzte das Fernglas an die Augen, und aus den winzigen Klecksen wurden Menschen. Der Grüne hatte mir den Rücken zugekehrt, aber es war klar, dass er gerade etwas sagte, weil John und Jane ihn aufmerksam ansahen. Etwas bewegte sich zu Janes Füßen, dann tauchte Babars Kopf zwischen den Getreidehalmen auf. Meine Mutter bückte sich, um ihn zu kraulen.
  


  
    »Ich wüsste zu gerne, worüber sie reden«, sagte ich.
  


  
    »Sie sind zu weit entfernt«, erklärte Hickory, und ich wollte schon etwas wie Was du nicht sagst? erwidern. Doch dann bemerkte ich, dass er sein Halsband trug, und wurde daran erinnert, dass diese Dinger Hickory und Dickory nicht nur ein individuelles Bewusstsein verliehen, sondern auch ihre Sinne verstärkten, die sie hauptsächlich dazu einsetzten, Schaden von mir fernzuhalten.
  


  
    Außerdem wurde ich daran erinnert, dass ihre Bewusstseinshalsbänder der eigentliche Grund für ihr Hiersein waren. Mein Vater - mein biologischer Vater - hatte den Obin diese Technik zur Verfügung gestellt. Und ich wurde daran erinnert, dass sie auch der Grund für mein Hiersein waren. Dass ich immer noch hier war, meine ich. Dass ich noch am Leben war.
  


  
    Aber ich wollte diese Gedanken nicht weiter vertiefen.
  


  
    »Ich dachte, diese Dinger wären nützlich«, sagte ich und zeigte auf das Halsband.
  


  
    Hickory berührte es vorsichtig. »Diese Geräte leisten vieles«, sagte er. »Doch die Fähigkeit, ein Gespräch aus mehreren hundert Metern Entfernung zu belauschen, verleihen sie uns nicht.«
  


  
    »Also bist du nutzlos«, sagte ich.
  


  
    Hickory nickte. »Wenn du es sagst«, antwortete er auf seine übliche unverbindliche Art.
  


  
    »So macht es keinen Spaß, dich zu veräppeln.«
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte Hickory.
  


  
    Die Sache war die, dass es Hickory wirklich leidtat. Es war nicht leicht, witzig und sarkastisch zu sein, wenn man das, was man war, einer Maschine zu verdanken hatte, die man um den Hals trug. Der Umgang mit einer Identitätsprothese beanspruchte mehr Konzentration, als man meinen würde. Darüber hinaus einen ausgewogenen Sinn für Sarkasmus zu wahren wäre eindeutig zu viel verlangt.
  


  
    Ich beugte mich hinunter und umarmte Hickory. Es war schon komisch. Hickory und Dickory waren meinetwegen hier. Sie sollten mich kennenlernen, von mir lernen, mich beschützen und notfalls für mich sterben. Und unversehens 
     hatte ich das Gefühl, dass ich sie beschützen musste, und bedauerte sie sogar ein wenig. Mein Vater - mein biologischer Vater - hatte ihnen ein Ich-Bewusstsein gegeben, etwas, das den Obin fehlte und wonach sie während der gesamten Geschichte ihres Volkes gesucht hatten.
  


  
    Aber er hatte ihnen das Bewusstsein nicht leicht gemacht.
  


  
    Hickory nahm meine Umarmung an und berührte vorsichtig meinen Kopf. Er konnte sehr schüchtern sein, wenn ich überschwänglich wurde. Aber ich bemühte mich, die Obin nicht zu überfordern. Wenn ich zu emotional wurde, brachte ich damit ihr Bewusstsein durcheinander. Sie reagierten sehr empfindlich, wenn ich überreizt war. Also zog ich mich zurück und beobachtete wieder meine Eltern durch das Fernglas. Jetzt sagte John etwas mit seinem patentierten halbgaren Lächeln. Doch sein Lächeln verschwand, als unser Besucher etwas darauf erwiderte.
  


  
    »Ich wüsste zu gern, wer der Kerl ist«, sagte ich.
  


  
    »General Samuel Rybicki«, antwortete Hickory.
  


  
    Damit fing er sich einen weiteren Seitenblick von mir ein. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Es gehört zu unseren Aufgaben, zu wissen, wer dich und deine Familie besucht«, sagte Hickory und berührte wieder sein Halsband. »Wir haben ihn sofort nach seiner Landung überprüft. Unsere Datenbank enthält Informationen über ihn. Er ist ein Verbindungsoffizier zwischen euren Zivilschutzeinheiten und eurem Ministerium für Kolonisation. Er koordiniert den Schutz der neuen Menschenkolonien.«
  


  
    »Huckleberry ist keine neue Kolonie«, sagte ich. Diese Welt war schließlich schon seit fünfzig oder sechzig Jahren besiedelt, als wir uns hier niederließen. Mehr als genug Zeit, 
     um alle Gefahren aus dem Weg zu räumen, mit denen neue Kolonien konfrontiert wurden, und die menschliche Bevölkerung so stark anwachsen zu lassen, dass Angreifer sie nicht mehr so einfach von der Planetenoberfläche fegen konnten. Zumindest hoffte ich das. »Was glaubst du, was er von meinen Eltern will?«
  


  
    »Das wissen wir nicht«, sagte Hickory.
  


  
    »Er hat nichts zu euch gesagt, als er darauf gewartet hat, dass John und Jane aufkreuzen?«
  


  
    »Nein«, sagte Hickory. »Er hat sich bedeckt gehalten.«
  


  
    »Na klar. Wahrscheinlich, weil ihr ihn zu Tode erschreckt habt.«
  


  
    »Er ist nicht gestorben«, stellte Hickory fest.
  


  
    Ich schnaufte. »Manchmal zweifle ich an eurem angeblichen Sinn für Humor. Ich meinte damit, dass er zu viel Angst vor euch hatte, um irgendetwas zu sagen.«
  


  
    »Wir gingen davon aus, dass das der Grund war, weshalb wir bei ihm bleiben sollten«, sagte Hickory.
  


  
    »Ja, sicher. Aber wenn ich gewusst hätte, dass er ein General ist, wäre ich vielleicht etwas netter zu ihm gewesen«, erwiderte ich und zeigte auf meine Eltern. »Ich möchte nicht, dass sie Schwierigkeiten bekommen, weil ich mir einen Spaß daraus gemacht habe, diesen Kerl auf die Schippe zu nehmen.«
  


  
    »Jemand mit einem solchen Rang wird sich wohl nicht so leicht durch dich irritieren lassen«, sagte Hickory.
  


  
    Eine ganze Liste möglicher schnippischer Erwiderungen rollte sich vor meinem geistigen Auge ab, doch ich war fest entschlossen, keine davon zu benutzen, auch wenn sie noch so sehr danach verlangten. »Du glaubst, dass er wegen einer ernsten Sache hier ist?«
  


  
    »Er ist ein General«, sagte Hickory. »Und er ist hier.«
  


  
    Ich schaute noch einmal durch das Fernglas. General Rybicki hatte sich etwas zur Seite gedreht, so dass ich sein Gesicht nun etwas deutlicher erkennen konnte. Er sprach zu Jane, doch im nächsten Moment sagte er etwas zu meinem Vater. Aber ich schaute mir meine Mutter noch eine Weile an. Ihre Miene war sehr angespannt. Worum es auch immer gehen mochte, sie war nicht besonders glücklich darüber.
  


  
    Dann drehte sie den Kopf ein kleines Stück, und plötzlich sah sie genau in meine Richtung, als wüsste sie, dass ich sie beobachtete.
  


  
    »Wie macht sie das?«, sagte ich. Als Jane bei der Spezialeinheit gewesen war, hatte sie einen Körper gehabt, der sogar noch stärker genmodifiziert war als die der regulären Soldaten. Aber genauso wie Vater hatte man sie nach der Dienstzeit wieder in einen normalen menschlichen Körper gesteckt. Danach war sie keine Superwoman mehr. Aber ihre Wahrnehmungsfähigkeiten waren unheimlich. Was letztlich fast auf dasselbe hinauslief. Während ich aufgewachsen war, konnte ich ihr so gut wie gar nichts verheimlichen.
  


  
    Ihre Aufmerksamkeit kehrte zu General Rybicki zurück, der wieder zu ihr sprach. Ich blickte zu Hickory auf. »Ich würde gerne wissen, warum sie im Sorghumfeld miteinander reden.«
  


  
    »General Rybicki hat deine Eltern gefragt, ob sie sich irgendwo ungestört unterhalten können«, sagte Hickory. »Insbesondere deutete er an, dass Dickory und ich nicht in der Nähe sein sollten.«
  


  
    »Habt ihr alles aufgenommen, als ihr bei ihm wart?«, fragte ich. Ihre Halsbänder konnten akustische, visuelle und emotionale
     Daten aufzeichnen, die dann an alle anderen Obin geschickt wurden, damit sie meine schönsten Momente miterleben konnten. Ob sich das seltsam anfühlte? Ja. Ob ich mich in meiner Privatsphäre verletzt fühlte? Manchmal, aber meistens nicht. Außer ich fing an, darüber nachzudenken und machte mir zum Beispiel klar, dass sämtliche Angehörigen einer außerirdischen Spezies meine Pubertät durch die Augen von Hickory und Dickory mitverfolgt hatten. Es war schon etwas ganz Besonderes, wenn eine Milliarde Zwitter Zeugen meiner ersten Regelblutung wurden. Ich glaube, es war für sie alle das erste Mal.
  


  
    »Ihn haben wir nicht aufgezeichnet«, sagte Hickory.
  


  
    »Gut«, sagte ich.
  


  
    »Aber ich zeichne jetzt auf«, setzte Hickory hinzu.
  


  
    »Oh. Aber ich weiß nicht, ob das in Ordnung ist«, sagte ich und zeigte in Richtung meiner Eltern. »Ich möchte nicht, dass sie in Schwierigkeiten kommen.«
  


  
    »Nach den Waffenstillstandsvereinbarungen mit der Menschenregierung ist es uns erlaubt«, sagte Hickory. »Es ist uns gestattet, alles aufzuzeichnen, womit du einverstanden bist, und alles weiterzuleiten, was wir erleben. In dem Augenblick, als Dickory und ich die Datenbank abfragten, wusste meine Regierung, dass General Rybicki hier ist. Wenn er seinen Besuch geheim halten wollte, hätte er sich anderswo mit deinen Eltern treffen sollen.«
  


  
    Ich beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, dass erhebliche Anteile meines Privatlebens Thema eines Waffenstillstandsabkommens waren. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass er wusste, dass ihr hier seid«, sagte ich. »Er wirkte überrascht, als ich euch auf ihn gehetzt habe.«
  


  
    »Wenn er nichts von uns oder den Vereinbarungen zwischen den Obin und der Kolonialen Union weiß, ist das nicht unser Problem«, sagte Hickory.
  


  
    »Wahrscheinlich«, sagte ich leicht verstimmt.
  


  
    »Möchtest du, dass ich nicht weiter aufzeichne?«, fragte Hickory. Ich bemerkte das leichte Zittern seiner Stimme. Wenn ich nicht aufpasste, wie ich meine Verärgerung zum Ausdruck brachte, konnte ich Hickory in eine schwere emotionale Krise stürzen. Das hätte so etwas wie einen Nervenzusammenbruch hier auf dem Dach zur Folge. Und das wäre nicht gut. Er konnte abstürzen und sich den Schlangenhals brechen.
  


  
    »Schon gut«, sagte ich und bemühte mich, versöhnlicher zu klingen, als ich mich fühlte. »Jetzt ist es sowieso zu spät.« Hickory entspannte sich sichtlich. Ich unterdrückte einen Seufzer und blickte auf meine Schuhe.
  


  
    »Sie kehren zum Haus zurück«, sagte Hickory und zeigte zu meinen Eltern. Ich schaute auf und sah, dass meine Eltern und General Rybicki tatsächlich zurückkamen. Ich überlegte, dass ich vielleicht wieder ins Haus gehen sollte, doch dann erkannte ich, wie meine Mutter wieder genau in meine Richtung blickte. Ja, sie hatte mich auch schon vorher bemerkt. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass sie wusste, dass ich die ganze Zeit hier oben gewesen war.
  


  
    Vater blickte kein einziges Mal auf, während er zurücklief. Er war völlig in Gedanken versunken. Wenn so etwas geschah, war es, als würde die Welt um ihn herum zusammenbrechen. Er nahm nichts anderes mehr wahr, bis er zu Ende gedacht hatte, worüber er gerade nachdachte. Ich konnte davon ausgehen, dass ich an diesem Abend nicht viel von ihm sehen würde.
  


  
    Als sie das Sorghumfeld verließen, blieb General Rybicki stehen und schüttelte meinem Vater die Hand. Mutter hielt genügend Abstand, um einer körperlichen Berührung aus dem Weg zu gehen. Dann kehrte der Grüne zu seinem Schweber zurück. Babar, der den dreien aufs Feld gefolgt war, rannte dem General hinterher, um sich eine letzte Runde Streicheleinheiten zu holen. Er bekam sie, kurz bevor der General in sein Fluggefährt stieg, dann trottete er zum Haus zurück.
  


  
    In der Tür des Schwebers hielt der General inne, blickte zu mir und winkte. Bevor ich darüber nachdenken konnte, was ich tat, winkte ich zurück.
  


  
    »Wie nett von ihm«, sagte ich zu mir selbst. Der Schweber mit General Rybicki an Bord hob ab und brachte ihn dorthin zurück, von wo er gekommen war.
  


  
    Was wollen Sie von uns, General?, dachte ich und wunderte mich, dass ich »uns« gedacht hatte. Aber es klang völlig einleuchtend. Was auch immer er von meinen Eltern wollte, es hatte in jedem Fall etwas mit mir zu tun.
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    »Wie gefällt es dir hier?«, fragte mich Jane beim Abwasch nach dem Abendessen. »Auf Huckleberry, meine ich.«
  


  
    »Es ist heute nicht das erste Mal, dass man mir diese Frage stellt«, erwiderte ich und nahm ihr einen Teller ab, um ihn abzutrocknen.
  


  
    Das veranlasste meine Mutter zu einem leichten Stirnrunzeln. »General Rybicki hat dir die gleiche Frage gestellt«, sagte sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und was hast du ihm geantwortet?«
  


  
    »Dass es mir ganz gut gefällt.« Ich stellte den abgetrockneten Teller in den Schrank und wartete auf den nächsten.
  


  
    Jane hielt mit dem Abwaschen inne. »Und wie gefällt es dir wirklich?«
  


  
    Ich seufzte, aber nur mit leichter dramatischer Übertreibung. »Okay, ich gebe auf. Was ist los? Ihr beide wart heute beim Abendessen wie Zombies. Ich weiß, dass ihr nichts davon gemerkt habt, weil ihr voll und ganz mit euren eigenen Gedanken beschäftigt wart, aber ich habe während des Essens immer wieder versucht, ein Gespräch in Gang zu bringen, und konnte euch kaum mehr als ein Brummen entlocken. Babar war ein aufmerksamerer Gesprächspartner als ihr beide.«
  


  
    »Entschuldige bitte, Zoë«, sagte Jane.
  


  
    »Ich habe es euch längst verziehen«, sagte ich. »Aber trotzdem würde ich gerne wissen, was los ist!« Ich deutete auf Janes 
     Hand, um sie daran zu erinnern, dass ich immer noch auf den Teller wartete.
  


  
    Sie reichte ihn mir. »General Rybicki hat deinen Vater und mich gebeten, die Leitung einer neuen Kolonie zu übernehmen.«
  


  
    Jetzt war ich es, die den Teller reglos in der Hand hielt. »Eine neue Kolonie.«
  


  
    »Ja«, sagte Jane.
  


  
    »Ich vermute, es handelt sich um eine neue Kolonie auf einem anderen Planeten.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Toll«, sagte ich.
  


  
    »Ja«, sagte Jane. Es war erstaunlich, wie viel sie aus nur einem einzigen Wort herausholen konnte.
  


  
    »Warum hat er ausgerechnet euch gefragt?« Ich machte mit dem Abtrocknen weiter. »Nichts für ungut, Mutter, aber du bist Wachtmeisterin in einem winzig kleinen Dorf, und Vater ist Ombudsmann. Das wäre ein ziemlicher Sprung auf der Karriereleiter.«
  


  
    »Wir haben uns die gleiche Frage gestellt«, sagte Jane. »General Rybicki meinte, dass wir unsere militärische Erfahrung einbringen könnten. John war Major und ich Lieutenant. Und alles andere, was wir für diesen Job brauchen, können wir uns sehr schnell aneignen, bevor wir erstmals den Fuß auf den neuen Planeten setzen. Und uns hat er ausgesucht, weil es sich um keine gewöhnliche Kolonie handelt. Die Siedler stammen nicht von der Erde, sondern von den zehn ältesten Kolonialwelten der Kolonialen Union. Eine Kolonie der Kolonien. Die erste ihrer Art.«
  


  
    »Und keiner der Planeten, die ihre Kolonisten beisteuern, 
     will, dass ein anderer Planet die Führungsrolle übernimmt«, riet ich.
  


  
    Jane lächelte. »Völlig richtig. Wir sind die Kompromisskandidaten. Die Lösung, gegen die die wenigsten Einwände kommen werden.«
  


  
    »Kapiert«, sagte ich. »Es ist doch nett, wenn man irgendwie gebraucht wird.«
  


  
    Dann beschäftigten wir uns ein paar Minuten lang schweigend mit dem Abwasch.
  


  
    »Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet«, sagte Jane schließlich. »Gefällt es dir hier? Möchtest du auf Huckleberry bleiben?«
  


  
    »Bin ich etwa stimmberechtigt?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Jane. »Wenn wir diese neue Aufgabe annehmen, würde es bedeuten, dass wir Huckleberry mindestens für ein paar Standardjahre verlassen, bis wir die neue Kolonie zum Laufen gebracht haben. Aber realistisch betrachtet würde es wohl bedeuten, dass wir für immer gehen. Es würde bedeuten, dass wir alle uns für immer von Huckleberry verabschieden müssten.«
  


  
    »Wenn«, gab ich zu bedenken. »Ihr habt noch nicht zugesagt.«
  


  
    »Eine solche Entscheidung fällt man nicht, während man auf einem Sorghumfeld herumsteht«, sagte Jane und sah mir in die Augen. »Und wir können nicht einfach so einwilligen. Es ist eine komplizierte Entscheidung. Wir sind den ganzen Nachmittag lang alle Informationen durchgegangen, um zu sehen, welche Pläne die Koloniale Union mit dieser Kolonie verfolgt. Und dann müssen wir an unser Leben hier denken. Meins, Johns und deins.«
  


  
    Ich grinste. »Ich habe hier ein Leben?« Das war eigentlich als Witz gedacht.
  


  
    Jane fegte ihn vom Tisch. »Das ist eine ernste Sache, Zoë«, sagte sie, und das Grinsen verschwand von meinem Gesicht. »Wir haben jetzt die Hälfte deines Lebens hier verbracht. Du hast Freunde. Du kennst dich hier aus. Du hast hier eine Zukunft, wenn du willst. Du könntest hier dein Leben führen. So etwas sollte man nicht leichtfertig aufgeben.« Sie tauchte die Hände in die Spüle und fischte in der Seifenbrühe nach weiterem Geschirr.
  


  
    Ich sah Jane an, weil ich noch etwas anderes hinter ihren Worten gehört hatte. Hier ging es nicht nur um mich. »Auch du hast hier ein Leben.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Jane. »Ich bin gerne hier. Ich mag unsere Nachbarn und unsere Freunde. Es gefällt mir, hier als Constable zu arbeiten. Es ist genau das richtige Leben für mich.« Sie reichte mir den Schmortopf, den sie gerade abgespült hatte. »Bevor wir hierherkamen, hatte ich mein gesamtes Leben in der Spezialeinheit verbracht. In Raumschiffen. Dies ist die erste Welt, auf der ich gelebt habe. Das ist mir sehr wichtig.«
  


  
    »Dann ist es doch gar keine Frage«, sagte ich. »Wenn du nicht gehen willst, sollten wir eben nicht gehen.«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht gehen will«, erklärte Jane. »Ich meinte nur, dass ich hier ein Leben habe. Das ist nicht das Gleiche. Es gibt gute Gründe, es zu tun. Und die Entscheidung liegt nicht bei mir allein.«
  


  
    Ich trocknete den Schmortopf ab und stellte ihn weg. »Was möchte Vater?«, fragte ich.
  


  
    »Das hat er mir noch nicht gesagt.«
  


  
    »Du weißt genau, was das bedeutet«, sagte ich. »Vater neigt nicht zur Zurückhaltung, wenn es um etwas geht, das er nicht tun will. Wenn er gründlich darüber nachdenkt, will er es wahrscheinlich doch tun.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Mutter. Jetzt spülte sie das Besteck ab. »Er überlegt noch, wie er mir sagen soll, was er tun will. Es könnte ihm helfen, wenn er vorher wüsste, was wir wollen.«
  


  
    »Gut«, sagte ich.
  


  
    »Deshalb habe ich dich gefragt, wie es dir hier gefällt«, fing Jane noch einmal an.
  


  
    Ich dachte darüber nach, während ich die Anrichte trocken wischte. »Mir gefällt es hier«, sagte ich schließlich. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich hier den Rest meines Lebens verbringen möchte.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Hier gibt es nicht allzu viel, nicht wahr?« Ich deutete in die allgemeine Richtung, in der Neu-Goa lag. »Die Auswahlmöglichkeiten sind begrenzt. Ich könnte Farmer werden oder Farmer oder Ladenbesitzer oder Farmer. Vielleicht kriege ich auch einen Posten in der Verwaltung wie du und Vater.«
  


  
    »Wenn wir zu dieser neuen Kolonie gehen, werden deine Möglichkeiten im Großen und Ganzen genauso aussehen. Das Leben der ersten Kolonistenwelle ist nicht gerade romantisch, Zoë. Es geht nur ums Überleben und die Vorbereitung auf die zweite Kolonistenwelle. Das heißt, es werden Farmer und Arbeitskräfte gebraucht. Abgesehen von ein paar Spezialistenjobs, die längst vergeben sind, besteht kaum Bedarf an anderen Berufsbildern.«
  


  
    »Ja, aber wenigstens wäre es mal etwas Neues«, sagte ich. »Dort würden wir eine ganz neue Welt aufbauen. Hier halten 
     wir nur eine alte in Betrieb. Sei ehrlich, Mutter. Hier ist es doch eher langweilig. Für dich ist es immer ein großer Tag, wenn sich zwei Leute prügeln. Und der Höhepunkt in Vaters Arbeitstag besteht darin, einen Streit um eine Ziege zu schlichten.«
  


  
    »Es gibt Schlimmeres«, sagte Jane.
  


  
    »Ich erwarte ja gar nicht, dass ein Krieg ausbricht.« Auch das war eigentlich scherzhaft gemeint.
  


  
    Und wieder bekam ich einen Dämpfer. »Für ganz neue Kolonialwelten ist die Gefahr eines Angriffs am größten«, sagte Mutter, »weil sie eine sehr kleine Bevölkerung haben und am wenigsten von der Kolonialen Verteidigungsarmee geschützt werden. Das solltest du genauso wie jeder andere wissen.«
  


  
    Ich blinzelte überrascht. Natürlich wusste ich das genauso wie jeder andere. Als ich noch sehr jung war - bevor Jane und John mich adoptierten -, wurde der Planet, auf dem ich lebte (beziehungsweise über dem ich lebte, da ich mich an Bord einer Raumstation befand), angegriffen. Omagh. Jane sprach fast nie darüber, weil sie wusste, was es bei mir auslöste. »Glaubst du, dass so etwas mit dieser neuen Kolonie passieren könnte?«, fragte ich.
  


  
    Jane schien zu spüren, was in meinem Kopf los war. »Nein, das nicht«, sagte sie. »Es ist eine ungewöhnliche Kolonie. In gewisser Weise sogar eine Testkolonie. Sie wird unter großem politischem Erfolgsdruck stehen. Das bedeutet, dass sie viel besser als andere Welten verteidigt wird. Ich glaube, wir wären besser geschützt als die meisten neuen Kolonien.«
  


  
    »Gut zu wissen«, sagte ich.
  


  
    »Aber es könnte trotzdem zu einem Angriff kommen«, 
     räumte Jane ein. »John und ich haben gemeinsam auf Coral gekämpft. Das war einer der ersten Planeten, die von Menschen besiedelt wurden, und trotzdem wurde er angegriffen. Für keine Kolonie gibt es absolute Sicherheit. Außerdem könnten noch ganz andere Gefahren drohen. Eine Kolonie kann durch einheimische Viren oder Raubtiere ausgelöscht werden. Ungünstige Wetterverhältnisse können die Ernte vernichten. Die Kolonisten könnten auf solche Dinge völlig unvorbereitet sein. Die Kolonisation - eine wirkliche Kolonisation und nicht das, was wir hier auf Huckleberry machen - ist ständige harte Arbeit. Einige der Kolonisten könnten daran scheitern und alle anderen mit ins Verderben reißen. Die Verantwortlichen könnten inkompetent sein und schlechte Entscheidungen treffen.«
  


  
    »Ich glaube, wegen des letzten Punkts müssten wir uns keine Sorgen machen.« Ich wollte versuchen, ein wenig die Stimmung zu heben.
  


  
    Aber Jane schluckte den Köder nicht. »Ich will dir nur sagen, dass so etwas nicht ohne Risiken ist. Es gibt so viel, was schiefgehen könnte. Wenn wir uns dazu entscheiden, müssen wir uns offenen Auges diesen Risiken stellen.«
  


  
    Das war ganz meine Mutter. Ihr Sinn für Humor war nicht so unterentwickelt wie bei Hickory und Dickory, denn ich konnte sie durchaus zum Lachen bringen. Aber das hielt sie nicht davon ab, immer wieder einen Ernst an den Tag zu legen, wie ich ihn noch bei keinem anderen Menschen erlebt hatte. Wenn sie fand, dass man sich aufmerksam mit einem Problem auseinandersetzen sollte, das sie erkannt hatte, dann schaffte sie es auch, einen dazu zu bringen.
  


  
    Das ist gar kein schlechter Charakterzug, aber in diesem 
     Moment fühlte ich mich damit sehr unwohl. Allerdings dürfte sie zweifellos genau das beabsichtigt haben.
  


  
    »Ich weiß, Mutter«, sagte ich. »Ich weiß, dass es riskant ist. Ich weiß, dass sehr viele Dinge schiefgehen können. Und ich weiß, dass es nicht einfach wird.« Dann wartete ich.
  


  
    »Aber?«, gab Jane mir das Stichwort, von dem sie wusste, dass ich darauf wartete.
  


  
    »Aber wenn du und Vater die Kolonie leiten, weiß ich, dass es sich lohnen wird, Risiken in Kauf zu nehmen. Weil ich euch vertraue. Ihr würdet den Job nicht annehmen, wenn ihr euch nicht sicher wärt, dass ihr damit klarkommt. Und ich weiß, dass ihr mich keinen unnötigen Risiken aussetzen würdet. Wenn ihr entscheidet, dass ihr es machen wollt, bin ich dabei. Ich würde auf jeden Fall mitkommen wollen.«
  


  
    Plötzlich wurde mir bewusst, dass meine Hand zu meinem Brustkorb gewandert war und vorsichtig den kleinen Anhänger berührte, den ich dort trug, einen Jadeelefanten, den Jane mir geschenkt hatte. Verlegen ließ ich ihn wieder los.
  


  
    »Und auf jeden Fall wird die Gründung einer neuen Kolonie bestimmt nicht langweilig«, schloss ich meine Ausführung.
  


  
    Mutter lächelte, zog den Stöpsel aus der Spüle und trocknete sich die Hände ab. Dann trat sie zu mir und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Dazu war ich klein und sie groß genug, und für sie war es etwas völlig Natürliches. »Ich werde deinen Vater noch ein paar Stunden lang darüber nachgrübeln lassen«, sagte sie. »Und dann werde ich ihm erklären, wie wir dazu stehen.«
  


  
    »Danke, Mutter«, sagte ich.
  


  
    »Und noch einmal Entschuldigung wegen des Abendessens. Dein Vater vergräbt sich manchmal in seinem Kopf, 
     und dann vergrabe ich mich in meinem, um herauszufinden, wonach er graben könnte.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich. »Wenn das passiert, solltest du ihm einen Klaps geben und ihm sagen, dass er mit dem Graben aufhören soll.«
  


  
    »Für die Zukunft werde ich mir das merken.« Jane gab mir einen weiteren Kuss und trat zurück. »Jetzt mach deine Hausaufgaben. Noch haben wir diesen Planeten nicht verlassen.« Dann ging sie aus der Küche.
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    Das mit dem Jadeelefanten muss ich Ihnen erklären.
  


  
    Meine Mutter - meine biologische Mutter - hieß Cheryl Boutin. Sie starb, als ich fünf war. Sie stürzte bei einer Wanderung ab. Meine Erinnerungen an sie sind entsprechend undeutlich, verschwommene Bilder im Kopf einer Fünfjährigen, ergänzt um ein paar kostbare Fotos und Videos. Sie waren nicht viel klarer, als ich jünger war. Fünf ist ein schlechtes Alter, um eine Mutter zu verlieren. Man wird sich nie richtig daran erinnern, wie sie wirklich gewesen war.
  


  
    Eine Sache, die ich von meiner Mutter bekommen habe, war der Plüschelefant Babar, den sie mir zu meinem vierten Geburtstag schenkte. An diesem Tag war ich krank und musste im Bett bleiben. Darüber war ich gar nicht glücklich, und das machte ich jedem klar, weil ich mit vier Jahren eben so war. Dann überraschte meine Mutter mich mit Babar, und wir kuschelten uns aneinander, und sie las mir Babars Abenteuer vor, bis ich auf ihr liegend einschlief. Das ist meine intensivste Erinnerung an sie, selbst jetzt noch, gar nicht so sehr, wie sie aussah, sondern der tiefe, warme Klang ihrer Stimme und ihr weicher Bauch, auf dem ich lag, und wie sie mir den Kopf streichelte, während ich langsam wegdöste. Meine Mutter zu spüren, die Liebe und Geborgenheit zu spüren, die sie mir gab.
  


  
    Sie fehlt mir. Immer noch. Sogar jetzt. Selbst in diesem Moment.
  


  
    Nachdem meine Mutter gestorben war, konnte ich nirgendwo hingehen, ohne Babar dabeizuhaben. Er war meine Verbindung zu ihr, meine Verbindung zur Liebe und Geborgenheit, die mir genommen worden war. Wenn Babar nicht bei mir war, fehlte mir das, was mir noch von ihr geblieben war. Damals war ich fünf Jahre alt. Das war meine Methode, den Verlust zu verarbeiten. Ich glaube, es hielt mich davon ab, mich völlig in mich selbst zu verkriechen. Fünf ist ein schlechtes Alter, um die Mutter zu verlieren, wie ich bereits sagte, und ich glaube auch, dass es ein gutes Alter ist, um sich selbst zu verlieren, wenn man nicht aufpasst.
  


  
    Kurz nach der Beerdigung meiner Mutter verließen mein Vater und ich Phoenix, wo ich geboren war, und zogen nach Covell, eine Raumstation im Orbit um einen Planeten namens Omagh. Dort setzte er seine Forschungsarbeit fort, und gelegentlich musste er Covell aus beruflichen Gründen verlassen. Wenn das geschah, wohnte ich bei meiner Freundin Kay Greene und ihren Eltern. Einmal war mein Vater gerade im Aufbruch, und weil die Zeit knapp wurde, vergaß er, Babar einzupacken. Als ich es bemerkte (es dauerte nicht lange), geriet ich in Panik und fing an zu heulen. Um mich zu trösten und weil er mich wirklich liebte, versprach er mir, eine Celeste-Puppe mitzubringen, wenn er von seiner Reise zurückkehrte. Bis dahin sollte ich tapfer sein. Ich sagte, dass ich es tun wollte, er küsste mich und schickte mich zu Kay, um mit ihr zu spielen. Das tat ich.
  


  
    Während er fort war, wurden wir angegriffen. Sehr viel Zeit sollte vergehen, bis ich meinen Vater wiedersah. Er erinnerte sich an sein Versprechen und brachte mir eine Celeste mit. Es war das Erste, was er tat, als wir uns wiedersahen.
  


  
    Celeste habe ich immer noch. Aber nicht mehr Babar.
  


  
    Schließlich wurde ich ein Waisenkind. Ich wurde von John und Jane adoptiert, die ich »Vater« und »Mutter« nenne, aber nicht »Mami« und »Papi«, weil das Charles und Cheryl Boutin sind, meine ersten Eltern. John und Jane haben damit überhaupt kein Problem. Sie verstehen, dass ich diese Unterscheidung mache.
  


  
    Bevor wir nach Huckleberry zogen - kurz davor -, besuchten Jane und ich ein Einkaufszentrum in Phoenix City, der Hauptstadt von Phoenix. Wir wollten uns gerade ein Eis kaufen, als wir an einem Spielzeugladen vorbeikamen, in dem ich mit Jane Verstecken spielte. Es war ein Riesenspaß, bis ich an einem Regal mit Stofftieren vorbeilief und plötzlich von Angesicht zu Angesicht Babar gegenüberstand. Natürlich nicht meinem Babar. Aber er war ihm so ähnlich, dass ich stehen bleiben und ihn anstarren musste.
  


  
    Jane tauchte hinter mir auf, was bedeutete, dass sie mein Gesicht nicht sehen konnte. »Sieh mal«, sagte sie. »Das ist Babar. Möchtest du einen zu deiner Celeste-Puppe haben?« Sie nahm einen aus dem Regal.
  


  
    Ich schrie und schlug ihn ihr aus der Hand und rannte aus dem Spielzeugladen. Jane holte mich ein und hielt mich fest, während ich schluchzte. Sie drückte mich an ihre Schulter und streichelte meinen Kopf, wie es meine Mutter getan hatte, als sie mir an meinem Geburtstag die Babar-Geschichten vorgelesen hatte. Nachdem meine Tränen versiegt waren, erzählte ich ihr vom Babar, den ich von meiner Mami bekommen hatte.
  


  
    Jane verstand, warum ich keinen neuen Babar haben wollte. Es wäre nicht richtig gewesen, meine Erinnerung auf etwas 
     Neues zu übertragen. So zu tun, als könnte ein anderer Babar den ersetzen, den sie mir geschenkt hatte. Es ging gar nicht um den Stoffelefanten. Es ging um das, was er bedeutete.
  


  
    Ich bat Jane, John nichts von Babar und meinen Tränen zu erzählen. Es war für mich schon schlimm genug, dass ich gerade vor meiner neuen Mutter zusammengebrochen war. Ich wollte meinen neuen Vater da nicht hineinziehen. Jane versprach mir, meinen Wunsch zu respektieren. Dann umarmte sie mich, und wir gingen Eis essen, wobei ich meine komplette Portion Banana Split fast wieder von mir gegeben hätte. Was ich mit meinem achtjährigen Bewusstsein als gute Sache einstufte. Es war wirklich ein rundum ereignisreicher Tag gewesen.
  


  
    Eine Woche später standen Jane und ich auf dem Observationsdeck der KVAS Amerigo Vespucci und blickten auf die grüne und blaue Welt namens Huckleberry hinunter, auf der wir den Rest unseres Lebens verbringen würden - zumindest dachten wir das zu jenem Zeitpunkt. John hatte uns verlassen, weil er sich um ein paar wichtige Sachen kümmern musste, bevor wir mit dem Shuttle nach Missouri City hinuntergebracht wurden, von wo aus es weiter nach Neu-Goa ging, unserem neuen Zuhause. Jane und ich hielten uns an den Händen und beobachteten gemeinsam die Planetenoberfläche. Wir versuchen, Missouri City aus dem Orbit zu erkennen. Wir schafften es nicht, aber ich glaube, wir waren ein paarmal nahe dran.
  


  
    »Ich habe etwas für dich«, sagte Jane zu mir, nachdem wir entschieden hatten, wo Missouri City war oder zumindest sein müsste. »Etwas, das ich dir geben wollte, bevor wir auf Huckleberry landen.«
  


  
    »Ich hoffe, es ist ein Hundewelpe«, sagte ich. Schon seit einigen Wochen hatte ich Andeutungen in diese Richtung fallen lassen.
  


  
    Jane lachte. »Kein Welpe! Zumindest nicht, bis wir uns etwas eingelebt haben. Okay?«
  


  
    »Na gut«, sagte ich enttäuscht.
  


  
    »Nein, ich wollte dir das hier geben«, sagte Jane, griff in ihre Hosentasche und zog eine Silberkette hervor, an der etwas Hellgrünes hing.
  


  
    Ich nahm die Kette entgegen und betrachtete den Anhänger. »Das ist ein Elefant.«
  


  
    »Richtig.« Jane ging in die Knie, so dass wir auf gleicher Augenhöhe waren. »Den habe ich auf Phoenix gekauft, kurz bevor wir abgeflogen sind. Ich habe ihn in einem Geschäft gesehen und musste sofort an dich denken.«
  


  
    »Wegen Babar«, sagte ich.
  


  
    »Ja. Aber auch aus anderen Gründen. Die meisten Menschen, die auf Huckleberry leben, kommen aus Indien, einem Land auf der Erde, und viele gehören der Hindu-Religion an. Sie glauben an einen Gott namens Ganesha, der einen Elefantenkopf hat. Ganesha ist der Gott der Klugheit, und ich glaube, du bist ziemlich klug. Außerdem ist er der Gott des Anfangs, was ebenfalls passt.«
  


  
    »Weil wir hier ein neues Leben anfangen«, sagte ich.
  


  
    »Richtig.« Jane nahm mir die Kette mit dem Anhänger aus der Hand und legte sie mir um den Hals. »Und man sagt, dass ein Elefant niemals vergisst. Hast du schon einmal davon gehört?« Ich nickte. »John und ich sind stolz darauf, deine Eltern zu sein, Zoë. Wir sind glücklich, dass du jetzt ein Teil unseres Lebens bist und uns dabei hilfst, unser künftiges 
     Leben einzurichten. Aber keiner von uns beiden will, dass du jemals deine Mami und deinen Papi vergisst.«
  


  
    Sie zog sich zurück und berührte leicht den Anhänger. »Das soll dich daran erinnern, wie sehr wir dich lieben. Aber ich hoffe, dass es dich auch daran erinnert, wie sehr deine Eltern dich geliebt haben. Du hast zwei Elternpaare, Zoë. Vergiss deine ersten nicht, auch wenn du jetzt bei uns bist.«
  


  
    »Das werde ich nicht«, sagte ich. »Das verspreche ich.«
  


  
    »Und der letzte Grund für dieses Geschenk ist, dass wir die Tradition wahren wollen«, fuhr Jane fort. »Deine Eltern haben dir einen Elefanten gegeben, also möchte auch ich dir einen geben. Ich hoffe, er gefällt dir.«
  


  
    »Sehr«, sagte ich und warf mich auf Jane. Sie fing mich auf und umarmte mich. Wir drückten uns eine Weile, und ich weinte sogar ein bisschen. Aber weil ich acht Jahre alt war, durfte ich so etwas tun.
  


  
    Schließlich löste ich mich von Jane und sah mir noch einmal den Anhänger an. »Woraus ist der gemacht?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Aus Jade«, sagte Jane.
  


  
    »Bedeutet das etwas?«
  


  
    »Bestimmt. Zumindest bedeutet es, dass ich Jade hübsch finde.«
  


  
    »Hat auch Vater einen Elefanten für mich?«, fragte ich. Achtjährige können sehr schnell in den Haben-wollen-Modus schalten.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Jane. »Ich habe nicht mit ihm darüber geredet, weil du mich darum gebeten hast. Vermutlich weiß er nichts von den Elefanten.«
  


  
    »Vielleicht kommt er ja irgendwann drauf.«
  


  
    »Vielleicht.« Jane stand auf und nahm wieder meine Hand. Dann blickten wir erneut auf Huckleberry.
  


  
    Etwa anderthalb Wochen später, als wir uns auf Huckleberry eingerichtet hatten, kam Vater durch die Tür und hielt etwas Kleines und Quietschlebendiges in den Armen.
  


  
    Nein, es war kein Elefant. Benutzt euren Kopf, Leute! Es war ein Hundewelpe.
  


  
    Ich kreischte begeistert - wozu ich jedes Recht hatte, weil ich damals erst acht war, wie gesagt -, und John überreichte mir den kleinen Hund. Sofort versuchte er mir das Gesicht abzulecken.
  


  
    »Aftab Chengelpet hat gerade einen Wurf von der Mutter entwöhnt, also dachte ich mir, dass wir einem der Welpen ein Zuhause geben könnten«, sagte Vater. »Aber nur, wenn du willst. Obwohl ich mich nicht erinnere, dass du dich jemals für Hunde begeistern konntest. Selbstverständlich können wir ihn wieder zurückgeben.«
  


  
    »Wage es nicht!«, sagte ich, als die Hundezunge mich für einen kurzen Moment in Ruhe ließ.
  


  
    »Also gut«, sagte Vater. »Aber vergiss nicht, dass du für ihn verantwortlich bist. Du musst ihn füttern und ausbilden und dich um ihn kümmern.«
  


  
    »Das werde ich tun«, versprach ich.
  


  
    »Und ihn kastrieren und ihm einen Studienplatz am College bezahlen«, sagte Vater.
  


  
    »Was?«
  


  
    »John!«, mischte sich Jane ein, die ein Stück entfernt in einem Sessel saß und gelesen hatte.
  


  
    »Vergiss die letzten beiden Punkte«, sagte Vater. »Aber du musst ihm auf jeden Fall einen Namen geben.«
  


  
    Ich hielt den Welpen auf Armeslänge von mir weg, um ihn mir genau anzusehen. Selbst aus der Ferne versuchte der Hund weiter, mir das Gesicht abzulecken und wackelte in meinem Griff entgegengesetzt zur Bewegung des wild wedelnden Schwanzes. »Weißt du ein paar gute Namen für Hunde?«, fragte ich.
  


  
    »Rex. Spot. Fifi. Bello«, sagte Vater. »Das sind die üblichen Klischeenamen. Normalerweise versuchen die Leute, sich etwas Individuelleres auszudenken. Als Junge hatte ich einen Hund, den mein Vater Shiva taufte, den Vernichter der Schuhe. Aber ich glaube, das wäre eher unpassend, wenn man viele Hindus als Nachbarn hat. Lieber etwas ganz anderes.« Er zeigte auf meine Halskette mit dem Elefantenanhänger. »In letzter Zeit scheinst du dich zum Elefantenfan entwickelt zu haben. Eine Celeste hast du schon. Warum nennst du ihn nicht Babar?«
  


  
    Ich konnte sehen, wie Jane hinter Johns Rücken von ihrem Buch aufblickte und mich ansah. Sie erinnerte sich an den Vorfall im Spielzeugladen und wartete ab, wie ich reagierte.
  


  
    Ich brach in schallendes Gelächter aus.
  


  
    »Das soll dann wohl ein ›Ja‹ sein«, sagte Vater nach etwa einer Minute.
  


  
    »Der Name gefällt mir.« Ich drückte meinen neuen Hund an mich und sah ihn mir dann noch einmal an.
  


  
    »Hallo Babar!«, sagte ich.
  


  
    Babar antwortete mit einem begeisterten kurzen Bellen, und dann machte er mir das Hemd nass.
  


  
    Und das ist die Geschichte des Jadeelefanten.
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    Es klopfte an meiner Tür in einem Rhythmus, den ich Hickory beigebracht hatte, als ich neun Jahre alt gewesen war und ihn als Geheimmitglied in meinem Geheimclub aufgenommen hatte. Dickory hatte ich zum Geheimmitglied eines ganz anderen Geheimclubs gemacht. Genauso hatte ich es mit Mutter, Vater und Babar gehalten. Anscheinend hatten mich Geheimclubs sehr fasziniert, als ich neun Jahre alt gewesen war. Heute kann ich mich gar nicht mehr daran erinnern, wie dieser Geheimclub hieß. Aber Hickory benutzte immer noch das Klopfzeichen, wenn die Tür zu meinem Zimmer verschlossen war.
  


  
    »Komm rein«, sagte ich, ohne meinen Platz am Schlafzimmerfenster zu verlassen.
  


  
    Hickory trat ein. »Hier ist es dunkel«, sagte er.
  


  
    »Das ist so, wenn es spät ist und kein Licht brennt.«
  


  
    »Ich habe gehört, wie du herumgelaufen bist«, sagte Hickory. »Daher wollte ich mich erkundigen, ob du irgendetwas brauchst.«
  


  
    »Zum Beispiel ein Glas warme Milch?«, erwiderte ich. »Mir geht es bestens, Hickory. Danke der Nachfrage.«
  


  
    »Dann lasse ich dich jetzt allein.« Hickory zog sich wieder zurück.
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Bleib noch einen Moment. Schau dir das an.«
  


  
    Hickory kam zu mir ans Fenster. Er blickte in die Richtung, 
     die ich ihm zeigte. Zwei Gestalten standen auf der Straße vor unserem Haus. Mutter und Vater. »Sie ist schon seit einiger Zeit da draußen«, sagte Hickory. »Major Perr ist erst vor wenigen Minuten zu ihr gestoßen.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe gesehen, wie er nach draußen gegangen ist.« Außerdem hatte ich gehört, wie sie nach draußen gegangen war, etwa eine Stunde vorher. Das Quietschen der Scharniere der Verandatür hatte mich aus dem Bett getrieben. Ich hatte sowieso nicht schlafen können. Der Gedanke, Huckleberry zu verlassen und sich irgendwo anders anzusiedeln, hatte meine Sinne wach gehalten und mich im Zimmer herumgeistern lassen. Allmählich wurde mir bewusst, was dieser Abschied bedeutete. Das alles machte mich nervöser, als ich erwartet hatte.
  


  
    »Du weißt doch sicher von der neuen Kolonie?«, fragte ich Hickory.
  


  
    »Wir wissen davon«, sagte Hickory. »Lieutenant Sagan hat uns heute Abend darüber informiert. Dickory hat außerdem eine Bitte an unsere Regierung geschickt, uns weitere Informationen zur Verfügung zu stellen.«
  


  
    »Warum nennst du sie bei ihrem militärischen Dienstrang?«, wollte ich wissen. Mein Gehirn schien sich alle Mühe zu geben, nach Abschweifungen zu suchen, und dies war ein guter Ansatz. »Mutter und Vater. Warum nennst du sie nicht ›Jane‹ und ›John‹ wie jeder andere?«
  


  
    »Das wäre unpassend«, sagte Hickory. »Es würde zu vertraut klingen.«
  


  
    »Ihr lebt jetzt schon seit sieben Jahren bei uns«, sagte ich. »Vielleicht könnt ihr es allmählich riskieren, euch ein wenig vertraut zu fühlen.«
  


  
    »Wenn du möchtest, dass wir sie ›John‹ und ›Jane‹ nennen, werden wir es tun«, sagte Hickory.
  


  
    »Nennt sie, wie ihr wollt. Ich wollte damit nur sagen, wenn ihr sie mit ihren Vornamen anreden möchtet, könnt ihr es gerne tun.«
  


  
    »Das werden wir uns merken«, sagte Hickory, doch ich bezweifelte, dass sich in nächster Zeit irgendetwas am Protokoll ändern würde.
  


  
    »Ihr kommt doch mit uns, nicht wahr?«, fragte ich und wechselte erneut das Thema. »Zur neuen Kolonie.« Bisher hatte ich überhaupt nicht daran gedacht, dass die beiden vielleicht nicht mitkommen würden, was möglicherweise gar nicht so selbstverständlich war, wie ich angenommen hatte.
  


  
    »Das Waffenstillstandsabkommen erlaubt es uns«, sagte Hickory. »Die Entscheidung darüber liegt jedoch bei dir.«
  


  
    »Natürlich will ich, dass ihr mitkommt«, sagte ich. »Wir würden euch genauso wenig zurücklassen wie Babar.«
  


  
    »Es freut mich, dass wir auf der gleichen Stufe wie dein Hund stehen«, sagte Hickory.
  


  
    »So habe ich das nicht gemeint.«
  


  
    Hickory hob beschwichtigend eine Hand. »Nein. Ich weiß, dass du nicht andeuten wolltest, Dickory und ich könnten mit Haustieren vergleichbar sein. Du wolltest damit sagen, dass Babar ein Teil eures Haushalts ist. Deswegen würdet ihr nicht ohne ihn gehen.«
  


  
    »Er ist nicht nur Teil unseres Haushalts«, sagte ich. »Er gehört zur Familie. Zum sabbernden, geistig beschränkten Teil, aber zur Familie. Auch ihr gehört zur Familie. Zum unheimlichen, fremdartigen und gelegentlich nervigen Teil, aber zur Familie.«
  


  
    »Danke, Zoë«, sagte Hickory.
  


  
    »Keine Ursache.« Dann bekam ich einen leichten Schrecken. Die Gespräche mit Hickory wurden mir in letzter Zeit manchmal etwas unheimlich. »Deshalb hatte ich dich gefragt, warum du meine Eltern mit Rang anredest, weißt du. In einer Familie tut man so etwas eigentlich nicht.«
  


  
    »Wenn wir tatsächlich Teil deiner Familie sind, dann lässt sich mit Fug und Recht behaupten, dass es keineswegs eine gewöhnliche Familie ist«, sagte Hickory. »Also dürfte sich schwer einschätzen lassen, was für uns normal wäre.«
  


  
    Das entlockte mir ein Schnauben. »Das stimmt allerdings«, sagte ich und dachte kurz nach. »Wie wirst du genannt, Hickory?«
  


  
    »Hickory«, sagte er.
  


  
    »Nein, ich meine, welchen Namen du hattest, bevor du zu uns gekommen bist. Du musst doch einen Namen gehabt haben, bevor ich dich Hickory getauft habe. Genauso Dickory.«
  


  
    »Nein«, sagte er. »Bevor dein biologischer Vater kam, hatten die Obin kein Bewusstsein. Wir hatten kein Gefühl für unser Ich und auch kein Bedürfnis, uns eine Bezeichnung zu geben, die von anderen benutzt werden kann.«
  


  
    »Aber dann dürfte es schwierig sein, wenn man mit mehr als zwei von euch zu tun hat«, sagte ich. »Mit ›He, du da!‹ kommt man nicht sehr weit.«
  


  
    »Wir hatten deskriptive Bezeichnungen, die uns dabei halfen«, sagte Hickory. »Aber es waren keine Namen im üblichen Sinne. Als du uns Hickory und Dickory nanntest, waren wir die allerersten Obin, die einen Namen trugen.«
  


  
    »Jetzt tut es mir leid, dass ich das damals nicht gewusst habe«, sagte ich, als ich mir klarmachte, was ich gehört hatte. 
     »Dann hätte ich euch keine Namen aus einem Kinderreim gegeben.«
  


  
    »Ich mag meinen Namen«, sagte Hickory. »Er ist auch bei anderen Obin sehr beliebt geworden. Sowohl ›Hickory‹ als auch ›Dickory‹.«
  


  
    »Es gibt noch andere Obin, die Hickory heißen?«
  


  
    »Aber ja«, sagte Hickory. »Inzwischen sind es mehrere Millionen.«
  


  
    Darauf fiel mir wirklich keine intelligente Erwiderung ein. Also wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder meinen Eltern zu, die immer noch Arm in Arm auf der Straße standen.
  


  
    »Sie lieben sich«, sagte Hickory, der meinem Blick gefolgt war.
  


  
    Ich schaute wieder zu ihm. »Ich hatte zwar nicht erwartet, dass dieses Gespräch in eine solche Richtung geht, aber gut.«
  


  
    »Es macht sich bemerkbar«, sagte Hickory. »In der Art, wie sie miteinander reden. Wie sie miteinander kommunizieren.«
  


  
    »Wahrscheinlich«, sagte ich. Hickorys Feststellung war in Wirklichkeit eine Untertreibung. John und Jane liebten sich nicht einfach nur. Die beiden waren völlig ineinander vernarrt, auf genau die Art und Weise, die für eine jugendliche Tochter gleichzeitig rührend und peinlich war. Rührend, weil … nun ja, wer wünscht sich nicht, dass sich seine Eltern bis in die Zehenspitzen lieben? Und peinlich, weil … weil sie Eltern waren. Weil man nicht wollte, dass sie sich wie Idioten benahmen.
  


  
    Sie zeigten es auf unterschiedliche Weise. Vater war darin viel offener, aber ich glaube, Mutter spürte es intensiver als er. Vater war schon einmal verheiratet gewesen, und seine erste Frau starb, als er noch auf der Erde lebte. Ein Teil seines 
     Herzens gehörte immer noch ihr. Doch auf Janes Herz hatte sonst niemand einen Anspruch. John hatte es ganz für sich allein, oder zumindest so viel, wie einem Ehepartner davon gehören sollte. Doch ganz gleich, wie man es aufteilte, es gab nichts, was die beiden nicht füreinander tun würden.
  


  
    »Deswegen sind die beiden da draußen«, sagte ich zu Hickory. »Mitten auf der Straße, meine ich. Weil sie sich lieben.«
  


  
    »Was hat das damit zu tun?«, fragte Hickory.
  


  
    »Du hast es selbst gesagt«, antwortete ich. »Daran macht es sich bemerkbar, wie sie miteinander kommunizieren.« Erneut zeigte ich auf die beiden. »Vater möchte aufbrechen und die neue Kolonie anführen. Wenn er es nicht tun wollte, hätte er einfach nein gesagt. So funktioniert er. Er war den ganzen Tag bedrückt und schlecht gelaunt, weil er es will und weiß, dass es Komplikationen geben wird. Weil Jane sehr gerne hier lebt.«
  


  
    »Mehr als du oder Major Perry«, sagte Hickory.
  


  
    »Ja, klar. Hier hat sie geheiratet. Hier hat sie zum ersten Mal eine Familie gehabt. Huckleberry ist ihre Heimatwelt geworden. Er würde das Angebot sofort ablehnen, wenn sie nicht fortgehen möchte. Und genau darüber sprechen sie gerade.«
  


  
    Hickory betrachtete wieder die Silhouetten meiner Eltern. »Sie hätte auch im Haus mit ihm reden können.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sieh mal, wie sie nach oben schaut. Das hat sie schon getan, bevor Vater zu ihr kam. Sie steht da und blickt zu den Sternen hinauf. Vielleicht sucht sie nach dem Stern, um den unsere künftige Heimat kreist. Aber in Wirklichkeit verabschiedet sie sich von Huckleberry. Vater muss sehen, wie sie es tut. Das weiß Mutter. Das ist einer der 
     Gründe, warum sie da draußen ist. Damit er weiß, dass sie bereit ist, diesen Planeten loszulassen. Sie ist dazu bereit, weil er dazu bereit ist.«
  


  
    »Du sagtest, es wäre einer der Gründe«, warf Hickory ein. »Welche sind die anderen?«
  


  
    »Die anderen?«
  


  
    Hickory nickte.
  


  
    »Ach so, sie muss sich auch für sich verabschieden. Sie tut es nicht nur für Vater.« Ich beobachtete Jane einen Moment lang. »Viel von dem, was sie ist, ist sie hier geworden. Und wir kommen vielleicht nie mehr hierher zurück. Es fällt immer schwer, seine Heimat zu verlassen. Auch und vor allem für sie. Ich glaube, sie sucht nach einer Möglichkeit, wie sie diese Welt loslassen kann. Ein solcher Abschied ist der erste Schritt dazu.«
  


  
    »Und du?«, fragte Hickory. »Musst du dich nicht auch verabschieden?«
  


  
    Darüber dachte ich eine Weile nach. »Ich weiß es nicht«, gestand ich schließlich ein. »Es ist seltsam. Ich habe schon auf vier verschiedenen Planeten gelebt. Das heißt, auf drei Planeten und in einer Raumstation. Hier war ich am längsten, also denke ich, dass hier mehr meine Heimat ist als auf den anderen Welten. Ich weiß, dass mir einige Dinge fehlen werden, die ich hier lieb gewonnen habe. Auf jeden Fall werden mir einige meiner Freunde fehlen. Aber viel stärker ist das Gefühl … der Aufregung. Ich will es tun. Eine neue Welt kolonisieren. Ich will fortgehen! Ich bin aufgeregt und nervös, und ich habe Angst. Verstehst du?«
  


  
    Dazu sagte Hickory nichts. Draußen hatte sich Mutter ein Stück von Vater entfernt, und er wandte sich ab, um ins Haus 
     zurückzugehen. Dann blieb er noch einmal stehen und drehte sich wieder zu Mutter um. Sie streckte eine Hand nach ihm aus. Er kehrte zu ihr zurück und nahm sie in seine. Dann gingen sie gemeinsam die Straße hinunter.
  


  
    »Lebe wohl, Huckleberry«, sagte ich flüsternd. Ich wandte mich vom Fenster ab, damit meine Eltern ihren Spaziergang allein fortsetzen konnten.
  

  
  


  
    6
  


  
    »Ich verstehe wirklich nicht, wie dir langweilig sein kann«, sagte Savitri zu mir. Sie lehnte sich auf ein Geländer auf dem Observationsdeck, während wir von der Phoenix-Station zur Magellan schauten. »Hier ist es einfach wunderbar!«
  


  
    Mit gespieltem Misstrauen blickte ich zu ihr hinüber. »Wer bist du? Und was hast du mit Savitri Guntupalli gemacht?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Savitri verdutzt.
  


  
    »Die Savitri, die ich kannte, war sarkastisch und bissig. Du dagegen bist überschwänglich wie ein Schulmädchen. Also kannst du nicht Savitri sein. Du bist irgendein böses Alien, das Menschengestalt angenommen hat, und ich hasse dich.«
  


  
    »Einspruch«, sagte Savitri. »Du bist ein Schulmädchen, und du reagierst nie überschwänglich. Ich kenne dich seit Jahren und kann mich nicht erinnern, jemals die Gefühlsregung des Überschwangs bei dir erlebt zu haben. Du bist praktisch überschwangfrei.«
  


  
    »Na gut, dann bist du eben noch überschwänglicher als ein Schulmädchen«, sagte ich. »Was es noch viel schlimmer macht. Ich hoffe, du bist glücklich.«
  


  
    »Das bin ich«, sagte Savitri. »Freut mich, dass es dir aufgefallen ist.«
  


  
    »Hmmpf«, machte ich, verdrehte die Augen, um die Wirkung zu verstärken, und hängte mich mit frischer Missgelauntheit an das Geländer.
  


  
    In Wirklichkeit ärgerte ich mich kein bisschen über Savitri. 
     Sie hatte einen richtig guten Grund, aufgeregt zu sein, denn sie hatte ihr ganzes bisheriges Leben auf Huckleberry verbracht, und nun war sie endlich ganz woanders: in der Phoenix-Station, der Raumstation, dem größten Einzelobjekt überhaupt, das je von Menschen erbaut worden war. Sie schwebte über Phoenix, dem Hauptplaneten der Kolonialen Union. Seit ich sie kannte - und das war, seit sie in Neu-Goa als Assistentin meines Vaters gearbeitet hatte -, war sie als Klugscheißerin aufgetreten, was einer der Gründe war, warum ich sie bewunderte und zu ihr aufschaute. Schließlich brauchte man gerade als Teenager überzeugende Rollenvorbilder.
  


  
    Doch nachdem wir von Huckleberry gestartet waren, hatte ihre Begeisterung, dass sie endlich mehr vom Universum zu sehen bekam, sie völlig überwältigt. Sie konnte sich für jedes Detail begeistern und war sogar früher aufgestanden, um zu beobachten, wie die Magellan, das Schiff, das uns nach Roanoke bringen würde, an der Phoenix-Station andockte. Ich freute mich für sie, dass sie sich für alles Mögliche begeistern konnte, und nahm sie deswegen bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf die Schippe. Ja, eines Tages würde der Moment der Rache kommen - von Savitri hatte ich sehr viel gelernt, was die hohe Kunst der Klugscheißerei betraf, aber längst nicht alles, was sie darüber wusste -, doch bis dahin wollte ich die Situation gnadenlos für mich ausnutzen.
  


  
    Die Phoenix-Station ist riesig, sie ist betriebsam, aber wenn man dort keinen Job zu erledigen hatte - oder wenn man wie Savitri vom Arsch des Universums kommt -, ist dort überhaupt nichts los. Sie ist beileibe kein Vergnügungspark, sie ist lediglich eine langweilige Anhäufung von Büros, Docks und militärischen Abteilungen, die sich auf engstem Raum 
     drängen. Wäre nicht der Umstand gewesen, dass man sich den Tod holte, wenn man nach draußen gehen und frische Luft schnappen wollte - weil es draußen eben keine frische Luft, sondern nur Vakuum, nichts, luftleeren Raum gab -, hätte es auch irgendein großes, graues, todlangweiliges Verwaltungsgebäude sein können, wo Menschen hingingen, um große, graue, todlangweilige bürokratische Dinge zu erledigen. Die Raumstation war nicht dazu gedacht, Spaß zu haben, oder wenigstens nicht die Art von Spaß, an der ich Spaß hatte. Ich hätte höchstens irgendein Antragsformular einreichen können. Das wäre der ultimative Kick gewesen.
  


  
    Savitri war nicht nur übermäßig aufgeregt, weil sie nicht mehr auf Huckleberry war, sondern sie war obendrein von John und Jane wie ein Hund durch die Gegend gescheucht worden. Die drei hatten seit unserer Ankunft in der Phoenix-Station fast ihre gesamte Zeit damit verbracht, sich auf Roanoke vorzubereiten, sich mit den Kolonisten vertraut zu machen und die Beladung der Magellan mit Vorräten und Ausrüstung zu überwachen. Das war für mich nichts Neues, aber damit blieb nicht mehr viel übrig, was ich hätte tun können - und kaum jemand, mit dem ich es hätte tun können. Nicht einmal mit Hickory, Dickory oder Babar hätte ich viel tun können. Vater hatte den beiden Obin gesagt, dass sie sich zurückhalten sollten, solange wir uns in der Phoenix-Station aufhielten, und Hunden war es gar nicht erlaubt, in der Station herumzurennen. Wir mussten Papiertücher auslegen, damit Babar sein Geschäft erledigen konnte. Als ich es zum ersten Mal mit ihm probierte, bedachte er mich mit einem Blick, als wollte er sagen: Das kann nicht dein Ernst sein! Tut mir leid, mein Freund, anders geht es gerade nicht.
  


  
    Der einzige Grund, warum ich überhaupt etwas Zeit mit Savitri verbringen konnte, war der, dass ich sie durch eine geschickte Kombination aus Gejammer und Schuldgefühlen überzeugt hatte, mir ihre Mittagspause zu widmen. Trotzdem hatte sie ihren PDA dabei und war die Hälfte der Zeit damit beschäftigt, Frachtlisten durchzugehen. Sie war sogar mit Begeisterung dabei. Ich sagte ihr, dass ich die Vermutung hegte, sie wäre krank.
  


  
    »Tut mir leid, dass du dich langweilst, Zoë«, sagte Savitri in der Gegenwart. »Vielleicht solltest du deinen Eltern einen kleinen Wink mit dem Zaunpfahl geben.«
  


  
    »Glaub mir, das habe ich schon getan. Vater hat sich sogar richtig ins Zeug gelegt. Er sagte, er würde mit mir nach Phoenix fliegen. Um da unten noch ein paar letzte Einkäufe und andere Sachen zu erledigen.« Diese anderen Sachen waren der Hauptgrund, warum wir den Planeten besuchen wollten, aber davon wollte ich Savitri nichts erzählen. Meine Stimmung war ohnehin schon auf dem Tiefpunkt.
  


  
    »Hast du bisher noch keine anderen Kolonisten in deinem Alter getroffen?«, fragte Savitri.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein paar gesehen.«
  


  
    »Aber du hast mit niemandem gesprochen«, stellte Savitri fest.
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagte ich.
  


  
    »Weil du zu schüchtern bist.«
  


  
    »Jetzt kehrt dein Sarkasmus allmählich zurück.«
  


  
    »Ich verstehe sehr gut, dass dir langweilig ist. Aber du sonnst dich geradezu darin.« Savitri blickte sich auf dem Observationsdeck um, wo sich noch ein paar weitere Leute aufhielten, die im Sitzen etwas lasen oder im Stehen die Schiffe 
     betrachteten, die an die Station angedockt waren. »Was ist mit der da?« Sie zeigte auf ein Mädchen, das ungefähr in meinem Alter zu sein schien und zum Fenster hinaussah.
  


  
    Ich warf einen Blick hinüber. »Was soll mit ihr sein?«
  


  
    »Sie scheint sich genauso zu langweilen wie du«, sagte Savitri.
  


  
    »Der Schein kann trügen.«
  


  
    »Schauen wir mal«, sagte Savitri, und bevor ich sie aufhalten konnte, rief sie zu dem Mädchen hinüber. »Hallo!«
  


  
    »Ja?«, antwortete das Mädchen.
  


  
    »Meine Freundin hier glaubt, sie wäre die am meisten gelangweilte Jugendliche in der gesamten Raumstation«, sagte Savitri und zeigte auf mich. Leider konnte ich mich in diesem Moment nirgendwo verkriechen. »Ich wollte dich fragen, was du von dieser Einschätzung hältst.«
  


  
    »Nun ja«, sagte das Mädchen nach einer kurzen Denkpause. »Ich will ja nicht prahlen, aber das Ausmaß meiner persönlichen Langeweile ist wirklich überwältigend.«
  


  
    »Oh, ich glaube, sie gefällt mir«, sagte Savitri zu mir und winkte das Mädchen zu uns herüber. »Das ist Zoë«, stellte sie mich vor.
  


  
    »Ich kann selber sprechen«, sagte ich zu Savitri.
  


  
    »Ich bin Gretchen«, sagte das Mädchen und reichte mir die Hand.
  


  
    »Hallo«, sagte ich, während ich sie schüttelte.
  


  
    »Deine Langeweile interessiert mich, und ich würde gern mehr darüber hören«, sagte Gretchen.
  


  
    Gut, dachte ich, sie gefällt auch mir.
  


  
    Savitri lächelte. »Da ihr beide anscheinend wunderbar zusammenpasst, gehe ich jetzt mal. Es gibt da ein paar Container 
     mit Bodenverbesserern, um die ich mich kümmern muss.« Sie gab mir ein Küsschen, winkte Gretchen zu und ging.
  


  
    »Bodenverbesserer?«, fragte Gretchen.
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte.«
  


  
    »An Zeit mangelt es mir nun wirklich nicht«, sagte Gretchen.
  


  
    »Savitri ist die Assistentin meiner Eltern, die eine neue Kolonie leiten sollen«, erklärte ich und zeigte auf die Magellan. »Das dort drüben ist das Schiff, mit dem wir hinfliegen werden. Eine von Savitris Aufgaben ist es, dafür zu sorgen, dass alles, was auf den Frachtlisten steht, auch tatsächlich ins Schiff geladen wird. Ich schätze, sie hat was für Bodenverbesserer übrig.«
  


  
    »Deine Eltern sind John Perry und Jane Sagan«, sagte Gretchen.
  


  
    Ich starrte sie fast eine Minute lang an. »Ja«, sagte ich dann. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Weil mein Vater sehr viel über sie spricht.« Sie zeigte auf die Magellan. »Diese Kolonie, die deine Eltern leiten sollen - das Ganze war seine Idee. Er saß als Repräsentant von Erie im Parlament der KU, und seit Jahren hat er sich dafür eingesetzt, dass man nicht nur Bewohnern der Erde, sondern auch Menschen aus etablierten Kolonien erlauben sollte, neue Kolonien zu gründen. Dann hat das Ministerium für Kolonisation endlich seinem Antrag zugestimmt - und hat nicht ihm, sondern deinen Eltern die Leitung der neuen Kolonie übertragen. Sie haben meinem Vater erklärt, es sei ein politischer Kompromiss.«
  


  
    »Was hat dein Vater dazu gesagt?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Nun ja, wir haben uns gerade erst kennengelernt«, erwiderte
     Gretchen. »Ich weiß noch nicht, wie offen ich zu dir sein kann.«
  


  
    »Oh, das klingt ziemlich schlimm.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er deine Eltern hasst«, sagte Gretchen eilig. »Das nicht. Er ist nur davon ausgegangen, dass er nach allem, was er getan hat, die Leitung der Kolonie bekommt. ›Enttäuschung‹ dürfte ein zu schwacher Ausdruck sein. Obwohl ich auch nicht behaupten würde, dass er deine Eltern mag. Er hat sich ihre Personalakte besorgt, als sie ernannt wurden, und die ganze Zeit vor sich hin gemurmelt, während er sie gelesen hat.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass er enttäuscht ist.« Ich überlegte schon, ob ich Gretchen als mögliche Freundin abhaken konnte - die übliche »Unsere Familien führen Krieg gegeneinander«-Geschichte. Da lernte ich die erste Person in meinem Alter kennen, die auch nach Roanoke ging, und schon fanden wir uns in unterschiedlichen Lagern wieder.
  


  
    Doch dann sagte sie: »Aber irgendwann hat er es damit etwas übertrieben. Er hat sich sogar mit Moses verglichen, nach dem Motto: Ich war es, der mein Volk ins gelobte Land führte, und jetzt darf ich selber nicht mehr dabei sein!« Ihre Gesten unterstrichen, wie ihr Vater diesen Satz gemeint hatte. »Da wurde mir klar, dass er überreagiert. Denn schließlich werden wir dabei sein. Und er gehört sogar zum Beraterstab deiner Eltern. Also sagte ich ihm, dass er gefälligst die Klappe halten soll.«
  


  
    Ich blinzelte. »Das hast du wirklich zu ihm gesagt?«
  


  
    »Nicht direkt«, antwortete Gretchen. »In Wirklichkeit habe ich laut überlegt, ob ein Welpe, dem ich einen Fußtritt verpasse, wohl mehr rumjammern würde als er.« Sie zuckte mit 
     den Schultern. »Was soll ich sagen? Manchmal sollte er sich einfach zusammenreißen.«
  


  
    »Ich glaube, wir beide könnten die besten Freundinnen werden«, sagte ich.
  


  
    »Meinst du?«, fragte sie und sah mich grinsend an. »Ich weiß nicht. Wie sind die Arbeitszeiten?«
  


  
    »Sehr ungünstig«, sagte ich. »Und die Bezahlung ist auch ziemlich beschissen.«
  


  
    »Kann ich wenigstens ein Dankeschön für meine Arbeit erwarten?«
  


  
    »Natürlich nicht. Du wirst dich jeden Abend verzweifelt in den Schlaf heulen.«
  


  
    »Bekomme ich wenigstens trockenes Brot?« »Wo denkst du hin? Das trockene Brot wird schon an die Hunde verfüttert.«
  


  
    »Wunderbar«, sagte sie. »Okay, du hast bestanden. Wir könnten wirklich die besten Freundinnen werden.«
  


  
    »Gut«, sagte ich. »Wieder eine Entscheidung fürs Leben, die wir hinter uns gebracht hätten.«
  


  
    »Ja.« Sie löste sich vom Geländer auf dem Observationsdeck. »Jetzt komm. Es bringt nichts, wenn wir uns gegenseitig fertigmachen. Suchen wir uns lieber jemanden, auf den wir mit dem Finger zeigen und über den wir uns schlapplachen können.«
  


  
    Danach kam mir die Phoenix-Station schon viel interessanter vor.
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    Als mein Vater mit mir nach Phoenix flog, besuchten wir mein Grab.
  


  
    Ich glaube, das muss ich genauer erklären.
  


  
    Ich wurde auf Phoenix geboren und verbrachte dort die ersten vier Jahre meines Lebens. In der Nähe unserer Wohnung gibt es einen Friedhof, und auf diesem Friedhof steht ein Grabstein mit drei Namen drauf: Cheryl Boutin, Charles Boutin und Zoë Boutin.
  


  
    Der Name meiner Mutter steht dort, weil sie tatsächlich dort begraben ist. Ich erinnere mich noch an ihre Beerdigung und wie sie in ihrem Leichentuch in die Grube gelegt wurde.
  


  
    Der Name meines Vaters steht dort, weil man viele Jahre lang glaubte, auch seine Leiche wäre dort bestattet. Aber das stimmt nicht. Er fand seine letzte Ruhestätte auf einem Planeten namens Arist, wo wir beide eine Zeit lang unter den Obin lebten. Aber auf Phoenix ist tatsächlich eine Leiche beerdigt, die wie mein Vater aussah und die gleichen Gene hatte wie er. Wie sie dorthin gelangt ist, ist eine ziemlich komplizierte Geschichte.
  


  
    Mein Name steht dort, weil mein Vater vor unserer Zeit auf Arist eine Zeit lang dachte, ich wäre beim Angriff auf Covell ums Leben gekommen, der Raumstation, in der wir beide gelebt hatten. Von mir gibt es allerdings keine Leiche, weil ich ja noch lebe. Aber mein Vater wusste es zu diesem Zeitpunkt nicht. Er ließ meinen Namen und meine Daten in 
     den Grabstein gravieren, bevor er schließlich erfuhr, dass ich doch noch unter den Lebenden weile.
  


  
    Also gibt es auf diesem Friedhof drei Namen, zwei Leichen und ein Grab. Der einzige Ort im ganzen Universum, von dem man behaupten kann, dass sich dort meine biologische Familie befindet.
  


  
    In gewisser Weise bin ich ein Waisenkind, und zwar gründlich. Meine Mutter und mein Vater waren Einzelkinder, und ihre Eltern lebten schon nicht mehr, als ich geboren wurde. Es ist möglich, dass ich Cousins oder Cousinen zweiten Grades irgendwo auf Phoenix habe, aber ich bin ihnen nie begegnet und wüsste auch nicht, was ich zu ihnen sagen sollte, falls sie tatsächlich existieren. Was könnte man in einer solchen Situation sagen? »Hallo, etwa vier Prozent unserer Gene sind identisch - wollen wir nicht Freunde sein?«
  


  
    Also sieht es so aus, dass ich die letzte Vertreterin meiner Linie bin, das letzte noch lebende Mitglied der Familie Boutin, bis ich mich entscheide, Kinder zur Welt zu bringen - falls ich mich dazu entscheiden sollte. Aber das wäre eine Überlegung wert … später.
  


  
    In gewisser Weise bin ich ein Waisenkind. Aber in anderer Hinsicht...
  


  
    Nun ja. Zum einen stand mein Vater hinter mir und beobachtete mich, wie ich vor dem Grabstein kniete und mir meinen Namen ansah. Ich weiß nicht, wie es anderen Adoptivkindern geht, aber für mich gab es mit John und Jane keinen einzigen Moment, in dem ich mich nicht geachtet, geliebt und als ihr Kind gefühlt hatte. Selbst als ich die frühe Pubertätsphase durchmachte, in der ich wahrscheinlich sechsmal täglich und am Sonntag zehnmal »Ich hasse euch!« und »Lasst 
     mich endlich in Ruhe!« sagte. Ich jedenfalls weiß genau, dass ich mich an der nächsten Bushaltestelle ausgesetzt hätte.
  


  
    John hat mir erzählt, dass er auf der Erde einen Sohn hatte, und dieser Sohn hatte einen Jungen namens Adam, der ungefähr in meinem Alter sein dürfte, womit ich theoretisch Tante wäre. Das fand ich ziemlich cool. Es war fast ein Zaubertrick, wenn man eben noch gar keine Familie hatte und im nächsten Moment die Tante von jemandem war. Das sagte ich auch zu Vater, worauf er erwiderte: »Du enthältst Vielheiten.« Danach lief er stundenlang mit einem Lächeln herum. Schließlich konnte ich ihn dazu bringen, es mir zu erklären. Dieser Walt Whitman wusste wirklich, wovon er redete.
  


  
    Zum Zweiten waren Hickory und Dickory dabei und zitterten vor emotionaler Energie, weil sie am Grab meines Vaters standen, obwohl mein Vater hier gar nicht wirklich begraben war. Aber das spielte keine Rolle. Es ging um das, was das Grab repräsentierte. Durch meinen Vater war ich vermutlich so etwas wie ein Adoptivkind der Obin, auch wenn meine Beziehung zu ihnen gar nichts Familiäres hatte. Es war eher wie das Verhältnis zu einer Gottheit. Ich war die Göttin eines gesamten Volkes.
  


  
    Zumindest etwas Ähnliches. Vielleicht sollte ich es weniger egozentrisch ausdrücken: Schutzpatronin, Volksidol, Maskottchen oder etwas in dieser Richtung. Es war schwer in Worte zu fassen. An den meisten Tagen fiel es mir sogar schwer, es überhaupt zu begreifen. Es war ja nicht so, dass man mich auf einen Thron gesetzt hatte. Die meisten Götter und Göttinnen, von denen ich gehört hatte, mussten keine Hausaufgaben machen und Hundescheiße aufsammeln. Wenn das alltägliche Leben eines Idols so aussieht, ist es nicht besonders aufregend.
  


  
    Aber dann denke ich daran, dass Hickory und Dickory ihr ganzes Leben an meiner Seite verbringen, weil ihre Regierung es von meiner Regierung gefordert hat, als beide einen Friedensvertrag aushandelten. Ob Sie es glauben oder nicht: Ich bin eine Vertragsklausel, die zwischen zwei intelligenten Spezies vereinbart wurde. Wie soll man mit so einem Schicksal umgehen? Einmal habe ich versucht, es auszunutzen. Als ich noch jünger war, versuchte ich Jane davon zu überzeugen, dass mir erlaubt sein sollte, abends länger aufzubleiben, weil ich laut Friedensvertrag einen Sonderstatus hatte. Dieses Argument hielt ich für ziemlich clever. Janes Antwort bestand darin, den gesamten tausendseitigen Wälzer anzuschleppen - ich wusste gar nicht, dass wir eine materielle Kopie davon hatten - und mich aufzufordern, ihr den Passus zu zeigen, in dem stand, dass mir jeder Wunsch erfüllt werden musste. Ich stapfte zu Hickory und Dickory und verlangte von ihnen, dass sie meine Mutter aufforderten, mir meinen Willen zu lassen. Hickory sagte mir, ich müsste zuerst einen Antrag an seine Regierung stellen, dessen Bearbeitung sicher einige Tage benötigen würde, und bis dahin hätte ich sowieso irgendwann zu Bett gehen müssen. Das war das erste Mal, dass ich die Tyrannei der Bürokratie am eigenen Leib zu spüren bekam.
  


  
    Aber ich weiß sehr wohl, dass es bedeutet, dass ich den Obin gehöre. Selbst in jenem Augenblick vor dem Grabstein zeichneten Hickory und Dickory alles mit ihren Bewusstseinsgeneratoren auf, die mein Vater für sie konstruiert hatte. Die Daten wurden gespeichert und an alle anderen Obin weitergeleitet. Schließlich würde jeder Obin bei mir sein, während ich vor meinem Grab und dem meiner Eltern kniete und ihre Namen und meinen mit dem Finger nachzog.
  


  
    Ich bin nicht allein. Ich gehöre zu John und Jane. Ich gehöre zu Hickory und Dickory und jedem anderen Obin. Und dennoch, trotz der engen Bindungen, die ich habe und die ich spüre, gibt es Momente, in denen ich mich einsam fühle. Dann kommt es mir vor, als würde ich dahintreiben und mit nichts verbunden sein. Vielleicht ist das so in diesem Alter, dass man sich ab und zu von allem entfremdet fühlt. Vielleicht muss man sich gelegentlich isolieren, um sich selbst finden zu können. Vielleicht macht jeder so etwas durch.
  


  
    Ich wusste nur, dass ich dort am Grab, an meinem Grab, einen solchen Moment durchmachte.
  


  
    Ich war schon zuvor an diesem Grab gewesen. Zum ersten Mal, als meine Mutter beerdigt wurde, und dann einige Jahre später, als Jane mich hierherbrachte, damit ich mich von meinen Eltern verabschieden konnte. Alle Menschen, die mich gekannt haben, sind nicht mehr da, hatte ich zu ihr gesagt. Alle meine Menschen sind gestorben. Dann kam sie zu mir und fragte mich, ob ich mit ihr und John zusammenleben wollte, an einem neuen Ort. Sie fragte mich, ob sie und John meine neue Familie sein durften.
  


  
    Ich berührte den Jadeelefanten, den ich um den Hals trug, und lächelte, während ich an Jane dachte.
  


  
    Wer bin ich? Wer ist meine Familie? Zu wem gehöre ich? Fragen, die sich leicht oder gar nicht beantworten lassen. Ich gehöre zu meiner Familie und zu den Obin und manchmal zu überhaupt niemandem. Ich bin eine Tochter und eine Göttin und ein Mädchen, das manchmal nicht weiß, wer sie ist oder was sie will. Mein Gehirn rackert sich mit diesen Gedanken ab und macht mir Kopfschmerzen. Ich wünschte, ich wäre allein hier. Ich bin froh, dass John bei mir ist. Ich will 
     meine neue Freundin Gretchen sehen und mit ihr sarkastische Bemerkungen austauschen, bis wir beide losprusten. Ich will in meine Kabine in der Magellan gehen, das Licht ausschalten, meinen Hund an mich drücken und weinen. Ich will von diesem blöden Friedhof weg. Ich will ihn nie mehr verlassen, weil ich weiß, dass ich nie mehr hierher zurückkommen werde. Dies ist das letzte Mal, dass ich bei meiner Familie bin, bei denen, die nicht mehr da sind.
  


  
    Manchmal weiß ich nicht, ob mein Leben kompliziert ist oder ob ich nur über zu viele Dinge nachdenke.
  


  
    Ich kniete vor dem Grab, dachte noch eine Weile nach und überlegte, wie ich mich von meiner Mutter und meinem Vater verabschieden konnte und wie ich sie bei mir behalten konnte, wie ich bleiben und gehen konnte, wie ich Tochter und Göttin und Mädchen, das nicht weiß, was sie will, sein konnte, alles gleichzeitig, und wie ich zu allen gehören und allein sein konnte.
  


  
    Es dauerte ziemlich lange.
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    »Du siehst traurig aus«, stellte Hickory fest, als wir mit dem Shuttle zur Phoenix-Station zurückflogen. Dickory saß neben Hickory und war so schweigsam wie immer.
  


  
    »Ich bin traurig«, sagte ich. »Meine Eltern fehlen mir sehr.« Ich blickte zu John hinüber, der vorn beim Shuttlepiloten Lieutenant Cloud saß. »Und ich glaube, das viele Gehen, Verlassen und Umziehen geht mir etwas an die Substanz. Tut mir leid.«
  


  
    »Eine Entschuldigung ist überflüssig«, sagte Hickory. »Diese Reise ist auch für uns recht stressreich.«
  


  
    »Ah, gut«, sagte ich und drehte mich zu den beiden um. »Elend liebt Gesellschaft.«
  


  
    »Wenn du möchtest, würden wir gern versuchen, dich aufzumuntern«, sagte Hickory.
  


  
    »Wirklich?« Das war eine ganz neue Taktik. »Wie würdet ihr das machen?«
  


  
    »Wir könnten dir eine Geschichte erzählen«, sagte Hickory.
  


  
    »Was für eine Geschichte?«
  


  
    »Eine, an der Dickory und ich schon seit längerem arbeiten«, erklärte Hickory.
  


  
    »Ihr habt etwas geschrieben?« Ich gab mir keine Mühe, meine Überraschung aus meinem Tonfall herauszuhalten.
  


  
    »Ist das sehr erstaunlich?«, fragte Hickory.
  


  
    »Absolut«, sagte ich. »Ich habe nicht geahnt, dass ein solches Talent in euch schlummert.«
  


  
    »Die Obin kennen keine eigenen Geschichten«, sagte Hickory. »Wir haben so etwas erst durch dich kennengelernt, als du wolltest, dass wir dir welche vorlesen.«
  


  
    Einen Moment lang war ich verdutzt, doch dann erinnerte ich mich. In jüngeren Jahren hatte ich Hickory und Dickory gebeten, mir Gutenachtgeschichten vorzulesen. Das Experiment war ein Fehlschlag gewesen, um es vorsichtig auszudrücken. Selbst mit eingeschalteten Bewusstseinsgeneratoren hätte keiner der beiden eine Geschichte erzählen können, wenn es um ihr Leben gegangen wäre. Die Betonungen waren völlig falsch - sie wussten einfach nicht, wie sie die Gefühlsebene einer Geschichte rüberbringen sollten. Sie konnten die einzelnen Worte völlig korrekt vorlesen. Aber sie konnten eben keine Geschichte erzählen.
  


  
    »Also habt ihr seitdem noch andere Geschichten gelesen«, sagte ich.
  


  
    »Manchmal«, gestand Hickory. »Märchen und Mythen. Am meisten interessieren uns Mythen, weil es darin um Götter und Schöpfung geht. Dickory und ich haben beschlossen, einen Schöpfungsmythos für die Obin zu schaffen, damit wir endlich eine eigene Geschichte haben.«
  


  
    »Und diese Geschichte würdet ihr mir erzählen.«
  


  
    »Wenn du glaubst, dass sie dich aufheitern würde.«
  


  
    »Ist es ein fröhlicher Schöpfungsmythos?«, fragte ich.
  


  
    »Für uns ja«, sagte Hickory. »Zumindest sollte dir klar sein, dass auch du eine Rolle darin spielst.«
  


  
    »Wenn das so ist«, sagte ich, »will ich sie unbedingt hören.«
  


  
    Hickory besprach sich kurz mit Dickory in ihrer eigenen Sprache. »Wir werden dir die Kurzfassung erzählen«, sagte Hickory schließlich.
  


  
    »Es gibt auch eine lange Fassung? Jetzt bin ich richtig neugierig geworden.«
  


  
    »Der Shuttleflug dauert nicht lange genug, um die vollständige Fassung zu erzählen«, sagte Hickory. »Dazu müssten wir noch einmal nach Phoenix zurückfliegen. Vielleicht sogar ein drittes Mal.«
  


  
    »Dann bleiben wir lieber bei der Kurzfassung«, sagte ich.
  


  
    »Also gut«, sagte Hickory und begann: »Es war einmal …«
  


  
    »Ist das euer Ernst?«, sagte ich. »Es war einmal?«
  


  
    »Gibt es ein Problem mit Es war einmal?«, fragte Hickory. »Viele eurer Geschichten und Mythen fangen so an. Wir hielten diese Wendung für völlig angemessen.«
  


  
    »Damit gibt es überhaupt kein Problem. Es klingt nur etwas altmodisch.«
  


  
    »Wir könnten das ändern, wenn du möchtest.«
  


  
    »O nein«, sagte ich. »Tut mir leid, dass ich dich unterbrochen habe, Hickory. Bitte fang noch einmal an.«
  


  
    »Also gut«, sagte Hickory. »Es war einmal …«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es war einmal ein Volk von Wesen, die auf dem Mond eines großen Gasplaneten lebten. Und diese Wesen hatten keinen Namen. Sie wussten nicht einmal, dass sie auf einem Mond lebten, geschweige denn, dass dieser Mond um einen Gasplaneten kreiste oder was ein Planet war. Im Grunde stand es so schlecht um ihr Wissen, dass man eigentlich gar nicht behaupten konnte, dass sie irgendetwas wussten. Es waren Tiere, und sie hatten kein Bewusstsein, sie wurden geboren, sie lebten und sie starben, und ihr ganzes Leben lang hatten sie keine Gedanken und wussten nicht einmal, was Gedanken waren.
  


  
    Eines Tages - obwohl diese Tiere überhaupt keine Vorstellung von Tagen hatten - kamen Besucher zum Mond, der um den Gasplaneten kreiste. Diese Besucher waren als Consu bekannt, auch wenn die Tiere auf dem Mond nichts davon wussten, denn so nannten sich die Consu selbst, und die Tiere waren nicht intelligent genug, um die Consu zu fragen, warum sie sich so nannten, geschweige denn, warum Dinge überhaupt Namen hatten.
  


  
    Die Consu kamen zu diesem Mond, um ihn zu erkunden, und dabei beobachteten sie alles, was es auf diesem Mond gab, von der Luft im Himmel bis zur Gestalt des Landes und der Wasserflächen und den unterschiedlichsten Lebensformen, die das Land, die Luft und das Wasser des Mondes bevölkerten. Und als sie die zuvor erwähnten Wesen beobachteten, die auf diesem Mond lebten, wurden die Consu neugierig und wollten alles über sie wissen, wie sie geboren wurden, wie sie lebten und wie sie starben.
  


  
    Nachdem die Consu diese Wesen eine Zeit lang beobachtet hatten, entschieden die Consu, dass sie diese Wesen verändern wollten. Sie wollten ihnen etwas geben, das die Consu hatten, die Wesen aber nicht, und das war Intelligenz. Also veränderten die Consu die Gene dieser Wesen, damit ihre Gehirne so wuchsen, dass sie mehr Intelligenz hervorbrachten, als durch Erfahrung oder nach vielen Jahren der Evolution möglich war. Die Consu nahmen diese Veränderungen an ein paar Wesen vor und brachten sie auf den Mond zurück, und nach vielen Generationen waren alle Wesen intelligent geworden.
  


  
    Nachdem die Consu diesen Wesen Intelligenz gegeben hatten, blieben sie nicht auf dem Mond, und sie gaben sich 
     den Wesen auch nicht zu erkennen. Sie zogen ab, aber sie ließen Maschinen über dem Himmel zurück, die die Wesen nicht sehen konnten, weil sie ihre Entwicklung weiterverfolgen wollten. Also ahnten die Wesen lange Zeit nichts von den Consu und wussten nicht, was sie mit ihnen getan hatten.
  


  
    Und über einen sehr langen Zeitraum vermehrten sich die Wesen, die nun über Intelligenz verfügten, und lernten viele neue Dinge. Sie lernten, wie man Werkzeug herstellte, eine Sprache benutzte und zusammenarbeitete, um größere Ziele zu erreichen. Sie lernten das Land zu bestellen und Metalle zu gewinnen und wissenschaftlich zu arbeiten. Obwohl die Wesen eine große Zivilisation aufbauten, wussten sie nicht, dass sie im Vergleich zu allen anderen intelligenten Wesen einzigartig waren, weil sie nicht wussten, dass es noch andere intelligente Wesen gab.
  


  
    Eines Tages, nachdem die Wesen intelligent geworden waren, besuchte ein anderes intelligentes Volk den Mond, zum ersten Mal seit den Consu, obwohl sich die Wesen gar nicht an die Consu erinnerten. Und diese neuen Wesen nannten sich die Arza, und jeder einzelne Arza hatte ebenfalls einen Namen. Und die Arza waren sehr erstaunt, dass die Wesen auf dem Mond trotz ihrer Intelligenz, ihrer Werkzeuge und Städte keinen Namen hatten und auch keine Namen für jedes einzelne dieser Wesen.
  


  
    Dann stellten die Wesen durch die Arza fest, was sie so einzigartig machte, nämlich die Tatsache, dass sie das einzige Volk im Universum waren, das kein Bewusstsein hatte. Jedes Wesen konnte zwar vernünftig denken, aber sie erkannten sich nicht selbst, wie es jedes andere intelligente Wesen im Universum konnte. Diesen Wesen fehlte das Bewusstsein, 
     wer sie als Individuen waren, auch wenn sie auf der Oberfläche des Mondes des Gasplaneten eine große Zivilisation aufgebaut hatten.
  


  
    Als die Wesen davon erfuhren, wusste zwar keines der Individuen davon, aber als Ganzes entwickelte das Volk das starke Bedürfnis nach dem, was es nicht hatte: nach dem Bewusstsein, von dem die Wesen kollektiv wussten, dass sie es als Individuen nicht besaßen. Und in diesem Moment geschah es, dass die Wesen sich zum ersten Mal einen Namen gaben. Sie nannten sich »Obin«, was in ihrer Sprache »denen etwas fehlt« bedeutet, obschon es sich vielleicht besser mit »die Mangelhaften« oder »die ohne Gabe« übersetzen lässt. Obwohl sie ihrem Volk einen Namen gaben, hatten sie immer noch keine Namen für jedes Individuum des Volkes.
  


  
    Die Arza hatten Mitleid mit diesen Wesen, die sich nun Obin nannten, und offenbarten ihnen die Maschinen, die über dem Himmel schwebten und dort von den Consu hinterlassen worden waren, von denen die Arza wussten, dass sie ein Volk von überragender Intelligenz waren und unbegreifliche Ziele verfolgten. Die Arza studierten die Obin und stellten fest, dass ihre Biologie unnatürlich war, und so erfuhren die Obin, wer sie erschaffen hatte.
  


  
    Und die Obin baten die Arza, sie zu den Consu zu bringen, damit sie sie fragen konnten, warum die Consu das alles mit ihnen getan hatten, aber die Arza weigerten sich und sagten, dass sich die Consu nur mit anderen Völkern trafen, um gegen sie zu kämpfen, und sie befürchteten, dass genau das mit den Arza geschehen würde, wenn sie die Obin zu den Consu brachten.
  


  
    Daraufhin waren die Obin fest entschlossen, kämpfen zu 
     lernen. Die Obin kämpften zwar nie gegen die Arza, die sehr freundlich zu den Obin gewesen waren, Mitleid mit ihnen hatten und sie in Frieden ließen, aber dann kam ein anderes Volk intelligenter Wesen, die sich die Belestier nannten. Sie wollten den Mond kolonisieren, auf dem die Obin lebten, und alle Obin töten, weil sie nicht in Frieden mit ihnen leben wollten. Die Obin wehrten sich gegen die Belestier und töteten alle, die auf ihrem Mond landeten. Dabei stellten sie fest, dass sie einen großen Vorteil hatten. Weil die Obin sich ihrer selbst nicht bewusst waren, hatten sie keine Angst vor dem Tod und fürchteten sich nicht vor dem Kampf, in den alle anderen intelligenten Wesen mit großer Furcht zogen.
  


  
    Die Obin töteten die Belestier und lernten, wie man ihre Waffen und ihre Technik benutzte. Irgendwann verließen die Obin ihren Mond, um andere Monde zu kolonisieren und sich weiter zu vermehren und Krieg gegen andere Völker zu führen, wenn diese Völker sich entschieden, gegen die Obin Krieg zu führen.
  


  
    Dann kam nach vielen Jahren der Tag, als die Obin beschlossen, dass sie jetzt bereit waren, den Consu zu begegnen. Sie fanden heraus, wo sie lebten, und machten sich zu ihnen auf den Weg. Obwohl die Obin stark und entschlossen waren, hatten sie keine Ahnung von der Macht der Consu, die sie einfach beiseitewischten. Sie töteten jeden Obin, der es wagte, zu ihnen zu kommen oder sie anzugreifen, und es starben viele tausend Obin.
  


  
    Irgendwann interessierten sich die Consu für die Wesen, die sie selbst geschaffen hatten, und boten ihnen an, drei Fragen zu stellen, wenn die Hälfte aller Obin den Consu ihr Leben opferte. Das war ein sehr hoher Preis, zwar nicht für 
     die individuellen Obin, die ihren Tod nicht fürchteten, aber für das gesamte Volk. Denn inzwischen hatten sie sich unter den anderen intelligenten Völkern viele Feinde gemacht, die zweifellos angreifen würden, wenn sie wussten, dass die Obin geschwächt waren. Aber das Bedürfnis der Obin nach Antworten war ebenfalls groß. Also opferte sich die Hälfte aller Obin freiwillig den Consu, indem sie auf unterschiedlichste Art und Weise Selbstmord begingen.
  


  
    Die Consu waren zufrieden und beantworteten die drei Fragen, die wir ihnen stellten. Ja, sie hatten den Obin Intelligenz gegeben. Ja, sie hätten den Obin Bewusstsein geben können, es aber nicht getan, weil sie sehen wollten, wie sich Intelligenzwesen ohne Bewusstsein entwickeln würden. Nein, sie würden uns kein Bewusstsein geben und uns auch nicht gestatten, ihnen noch einmal Fragen zu stellen. Und seit diesem Tag haben die Consu jedes Gespräch mit den Obin verweigert. Jeder Botschafter, den wir zu ihnen schickten, wurde auf der Stelle getötet.
  


  
    Die Obin verbrachten viele Jahre damit, gegen viele Völker Krieg zu führen, während sie allmählich wieder ihre frühere Stärke zurückerlangten. Und mit der Zeit erkannten die anderen Völker, dass ein Kampf gegen die Obin den sicheren Tod bedeutete, weil die Obin nicht nachgaben und weder Gnade noch Mitleid oder Furcht zeigten, weil all das unter den Obin unbekannt war. Und so ging es lange Zeit weiter.
  


  
    Eines Tages griff ein Volk, das sich Rraey nannte, eine menschliche Kolonie und ihre Raumstation an und tötete dort viele Menschen. Doch bevor die Rraey ihr Vorhaben zu Ende bringen konnten, wurden sie von den Obin angegriffen, weil auch die Obin diese Kolonialwelt in ihren Besitz bringen 
     wollten. Die Rraey waren nach dem ersten Angriff geschwächt und wurden von den Obin mühelos besiegt und getötet. Die Obin übernahmen die Kolonie und die Raumstation, und weil die Raumstation als wissenschaftlicher Außenposten bekannt war, gingen die Obin ihre Datenbestände durch, um nach für sie brauchbarer Technik zu suchen.
  


  
    Dabei entdeckten die Obin, dass einer der menschlichen Wissenschaftler, der den Namen Charles Boutin trug, an einer Methode arbeitete, geistige Inhalte zu erfassen und außerhalb des menschlichen Körpers zu speichern, und zwar in einer Maschine, deren technische Grundlagen die Menschen von den Consu gestohlen hatten. Die Arbeit war nicht abgeschlossen, und die Wissenschaftler der Obin verstanden zu wenig von dieser Technologie, um sie weiterentwickeln zu können. Die Obin suchten unter den menschlichen Überlebenden an Bord der Raumstation nach Charles Boutin, konnten ihn aber nirgendwo finden, bis man feststellte, dass er sich während des Angriffs gar nicht in der Raumstation aufgehalten hatte.
  


  
    Doch dann erfuhren die Obin, dass sich Charles Boutins Tochter Zoë in der Raumstation befand. Die Obin nahmen sie mit, und so war sie der einzige Mensch in der Raumstation, dem kein Leid zugefügt wurde. Die Obin versorgten das Mädchen und fanden schließlich einen Weg, Charles Boutin mitzuteilen, dass sein Kind am Leben war. Sie boten ihm an, sie herauszugeben, wenn er den Obin Bewusstsein verleihen konnte. Doch Charles Boutin war zornig, nicht auf die Obin, sondern auf die Menschen, von denen er glaubte, dass sie seine Tochter hatten sterben lassen. Also verlangte er als Gegenleistung für die Ausstattung der Obin mit Bewusstsein, dass die Obin gegen die Menschen Krieg führten und sie 
     niederwarfen. Da die Obin es nicht allein schaffen würden, verbündeten sie sich mit zwei weiteren Völkern, den Rraey, gegen die sie gerade gekämpft hatten, und den Eneshan, die Verbündete der Menschen waren.
  


  
    Charles Boutin war zufrieden und ging schließlich zu den Obin und seiner Tochter, um daran zu arbeiten, den Obin Bewusstsein zu geben. Bevor er diese Arbeit zu Ende bringen konnte, erfuhren die Menschen vom Bündnis zwischen den Obin, den Rraey und den Eneshan und griffen sie an. Das Bündnis zerbrach, und die Eneshan wurden von den Menschen gezwungen, gegen die Rraey Krieg zu führen. Dabei wurde Charles Boutin getötet und seine Tochter Zoë durch Menschen von den Obin fortgebracht. Obwohl kein individueller Obin es spüren konnte, verzweifelte die gesamte Nation, weil Charles Boutin durch seine Bereitschaft, ihnen Bewusstsein zu geben, ihr allerbester Freund geworden war. Er hatte etwas für sie tun wollen, wozu nicht einmal die gro ßen Consu bereit gewesen waren. Als er starb, starb auch ihre Hoffnung auf Bewusstsein. Als sie auch noch seine Tochter verloren, die sie als einen Teil von ihm verehrten, verstärkte das ihre Verzweiflung noch.
  


  
    Dann schickten die Menschen eine Nachricht an die Obin, dass sie Boutins Arbeit kannten, und boten ihnen an, sie fortzusetzen, wenn die Obin bereit waren, sich mit den Menschen zu verbünden und gegen die Eneshan Krieg zu führen, die sich zuvor mit den Obin gegen die Menschen verbündet hatten, bevor die Eneshan die Rraey besiegt hatten. Die Obin stimmten diesen Vorschlägen zu, setzten aber die Bedingung hinzu, dass die Obin, sobald sie Bewusstsein erlangt hatten, zwei Vertreter ihres Volkes zu Zoë Boutin schicken wollten, 
     die alle anderen Obin an ihrem Leben teilhaben lassen sollte, weil sie das Einzige war, was ihnen noch von Charles Boutin, ihrem Freund und Helden, geblieben war.
  


  
    So kam es, dass die Obin und die Menschen zu Verbündeten wurden. Vereinbarungsgemäß griffen die Obin die Eneshan an und besiegten sie, und die Obin erhielten mehrere tausend Generationen nach ihrer Erschaffung ein Bewusstsein. Und die Obin erwählten zwei aus ihrem Volk, die Zoë Boutin begleiten und beschützen und an ihrem Leben in ihrer neuen Familie teilhaben sollten. Und als Zoë ihnen zum ersten Mal begegnete, hatte sie keine Furcht vor ihnen, denn sie hatte schon einmal unter Obin gelebt. Und sie gab den beiden Namen: Hickory und Dickory. Und so wurden die beiden zu den ersten Obin, die Namen trugen. Sie waren glücklich darüber und sie wussten, dass sie glücklich darüber waren, weil Charles Boutin ihnen und allen anderen Obin ein wunderbares Geschenk gemacht hatte.
  


  
    Und danach lebten sie glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Hickory sagte etwas, das ich nicht verstand. »Was?«
  


  
    »Wir sind uns nicht ganz sicher, ob ›danach lebten sie glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage‹ ein passendes Ende ist«, sagte Hickory. Dann stutzte er und sah mich genauer an. »Du weinst«, sagte er.
  


  
    »Tut mir leid. Ich habe mich erinnert. An die Teile, in denen ich vorkomme.«
  


  
    »Haben wir diese Teile falsch erzählt?«, fragte Hickory.
  


  
    »Nein.« Ich hob eine Hand, um ihn zu beruhigen. »Du 
     hast nichts falsch erzählt, Hickory. Es ist nur so, dass die Geschichte so, wie du sie erzählst, und so, wie ich mich daran erinnere, ein wenig …« Ich wischte mir eine Träne aus dem Gesicht und suchte nach dem richtigen Wort. »Es ist ein wenig anders, das ist alles.«
  


  
    »Dir gefällt der Mythos nicht«, sagte Hickory.
  


  
    »Doch, er gefällt mir«, erwiderte ich. »Sehr sogar. Aber es schmerzt, sich an manche Dinge zu erinnern. So ist das manchmal bei uns Menschen.«
  


  
    »Es tut mir leid, Zoë, wenn wir dir Kummer bereitet haben«, sagte Hickory, und ich hörte deutlich den traurigen Tonfall seiner Stimme. »Eigentlich wollten wir dich damit aufheitern.«
  


  
    Ich stand von meinem Sitz auf, ging zu Hickory und Dickory hinüber und schloss sie beide in die Arme. »Das weiß ich«, sagte ich. »Und ich freue mich wirklich, dass ihr es versucht habt.«
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    »Sieh nur«, sagte Gretchen, »Jungs, die gleich etwas sehr Dummes tun werden.«
  


  
    »Blödsinn!«, sagte ich. »Das kann unmöglich sein.« Aber ich schaute trotzdem hin.
  


  
    Ohne Zweifel standen sich zwei Gruppen junger Burschen im Aufenthaltsraum der Magellan gegenüber und starrten sich gegenseitig mit einem Blick nieder, der so viel besagte wie: Wir werden uns wegen etwas völlig Idiotischem prügeln. Alle waren angriffsbereit, bis auf einen Jungen, der allem Anschein nach versuchte, einen anderen Jungen zur Vernunft zu bringen, der geradezu darauf zu brennen schien, sich in den Kampf zu stürzen.
  


  
    »Einer von ihnen scheint tatsächlich ein Gehirn zu besitzen«, sagte ich.
  


  
    »Einer von acht«, erwiderte Gretchen. »Kein beeindruckender Prozentsatz. Und wenn er wirklich ein Gehirn hätte, würde er wahrscheinlich versuchen, sich vom Acker zu machen.«
  


  
    »Stimmt«, sagte ich. »Lass niemals einen Jungen etwas tun, was Aufgabe eines Mädchens ist.«
  


  
    Gretchen sah mich grinsend an. »Läuft da zwischen uns schon wieder dieses Telepathieding?«
  


  
    »Ich glaube, die Antwort darauf weißt du längst.«
  


  
    »Möchtest du planen oder einfach drauflos improvisieren?«, fragte Gretchen.
  


  
    »Bis wir irgendetwas geplant haben, fehlen irgendjemandem die ersten Zähne.«
  


  
    »Also dann«, sagte Gretchen, stand auf und ging zu den Jungs hinüber.
  


  
    Zwanzig Sekunden später stellten die Jungs verdutzt fest, dass Gretchen mitten zwischen ihnen stand. »Es sieht ganz danach aus, dass ich eine Wette verlieren werde«, sagte sie zu dem Jungen, der am aggressivsten wirkte.
  


  
    Der Trottel starrte sie einen Moment lang nur an und mühte sich mit den spärlichen Resten seines Gehirns ab, zu verstehen, was das plötzliche und unerwartete Auftauchen dieses Mädchens zu bedeuten hatte. »Was?«, sagte er.
  


  
    »Ich sagte, euretwegen werde ich eine Wette verlieren«, wiederholte Gretchen und zeigte mit dem Daumen auf mich. »Ich habe mit Zoë gewettet, dass an Bord der Magellan niemand eine Schlägerei anfängt, bevor wir abgeflogen sind, weil niemand so blöd wäre, etwas zu tun, das dazu führen würde, dass seine komplette Familie das Schiff verlassen muss.«
  


  
    »Und das zwei Stunden vor dem Abflug«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Richtig«, sagte Gretchen. »Denn wie blöd müsste jemand sein, um so etwas zu tun?«
  


  
    »Ziemlich blöd, würde ich meinen«, beantwortete ich ihre Frage.
  


  
    »Richtig«, sagte Gretchen. »Also … wie heißt du eigentlich?«
  


  
    »Was?«, sagte der Typ schon wieder.
  


  
    »Dein Name«, erklärte Gretchen. »Wie deine Eltern dich rufen oder vielmehr anschnauzen werden, nachdem man euch von Bord geworfen hat.«
  


  
    Der Junge blickte sich unter seinen Freunden um. »Magdy«, 
     sagte er und öffnete den Mund, als würde er noch etwas sagen wollen.
  


  
    »Also weißt du, Magdy«, schnitt Gretchen ihm rücksichtslos das Wort ab, »ich glaube an das Gute im Menschen, selbst in jungen Kerlen. Und deshalb habe ich geglaubt, dass nicht einmal Jungs in unserem Alter so bescheuert sein können, Captain Zane einen Grund zu geben, sie mit einem Fußtritt von Bord zu befördern, solange es noch ohne Weiteres geht. Wenn wir unterwegs sind, müsste er euch in eine Zelle sperren. Aber im Moment würde er euch einfach wieder vor die Schleuse setzen. Dann könnt ihr uns zum Abschied zuwinken, wenn wir losfliegen. Völlig klar, habe ich gesagt, so unglaublich bekloppt kann wirklich niemand sein. Aber meine Freundin Zoë war anderer Meinung. Was hast du dazu gesagt, Zoë?«
  


  
    »Ich habe gesagt, dass Jungs nicht mehr denken können, wenn sie zum ersten Mal dicke Eier kriegen«, sagte ich und blickte den Jungen an, der versucht hatte, seinen Kumpel zur Vernunft zu bringen. »Außerdem riechen sie komisch.«
  


  
    Der Junge grinste. Er verstand, was ich im Schilde führte. Aber ich grinste nicht zurück, weil ich Gretchen nicht das Spiel verderben wollte.
  


  
    »Und ich war so sehr davon überzeugt, dass ich Recht habe und sie sich irren muss, dass ich mich auf eine Wette eingelassen habe«, sagte Gretchen. »Ich habe jeden Nachtisch, den ich hier in der Magellan bekomme, darauf verwettet, dass niemand so blöd sein kann. Das ist ein hoher Preis, den ich zahlen müsste.«
  


  
    »Sie ist völlig versessen auf Nachtisch«, sagte ich.
  


  
    »Das ist wohl wahr«, versicherte Gretchen.
  


  
    »Sie ist geradezu nachtischsüchtig«, setzte ich noch einen obendrauf.
  


  
    »Und jetzt seid ihr schuld, dass ich für lange, lange Zeit auf meinen Nachtisch verzichten muss«, sagte Gretchen und stach Magdy mit einem Finger in die Brust. »Das kann ich unmöglich hinnehmen.«
  


  
    Der Junge, den Magdy ins Gebet genommen hatte, schnaufte höhnisch, und Gretchen fuhr sofort herum, worauf er erschrocken zurückzuckte. »Ich weiß nicht, was daran witzig sein soll! Deine Familie würde man genauso aus dem Schiff werfen.«
  


  
    »Er hat angefangen«, sagte der Junge.
  


  
    Gretchen blinzelte theatralisch. »Er hat angefangen? Zoë, sag mir bitte, dass ich mich verhört habe.«
  


  
    »Leider nicht«, erwiderte ich. »Er hat es wirklich gesagt.«
  


  
    »Es kann doch nicht möglich sein, dass jemand, der älter als fünf ist, mit so einer Ausrede kommt«, empörte sich Gretchen und musterte den Jungen kritisch.
  


  
    »Was ist mit deinem Glauben an das Gute im Menschen passiert?«, fragte ich.
  


  
    »Den verliere ich gerade.«
  


  
    »Genauso wie deinen Nachtisch.«
  


  
    »Lasst mich raten«, sagte Gretchen und umfasste mit einer vagen Handbewegung die Gruppe der Jungen, die vor ihr standen. »Ihr kommt alle vom gleichen Planeten.« Dann drehte sie sich zur anderen Gruppe um. »Und ihr kommt alle von einem anderen Planeten.« Die Jungs scharrten verlegen mit den Füßen. Offenbar hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. »Also fällt euch nichts Besseres ein, als euch zu prügeln, einfach nur, weil ihr bisher woanders gewohnt habt.«
  


  
    »Weil es klug ist, so etwas mit Leuten zu machen, neben denen man den Rest seines Lebens wohnen wird«, sagte ich.
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern, in den Ratschlägen für neue Kolonisten davon gelesen zu haben«, sagte Gretchen.
  


  
    »Wirklich seltsam«, sagte ich.
  


  
    »Das ist es«, bestätigte Gretchen und verstummte.
  


  
    Das Schweigen hielt mehrere Sekunden lang an.
  


  
    »Und nun?«, sagte Gretchen schließlich.
  


  
    »Was?«, sagte Magdy. Offenbar war es sein Lieblingswort.
  


  
    »Wollt ihr euch jetzt prügeln oder nicht?«, sagte Gretchen. »Wenn ich schon meine Wette verlieren soll, bringen wir es lieber möglichst schnell hinter uns.«
  


  
    »Sie hat Recht«, sagte ich. »Es ist kurz vor Mittag. Der Nachtisch ruft.«
  


  
    »Also beeilt euch oder lasst es bleiben«, sagte Gretchen und trat zurück.
  


  
    Den Jungs wurde plötzlich klar, dass der Hintergrund ihres Streits schlicht auf die Frage reduziert worden war, ob irgendein Mädchen nach der Hauptmahlzeit eine Puddingschale auslöffeln durfte oder nicht. Daraufhin zerstreuten sie sich. Beide Gruppen entfernten sich in entgegengesetzte Richtungen. Der einzige vernünftige Junge warf mir noch einen Blick zu, bevor er mit seinen Freunden davonging.
  


  
    »Das hat Spaß gemacht!«, sagte Gretchen.
  


  
    »Ja, aber du wirst schon bald neuen Spaß haben, wenn sie beschließen, es wieder zu tun«, gab ich zu bedenken. »Wir können nicht jedes Mal mit der Nachtischwette anrücken. Außerdem kommen die Kolonisten von zehn verschiedenen Planeten. Das sind einhundert potenzielle pubertäre Prügelkonstellationen.«
  


  
    »Die Kolonisten von Kyoto sind Koloniale Mennoniten«, sagte Gretchen. »Und die sind Pazifisten. Also gibt es nur einundachtzig potenzielle pubertäre Prügelkonstellationen.«
  


  
    »Und wir beide sind nur zu zweit«, sagte ich. »Das ist ein ganz schlechtes Zahlenverhältnis. Woher weißt du überhaupt von diesen Kyoto-Kolonisten?«
  


  
    »Als mein Vater noch davon ausging, dass er die Kolonie leiten würde, musste ich alle Berichte über die Kolonisten und ihre Heimatwelten lesen. Er sagte, dass ich als seine Adjutantin über alles informiert sein sollte. Denn wie du dir denken kannst, wollte ich genau das sowieso schon die ganze Zeit machen.«
  


  
    »Die Hausaufgaben haben sich gelohnt«, sagte ich.
  


  
    Gretchen zog ihren PDA hervor, der plötzlich summte, und blickte auf den kleinen Bildschirm. »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte sie und zeigte mir das Display. »Papi ruft mich an.«
  


  
    »Dann spiel mal eine Runde Adju-Tante«, sagte ich.
  


  
    Gretchen verdrehte die Augen. »Danke, du mich auch. Wollen wir gemeinsam den Abflug mitverfolgen? Danach könnten wir zum Mittagessen gehen. Bis dahin wirst du deine Wette verloren haben. Dann kriege ich deinen Nachtisch.«
  


  
    »Wenn du meinen Nachtisch auch nur anrührst, wirst du unzählige verschiedene schreckliche Todesarten erleben«, sagte ich.
  


  
    Gretchen lachte und ging.
  


  
    Dann zog ich meinen PDA aus der Tasche, um zu sehen, ob ich Nachrichten von meinen Eltern bekommen hatte. Da war eine von Jane, die mir mitteilte, dass Hickory und Dickory mich wegen irgendwas suchten. Die beiden wussten, dass ich 
     an Bord war, also wussten sie auch, wie sie mich über PDA erreichen konnten. Schließlich hatte ich ihn immer dabei. Ich überlegte, ob ich sie anrufen sollte, dachte mir dann aber, dass sie mich früher oder später sowieso finden würden. Ich steckte den PDA wieder ein, und als ich aufblickte, stand der vernünftige Junge vor mir.
  


  
    »Hallo«, sagte er.
  


  
    »Äh«, lautete meine schlagfertige Erwiderung.
  


  
    »Tut mir leid, ich wollte mich nicht so an dich anschleichen.«
  


  
    »Schon gut«, sagte ich ein klein wenig irritiert.
  


  
    Er streckte mir die Hand entgegen. »Ich heiße Enzo. Und du bist Zoë, wie ich vermute.«
  


  
    »Richtig«, sagte ich und schüttelte seine Hand.
  


  
    »Hallo«, sagte er.
  


  
    »Hallo«, sagte ich.
  


  
    »Hallo«, sagte er und schien zu bemerken, dass er wieder genau dort war, wo er angefangen hatte.
  


  
    Ich lächelte. Und dann folgten etwa … ach, bestimmt 47 Millionen Sekunden betretenen Schweigens. In Wirklichkeit waren es wohl nur ein oder zwei Sekunden, aber wie schon Einstein erkannt hat, kann die Zeit eine äußerst dehnbare Sache sein.
  


  
    »Danke für eben«, sagte Enzo schließlich. »Dass ihr eine Prügelei verhindert habt, meine ich.«
  


  
    »Keine Ursache. Es freut mich, dass du nicht sauer bist, weil wir dir in den Rücken gefallen sind.«
  


  
    »Wie es aussah, war meine Strategie ohnehin nicht allzu erfolgversprechend. Wenn Magdy sich einmal in Stimmung gebracht hat, ist es schwer, ihn wieder runterzukriegen.«
  


  
    »Worum ging es überhaupt?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Eine ziemlich idiotische Sache.«
  


  
    »Das war mir klar.« Dann fragte ich mich, ob Enzo es vielleicht falsch auffasste. Aber er lächelte. Ein Punkt für Enzo. »Ich meine, was hat den Streit ausgelöst?«
  


  
    »Magdy kann ziemlich sarkastisch und außerdem ziemlich laut sein«, sagte Enzo. »Er hat eine bissige Bemerkung über die Klamotten der anderen Jungs gemacht, als sie an uns vorbeikamen. Einer von ihnen regte sich deswegen auf, und schon standen sie kurz davor, sich an die Gurgel zu gehen.«
  


  
    »Also wolltet ihr Jungs euch wegen modischer Geschmacksfragen prügeln.«
  


  
    »Ich habe doch gesagt, dass es idiotisch war. Aber du weißt ja, wie das ist. Wenn man sich aufregt, wird es immer schwieriger, vernünftig zu bleiben.«
  


  
    »Aber du bist vernünftig geblieben«, sagte ich.
  


  
    »Das ist mein Job. Magdy bringt uns in Schwierigkeiten, und ich hole uns wieder raus.«
  


  
    »Also kennt ihr euch schon eine ganze Weile.«
  


  
    »Er ist seit Ewigkeiten mein bester Freund. Eigentlich ist er gar kein Idiot. Aber manchmal denkt er nicht nach, bevor er etwas tut.«
  


  
    »Du passt also auf ihn auf«, sagte ich.
  


  
    »Das beruht auf Gegenseitigkeit. Ich bin kein guter Kämpfer. Viele Jungs hätten das ausgenutzt, wenn sie nicht gewusst hätten, dass Magdy sich furchtbar an ihnen gerächt hätte.«
  


  
    »Warum bist du kein guter Kämpfer?«
  


  
    »Man muss den Kampf mögen, um gut zu sein«, sagte Enzo. Dann schien ihm klar zu werden, dass er selbst seine Männlichkeit in Frage stellte, womit er seine Mitgliedschaft im Club 
     der männlichen Teenager gefährdete. »Versteh mich nicht falsch. Ich kann mich auch ohne Magdy sehr gut behaupten. Wir sind einfach nur ein gutes Team.«
  


  
    »Du bist das Gehirn des Teams«, sagte ich.
  


  
    »Gut möglich.« Dann schien er zu erkennen, dass ich ihn dazu gebracht hatte, eine ganze Menge über sich zu erzählen, ohne dass er irgendwas von mir erfahren hatte. »Was ist mit dir und deiner Freundin? Wer ist das Gehirn eures Teams?«
  


  
    »Ich glaube, sowohl Gretchen als auch ich besitzen recht gut funktionierende Gehirne.«
  


  
    »Das klingt fast ein wenig unheimlich.«
  


  
    »Es ist gar nicht so schlecht, wenn man andere ein wenig einschüchtern kann«, erwiderte ich.
  


  
    »Stimmt«, sagte Enzo mit genau dem richtigen Maß an Beiläufigkeit, während ich mich bemühte, nicht zu erröten. »Was ich eigentlich sagen wollte, Zoë …«, begann er und riss plötzlich die Augen auf, als sein Blick über meine Schulter ging.
  


  
    »Lass mich raten«, sagte ich zu ihm. »Genau hinter mir stehen zwei sehr unheimlich aussehende Aliens.«
  


  
    »Woher weißt du das?«, sagte Enzo nach ungefähr einer Minute.
  


  
    »Weil dein Gesicht exakt den Ausdruck hat, den ich in dieser Situation immer wieder erlebe.« Ich drehte mich zu Hickory und Dickory um. »Einen Moment noch«, sagte ich, worauf sie einen Schritt zurücktraten.
  


  
    »Du kennst sie?«, sagte Enzo erstaunt.
  


  
    »Sie sind so etwas wie meine Bodyguards«, sagte ich.
  


  
    »Du brauchst Bodyguards?«
  


  
    »Das ist etwas schwierig zu erklären.«
  


  
    »Jetzt verstehe ich, dass du und deine Freundin eine Menge Hirn braucht, um als Team zusammenarbeiten zu können.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich und drehte mich wieder zu den zwei Obin um. »Jungs, das ist mein neuer Freund Enzo. Sagt hallo zu ihm.«
  


  
    »Hallo«, sagten sie in bedrohlichem Stereo.
  


  
    »Äh«, sagte Enzo.
  


  
    »Sie sind absolut harmlos, solange sie nicht glauben, dass du eine Gefahr für mich bist«, sagte ich.
  


  
    »Was würde dann passieren?«, wollte Enzo wissen.
  


  
    »Da bin ich mir nicht ganz sicher. Aber ich glaube, du müsstest dich darauf einstellen, am Ende als Haufen recht kleiner Fleischwürfel dazustehen.«
  


  
    Enzo sah mich eine ganze Weile schweigend an. »Versteh mich nicht falsch, aber irgendwie habe ich im Moment etwas Angst vor dir bekommen.«
  


  
    Darüber musste ich lächeln. »Bitte nicht«, sagte ich und nahm seine Hand, was ihn zu überraschen schien. »Ich möchte, dass wir Freunde werden.«
  


  
    Auf Enzos Gesicht lief ein interessanter Film ab: Freude, weil ich seine Hand genommen hatte, und dann Besorgnis, weil er, wenn er zu viel Freude zeigte, damit rechnen musste, gewürfelt zu werden. Es war einfach süß. Er war einfach süß!
  


  
    Wie aufs Stichwort trat Hickory von einem Bein aufs andere.
  


  
    Ich seufzte. »Ich muss mit Hickory und Dickory reden«, sagte ich zu Enzo. »Würdest du mich einen Augenblick entschuldigen?«
  


  
    »Klar«, sagte Enzo und ließ meine Hand los.
  


  
    »Sehen wir uns später?«
  


  
    »Ich hoffe es.« Dann hatte er plötzlich diesen Blick, als hätte sein Gehirn ihm gesagt, dass er zu viel Enthusiasmus an den Tag legte. Halt die Klappe, blödes Gehirn. Enthusiasmus ist gut. Er wich zurück und entfernte sich. Ich blickte ihm noch einen Moment lang nach.
  


  
    Dann wandte ich mich Hickory und Dickory zu. »Ich hoffe, ihr habt einen guten Grund.«
  


  
    »Wer war das?«, wollte Hickory wissen.
  


  
    »Das war Enzo. Aber das habe ich euch ja schon gesagt. Er ist ein Junge. Außerdem ein sehr netter.«
  


  
    »Verfolgt er unlautere Interessen?«
  


  
    »Wie bitte?«, sagte ich leicht fassungslos. »Unlautere Interessen? Ist das dein Ernst? Nein. Ich kenne ihn erst seit etwa zwanzig Minuten. Das wäre selbst für einen Teenager höchst ungestüm.«
  


  
    »Wir haben etwas anderes gehört«, sagte Hickory.
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Von Major Perry«, antwortete Hickory. »Er hat gesagt, dass er selber ein ungestümer Teenager war.«
  


  
    »O Gott«, sagte ich. »Danke für die Offenbarung, dass mein Vater einst ein hormongetriebener Jugendlicher war. Das ist genau die Art von traumatischer Erkenntnis, die man nur mit einer langen Therapie verarbeiten kann.«
  


  
    »Du hast uns schon öfter gebeten, männliche Jugendliche von dir fernzuhalten«, sagte Hickory.
  


  
    »Das waren Sonderfälle«, sagte ich. Und so war es. Kurz bevor wir Huckleberry verließen, waren meine Eltern auf einem Erkundungsflug nach Roanoke gewesen, und ich hatte die vorsichtige Erlaubnis erhalten, für meine Freunde eine Abschiedsparty zu geben. Dann war Anil Rameesh auf die 
     Idee gekommen, sich in mein Schlafzimmer zu schleichen, sich nackt auszuziehen und mir, nachdem ich bemerkt hatte, was geschah, mitzuteilen, dass er mir seine Jungfräulichkeit als Abschiedsgeschenk darbringen wollte. Na gut, so hat er es nicht formuliert, er hat es sogar vermieden, das Thema »Jungfräulichkeit« überhaupt anzusprechen.
  


  
    Nichtsdestotrotz war es ein Geschenk, das ich auf keinen Fall annehmen wollte, auch wenn es bereits ausgepackt war. Also bat ich Hickory und Dickory, ihn nach draußen zu begleiten. Anils Reaktion bestand darin, zu schreien, aus meinem Schlafzimmerfenster und vom Dach zu springen und nackt nach Hause zu rennen. Was ein Bild für die Götter war. Am nächsten Tag ließ ich ihm seine Kleidung frei Haus liefern.
  


  
    Armer Anil. Dabei war er gar kein schlechter Mensch. Nur jemand, der sich falsche Hoffnungen gemacht hatte.
  


  
    »Ich werde euch wissen lassen, wenn Enzo irgendwelche Probleme macht«, sagte ich. »Bis dahin lasst ihr ihn in Ruhe.«
  


  
    »Wie du wünschst«, sagte Hickory. Aber ich sah, dass er nicht völlig damit zufrieden war.
  


  
    »Worüber wolltet ihr mit mir reden?«, fragte ich daraufhin. »Wir haben eine Nachricht von der Regierung der Obin an dich«, sagte Hickory. »Eine Einladung.«
  


  
    »Was für eine Einladung?«
  


  
    »Eine Einladung, unsere Heimatwelt und unsere Kolonialplaneten zu besuchen. Du bist alt genug, um ohne Begleitung reisen zu können, und alle Obin kennen dich zwar seit deiner frühesten Jugend dank unserer Aufzeichnungen, aber sie hegen den innigen Wunsch, dich persönlich kennenzulernen. Unsere Regierung bittet dich, diese Einladung anzunehmen.« 
    


  
    »Wann?«
  


  
    »Unverzüglich«, sagte Hickory.
  


  
    Ich sah beide Obin abwechselnd an. »Ihr wollt, dass ich es jetzt tue? In weniger als zwei Stunden fliegen wir nach Roanoke.«
  


  
    »Wir haben die Einladung eben erst erhalten«, sagte Hickory. »Unmittelbar nach Empfang haben wir uns bemüht, dich ausfindig zu machen.«
  


  
    »Und die Sache lässt sich nicht aufschieben?«
  


  
    »Unsere Regierung möchte dich einladen, bevor du die Reise nach Roanoke antrittst«, sagte Hickory. »Wenn du dich auf Roanake eingerichtet hast, könntest du Bedenken haben, für so lange Zeit unterwegs zu sein.«
  


  
    »Wie lange genau?«
  


  
    »Wir haben den vorläufigen Zeitplan an deinen PDA geschickt«, sagte Hickory.
  


  
    »Ich frage euch.«
  


  
    »Die gesamte Rundreise würde dreizehn menschliche Standardmonate beanspruchen«, sagte Hickory. »Allerdings könnte sie auch verlängert werden, wenn es deine Terminplanung erlaubt.«
  


  
    »Ich fasse zusammen«, sagte ich. »Ihr wollt, dass ich in den nächsten zwei Stunden entscheide, ob ich meine Familie und meine Freunde für mindestens ein Jahr verlasse, um ganz allein die Welten der Obin zu besuchen?«
  


  
    »Ja«, sagte Hickory. »Allerdings würden wir beide dich natürlich begleiten.«
  


  
    »Aber keine anderen Menschen.«
  


  
    »Wir könnten jemanden mitnehmen, wenn du möchtest«, sagte Hickory.
  


  
    »Wirklich?«, erwiderte ich. »Das wäre ja super!«
  


  
    »Also gut«, sagte Hickory.
  


  
    »Das war sarkastisch gemeint, Hickory«, sagte ich verärgert. »Meine Antwort lautet: Nein. Ich meine, was erwartet ihr da von mir! Ihr verlangt, dass ich in zwei Stunden eine Entscheidung treffe, die mein Leben verändern wird. Das ist völlig absurd.«
  


  
    »Uns ist bewusst, dass der Zeitpunkt der Einladung nicht optimal ist«, sagte Hickory.
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Ich glaube, euch ist bewusst, dass die Zeit recht knapp ist, aber euch ist nicht klar, dass es eine persönliche Kränkung ist.«
  


  
    Hickory zuckte leicht zurück. »Wir hatten nicht vor, dich zu kränken.«
  


  
    Ich wollte gerade etwas Heftiges erwidern, aber dann riss ich mich zusammen und löste ein paar Kopfrechenaufgaben, weil der rationale Teil meines Gehirns mich darauf hinwies, dass ich mich auf das Territorium der Überreaktion zubewegte. Die Einladung von Hickory und Dickory kam in letzter Minute, aber es hätte wenig Sinn, ihnen deswegen die Köpfe abzurei ßen. Etwas an dieser Bitte ging mir gewaltig gegen den Strich.
  


  
    Ich brauchte eine gute Minute, um zu erkennen, was es war. Hickory und Dickory forderten mich auf, alle Menschen zurückzulassen, die ich kannte, und alle, die ich eben erst kennengelernt hatte, um ein Jahr lang ganz allein zu sein. Das hatte ich schon einmal erlebt, als die Obin mich vor langer Zeit von Covell mitgenommen hatten und ich warten musste, bis mein Vater eine Möglichkeit gefunden hatte, mich zurückzuholen. Es war eine schwierige Zeit unter schwierigen Umständen gewesen, aber ich erinnerte mich noch gut an die 
     Einsamkeit und das Bedürfnis nach menschlichen Kontakten. Ich liebte Hickory und Dickory, sie gehörten zu meiner Familie. Aber sie konnten mir nicht das bieten, was ich brauchte und nur von Menschen bekam.
  


  
    Außerdem hatte ich mich gerade von einem ganzen Dorf voller Menschen verabschiedet, die ich gut kannte, und davor hatte ich mich schon mehrmals und meistens für immer von Familie und Freunden verabschiedet, viel häufiger, als es Menschen in meinem Alter erlebten. Ich war gerade erst auf Gretchen gestoßen, und Enzo sah auf jeden Fall interessant aus. Ich wollte mich nicht von ihnen verabschieden, bevor ich sie überhaupt richtig kennengelernt hatte.
  


  
    Ich sah Hickory und Dickory an, die zwar ziemlich viel über mich wussten, aber nicht begriffen, was sie von mir verlangten und wie es mich aus dem Gleichgewicht bringen würde. Es ist nicht ihre Schuld, sagte der rationale Teil meines Gehirns. Und das stimmte. Schließlich war es der rationale Teil meines Gehirns. Ich konnte nicht behaupten, dass mir immer gefiel, was dieser Teil sagte, aber in solchen Angelegenheiten lag er meistens richtig.
  


  
    »Es tut mir leid, Hickory«, sagte ich schließlich. »Ich wollte euch nicht anschreien. Bitte entschuldigt.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Hickory und richtete sich wieder zu voller Größe auf.
  


  
    »Aber selbst wenn ich mitkommen wollte, wären zwei Stunden nicht annähernd genug Zeit, um über alles nachzudenken. Habt ihr mit John oder Jane darüber gesprochen?«
  


  
    »Wir hielten es für das Beste, zu dir zu kommen«, sagte Hickory. »Dein Wunsch würde ihre Entscheidung beeinflussen, ob sie dich gehen lassen wollen.«
  


  
    Ich lächelte. »Aber nicht so sehr, wie ich mir wünschen würde. Ihr glaubt zwar, ich wäre alt genug, um ein Jahr lang alle Obin-Welten zu besuchen, aber ich kann euch garantieren, dass Vater eine ganz andere Meinung dazu hätte. Jane und Savitri mussten mehrere Tage lang auf ihn einreden, bis er einverstanden war, dass ich eine Abschiedsparty gebe, während sie fort sind. Glaubt ihr wirklich, er würde sich einverstanden erklären, dass ich ein Jahr lang weg bin, wenn die Entscheidung in zwei Stunden gefällt werden muss? Das ist sehr optimistisch gedacht.«
  


  
    »Für unsere Regierung ist es sehr wichtig«, sagte Dickory, was mich sehr überraschte. Dickory sagte fast nie etwas, außer wenn er in den Stereogruß einstimmte. Allein die Tatsache, dass Dickory sich zu Wort meldete, sprach Bände.
  


  
    »Das habe ich verstanden«, sagte ich. »Aber trotzdem kommt es viel zu plötzlich. Ich kann jetzt keine solche Entscheidung treffen. Es geht einfach nicht. Bitte sagt eurer Regierung, dass ich mich von dieser Einladung geehrt fühle und eines Tages sehr gern die Obin-Welten besuchen würde. Wirklich. Aber nicht unter diesen Umständen. Jetzt will ich nach Roanoke.«
  


  
    Hickory und Dickory schwiegen eine Weile. »Wenn Major Perry und Lieutenant Sagan von der Einladung erfahren und einverstanden wären, würdest du dich vielleicht überzeugen lassen«, sagte Hickory schließlich.
  


  
    Ganz schön hartnäckig, die beiden. »Was soll das denn schon wieder heißen? Zuerst wollt ihr mich überzeugen, damit sie vielleicht zustimmen, und nun versucht ihr es andersherum? Du hast mich gefragt, Hickory, und meine Antwort lautet nein. Wenn du glaubst, ich würde meine Meinung 
     ändern, wenn ihr mit meinen Eltern redet, habt ihr nicht verstanden, wie menschliche Teenager ticken, und ihr habt erst recht nicht verstanden, wie ich ticke. Selbst wenn sie ja sagen würden - was sie niemals tun werden, glaubt mir, weil sie mich vorher fragen würden, was ich von der Idee halte -, selbst dann würde ich ihnen dasselbe sagen, was ich euch gesagt habe. Und das habe ich euch schon gesagt.«
  


  
    Wieder Schweigen. Ich beobachtete die beiden sehr genau und suchte nach dem Zittern oder Zucken, das bei ihnen meistens mit emotionaler Erschöpfung einherging. Doch sie waren völlig ruhig. »Nun gut«, sagte Hickory. »Wir werden unsere Regierung von deiner Entscheidung in Kenntnis setzen.«
  


  
    »Sagt auch, dass ich zu einem anderen Zeitpunkt noch einmal darüber nachdenken würde. Vielleicht in einem Jahr.« Bis dahin konnte ich Gretchen möglicherweise als Begleitung gewinnen. Und Enzo. Wenn sich daraus echte Freundschaften entwickelt hatten.
  


  
    »Das werden wir tun«, sagte Hickory. Dann neigten er und Dickory leicht die Köpfe und zogen sich zurück.
  


  
    Ich blickte mich um. Einige Leute im Aufenthaltsbereich beobachteten, wie Hickory und Dickory gingen, die anderen sahen mich mit merkwürdigen Blicken an. Wahrscheinlich hatten sie noch nie zuvor ein Mädchen gesehen, das sich Aliens als Haustiere hielt.
  


  
    Ich seufzte. Ich zog meinen PDA hervor, um Gretchen anzurufen, aber dann zögerte ich, ihre Nummer aufzurufen. Denn ich wollte zwar im Großen und Ganzen nicht allein sein, aber im Moment brauchte ich etwas Zeit für mich. Irgendwas ging vor sich, und ich musste herausfinden, was es war. Auf jeden Fall machte es mich nervös.
  


  
    Ich steckte den PDA wieder ein, dachte über das nach, was Hickory und Dickory mir soeben erzählt hatten, und machte mir Sorgen.
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    Nach dem Essen an diesem Abend waren zwei Nachrichten auf meinem PDA. Die erste kam von Gretchen. »Dieser Magdy-Typ hat mich aufgespürt und will ein Date mit mir«, hatte sie geschrieben. »Ich glaube, er mag Mädchen, die es schaffen, ihn zusammenzustauchen. Ich habe ja gesagt. Weil er irgendwie süß ist. Warte nicht auf mich.« Darüber musste ich lächeln. Die zweite war von Enzo, dem es irgendwie gelungen war, die Nummer meines PDA herauszufinden. Ich hatte den vagen Verdacht, dass Gretchen vielleicht etwas damit zu tun hatte. Die Botschaft war betitelt »Ein Gedicht für das Mädchen, das ich soeben kennenlernen durfte, genauer gesagt, ein Haiku, dessen Titel nun ironischerweise erheblich länger geworden ist als das Gedicht selbst«. Es ging so:

    
      
        Ihr Name ist Zoë

        Ein Lächeln wie eine Sommerbrise

        Bitte lass mich nicht würfeln
      

    

  


  
    Darüber musste ich laut lachen. Babar blickte zu mir auf und klopfte hoffnungsvoll mit dem Schwanz. Vermutlich nahm er an, dass die gute Laune für ihn mehr zu fressen bedeutete. Ich gab ihm eine übrig gebliebene Scheibe Schinken. Also schien er die Lage völlig richtig eingeschätzt zu haben. Kluger Babar. 
     Nachdem die Magellan von der Phoenix-Station abgeflogen war, erfuhren die Leiter der Kolonie von der Beinahe-Schlägerei im Gemeinschaftsraum, weil ich ihnen beim Abendessen davon erzählte. John und Jane warfen sich so etwas wie einen vielsagenden Blick zu und wechselten dann das Thema. Ich vermutete, sie wurden nicht zum ersten Mal mit der Schwierigkeit konfrontiert, zehn völlig unterschiedliche Menschengruppen mit zehn völlig unterschiedlichen Kulturen unter einen Hut zu bekommen, und nun mussten sie sich auch noch die jugendliche Seite des Integrationsproblems anhören.
  


  
    Ich war davon ausgegangen, dass sie sich irgendwie damit auseinandersetzen würden, aber ihr Lösungsvorschlag kam für mich völlig überraschend.
  


  
    »Völkerball?«, sagte ich beim Frühstück zu Vater. »Du willst alle Jugendlichen an Bord dazu bringen, ein Völkerballturnier zu veranstalten?«
  


  
    »Nicht alle«, sagte Vater. »Nur diejenigen, die sich ansonsten aus Langeweile dumme und sinnlose Prügeleien liefern würden.« Er knabberte an einem Stück Kuchen, und Babar hielt Krümelwache. Jane und Savitri waren im Dienst, weil sie die Gehirne der ganzen Aktion waren. »Hast du etwas gegen Völkerball?«, fragte er mich.
  


  
    »Überhaupt nicht. Ich verstehe nur nicht, wie du darauf kommst, es könnte die Lösung dieses Problems sein.«
  


  
    Vater legte den Kuchen auf den Teller, klopfte sich die Hände ab und zählte dann die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Erstens haben wir alles, was wir dazu brauchen, und das Spiel passt zu unseren derzeitigen Platzverhältnissen. An Bord der Magellan können wir schlecht Fußball oder Cricket spielen. Zweitens ist es ein Mannschaftssport, so dass wir viele Jugendliche
     auf einmal dafür gewinnen können. Drittens ist es nicht allzu kompliziert, so dass wir nicht so viel Zeit brauchen, um allen die Grundregeln zu erklären. Viertens ist diese Sportart mit Bewegung verbunden, so dass gerade die Jungs einen Teil ihrer überschüssigen Energie abbauen können. Fünftens ist sie aggressiv genug für die idiotischen Typen, von denen du gestern erzählt hast, aber nicht so aggressiv, dass tatsächlich jemand verletzt werden könnte.«
  


  
    »Gibt es noch weitere Gründe?«, fragte ich.
  


  
    »Nein«, sagte Vater. »Mehr Finger habe ich nicht.« Dann widmete er sich wieder seinem Kuchen.
  


  
    »Aber es wird so laufen, dass sich die Jungs mit ihren Kumpels zu Mannschaften zusammenschließen«, sagte ich. »Also bleibt das Problem, dass die Jugendlichen von einer bestimmten Welt gegen alle anderen zusammenhalten.«
  


  
    »Bitte geh nicht davon aus, dass Jane oder ich Volltrottel sind«, sagte Vater. »Wir haben uns die Sache gut überlegt.«
  


  
    Der Plan sah so aus: Jeder, der sich für das Turnier meldete, wurde einer Mannschaft zugeteilt. Aber es hatte den Anschein, als würden die Mannschaften keineswegs nach dem Zufallsprinzip zusammengestellt, denn als Gretchen und ich uns die Namenslisten ansahen, bemerkte Gretchen, dass es so gut wie kein Team gab, in dem mehr als ein Spieler von einer Welt vertreten war. Selbst Enzo und Magdy spielten in unterschiedlichen Mannschaften. Die einzigen Jugendlichen im selben »Team« waren die Leute von Kyoto. Als Koloniale Mennoniten lehnten sie es ab, an Wettbewerbssportarten teilzunehmen, und baten darum, stattdessen als Schiedsrichter zu fungieren.
  


  
    Gretchen und ich meldeten uns nicht als aktive Spieler an, 
     sondern ernannten uns selbst zu Teammanagerinnen, obwohl niemand unsere Dienste in Anspruch nehmen wollte. Offenbar hatte sich herumgesprochen, wie wir einen Haufen Jungs zur Schnecke gemacht hatten, so dass man uns nun gleichzeitig mit Furcht und Ehrfurcht begegnete. »Mit diesem Image kann ich wunderbar leben«, sagte Gretchen, nachdem sie durch eine ihrer Freundinnen von Erie davon erfahren hatte. Wir schauten uns das erste Spiel des Turniers an, in dem die Leopards gegen die Mighty Red Balls antraten, die sich angeblich nach den großen roten Spielbällen benannt hatten. Mir dagegen gefiel der Name überhaupt nicht.
  


  
    »Apropos - wie ist dein gestriges Date gelaufen?«, fragte ich.
  


  
    »Ein bisschen zu grabschig, um ehrlich zu sein«, sagte Gretchen.
  


  
    »Soll ich Hickory und Dickory bitten, mal mit Magdy zu reden?«
  


  
    »Nein, damit komme ich schon klar«, sagte Gretchen. »Außerdem machen mir deine Alien-Freunde Angst. Was du mir hoffentlich nicht übelnimmst.«
  


  
    »Kein Problem. In Wirklichkeit sind sie sehr nett.«
  


  
    »Sie sind deine Bodyguards«, sagte Gretchen. »Das heißt, dass es eigentlich nicht ihr Job ist, nett zu sein. Sie sollen anderen Leuten eine Heidenangst einjagen. Mit mir funktioniert es jedenfalls. Ich bin froh, dass sie dir nicht ständig überallhin folgen. Dann würde sich niemand mehr trauen, uns anzusprechen.«
  


  
    Um genau zu sein, hatte ich Hickory und Dickory seit einem ganzen Tag nicht mehr gesehen - seit wir über die geplante Rundreise zu den Obin-Welten gesprochen hatten. 
     Ich fragte mich bereits, ob ich ihre Gefühle verletzt haben könnte. Demnächst wollte ich mich bei ihnen melden, um mich zu erkundigen, wie es ihnen ging.
  


  
    »Sieh mal, dein Lover hat gerade einen der Leopards abgeschossen.« Gretchen zeigte auf Enzo, der an diesem Spiel teilnahm.
  


  
    »Er ist nicht mein Lover, genauso wenig wie Magdy deiner ist«, sagte ich.
  


  
    »Ist er genauso grabschig wie Magdy?«
  


  
    »Was für eine Frage! Wie kannst du es wagen, sie überhaupt zu stellen! Ich fühle mich zutiefst beleidigt!«
  


  
    »Das wäre also ein Ja«, sagte Gretchen.
  


  
    »Nein! Er ist ein richtig netter Junge. Er hat mir sogar ein Gedicht geschickt.«
  


  
    »Unmöglich«, sagte Gretchen, worauf ich es ihr auf meinem PDA zeigte. »Du hast den Dichter bekommen und ich den Grabscher«, sagte sie, als sie mir den PDA zurückgab. »Das ist nicht fair. Wollen wir tauschen?«
  


  
    »Auf keinen Fall«, sagte ich. »Aber er ist nicht mein Lover.«
  


  
    Gretchen deutete mit einem Nicken zu Enzo. »Hast du ihn deswegen schon gefragt?«
  


  
    Ich blickte zu Enzo hinüber, der offensichtlich immer wieder verstohlen in meine Richtung sah, während er auf dem Spielfeld unterwegs war. Er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, lächelte mir zu und nickte. Genau in diesem Moment traf ihn der Völkerball hart und gerecht am Kopf, und er stürzte mit einem lauten Rumms zu Boden.
  


  
    Ich brach in schallendes Gelächter aus.
  


  
    »Oh, wie nett!«, sagte Gretchen. »Dass du über den Schmerz deines Freundes lachst!«
  


  
    »Ich weiß. Ich bin so furchtbar schlecht!« Dann wäre ich vor Lachen fast vom Sitz gekippt.
  


  
    »Du hast ihn nicht verdient! Du hast sein Gedicht nicht verdient. Gib mir beides.«
  


  
    »Keine Chance«, sagte ich. Dann blickte ich auf und sah, dass Enzo genau vor mir stand. In einer Reflexbewegung schlug ich mir die Hand vor den Mund.
  


  
    »Zu spät«, sagte er. Worüber ich natürlich noch mehr lachen musste.
  


  
    »Sie macht sich über deine Schmerzen lustig«, sagte Gretchen zu Enzo. »Hast du gehört? Sie verspottet dich!«
  


  
    »Oh, das tut mir so leid«, sagte ich zwischen zwei Lachern, und bevor ich darüber nachdenken konnte, was ich tat, hatte ich Enzo umarmt.
  


  
    »Sie versucht nur, dich von ihrem bösartigen Charakter abzulenken«, warnte Gretchen ihn.
  


  
    »Es funktioniert«, sagte Enzo.
  


  
    »Toll«, sagte Gretchen. »Dann mach dich darauf gefasst, dass ich dich nie wieder vor ihren bösartigen Seiten warnen werde.« Mit theatralischer Kopfdrehung wandte sie sich wieder dem Spiel zu und grinste nur gelegentlich zu mir herüber.
  


  
    Ich löste mich von Enzo. »In Wirklichkeit bin ich gar nicht bösartig.«
  


  
    »Stimmt. Nur schadenfroh, wenn andere Leute Schmerzen erleiden«, sagte Enzo.
  


  
    »Du hast aus eigener Kraft das Spielfeld verlassen. So sehr kann es also gar nicht wehgetan haben.«
  


  
    »Es gibt auch Schmerzen, die man von außen nicht sieht«, erwiderte Enzo. »Existenzielle Schmerzen.«
  


  
    »Du meine Güte!«, rief ich. »Wenn Völkerball dir existenzielle Schmerzen bereitet, machst du irgendwas falsch.«
  


  
    »Ich glaube, du hast die philosophischen Untertöne dieses Spiels nicht verstanden«, sagte Enzo, worauf ich wieder zu kichern anfing. »Hör auf damit«, ermahnte er mich sanft. »Ich meine es ernst.«
  


  
    »Das will ich nicht hoffen.« Schon wieder musste ich kichern. »Wollen wir zusammen zu Mittag essen?«
  


  
    »Gerne«, sagte Enzo. »Gib mir nur noch eine Minute, damit ich den Völkerball aus meiner Eustachischen Röhre ziehen kann.«
  


  
    Es war das erste Mal, dass ich hörte, wie jemand in einem alltäglichen Gespräch den Begriff »Eustachische Röhre« verwendete. Ich glaube, in diesem Moment hatte ich mich ein klein bisschen in ihn verliebt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Euch beide habe ich heute kaum gesehen«, sagte ich zu Hickory und Dickory.
  


  
    »Uns ist bewusst, dass sich die menschlichen Kolonisten in unserer Nähe unwohl fühlen«, sagte Hickory. Er und Dickory saßen in ihrem Quartier auf Stühlen, die an ihre Körperform angepasst waren. Es waren die einzigen Einrichtungsgegenstände im Raum. Auch nachdem die Obin Bewusstsein und seit kurzem sogar die Fähigkeit des Geschichtenerzählens erlangt hatten, blieb ihnen die Kunst der Innendekoration weiterhin ein großes Mysterium. »Es wurde entschieden, dass es das Beste wäre, wenn wir ihnen aus dem Weg gehen.«
  


  
    »Von wem entschieden?«, fragte ich.
  


  
    »Von Major Perry«, sagte Hickory, und bevor ich den Mund 
     öffnen konnte, fügte er hinzu: »Und wir sind der gleichen Meinung.«
  


  
    »Ihr werdet mit uns zusammenleben«, sagte ich. »Mit uns allen. Die Menschen müssen sich an euch gewöhnen.«
  


  
    »Das sehen wir genauso, und sie werden die Gelegenheit dazu bekommen. Aber vorläufig halten wir es für besser, den Kolonisten genügend Zeit zu geben, sich zunächst aneinander zu gewöhnen.« Wieder öffnete ich den Mund zu einer Erwiderung, doch dann sagte Hickory: »Ist es nicht so, dass du gegenwärtig von unserer Abwesenheit profitierst?«
  


  
    Ich erinnerte mich, wie Gretchen gesagt hatte, dass andere Jugendliche uns nie ansprechen würden, wenn Hickory und Dickory ständig in unserer Nähe wären, und schämte mich ein wenig. »Ich möchte nicht, dass ihr glaubt, ich wollte euch nicht in meiner Nähe haben.«
  


  
    »Das glauben wir nicht«, sagte Hickory. »Wenn wir auf Roanoke sind, werden wir wieder unsere gewohnte Rolle übernehmen. Die Menschen werden uns eher akzeptieren, wenn sie dich etwas besser kennengelernt haben.«
  


  
    »Trotzdem will ich nicht, dass ihr glaubt, ihr müsstet meinetwegen hier drinnen herumhocken. Mich würde es wahnsinnig machen, wenn ich eine Woche lang in meinem Quartier eingesperrt wäre.«
  


  
    »Das stellt für uns kein Problem dar«, sagte Hickory. »Wir schalten unser Bewusstsein ab, bis wir es wieder brauchen. So vergeht die Zeit wie im Fluge.«
  


  
    »Das war ja fast ein Witz«, sagte ich.
  


  
    »Wenn du es sagst.«
  


  
    Ich lächelte. »Aber wenn das der einzige Grund ist, warum ihr euer Quartier nicht verlassen sollt …«
  


  
    »Ich habe nicht behauptet, dass es der einzige Grund ist«, unterbrach mich Hickory, was er sonst so gut wie nie tat. »Gleichzeitig nutzen wir diese Zeit zur Vorbereitung.«
  


  
    »Auf das Leben auf Roanoke?«
  


  
    »Ja«, sagte Hickory. »Und wir denken darüber nach, wie wir dir am besten zu Diensten sein können, wenn wir dort sind.«
  


  
    »Indem ihr einfach tut, was ihr für richtig haltet«, sagte ich.
  


  
    »Möglicherweise«, sagte Hickory. »Aber wir glauben, dass du vielleicht unterschätzt, wie sehr sich das Leben auf Roanoke von deinem bisherigen Leben unterscheiden wird und welche Verantwortung wir dort übernehmen werden.«
  


  
    »Ich weiß, dass es nicht leicht sein wird«, sagte ich. »Es wird in vielerlei Hinsicht schwieriger sein.«
  


  
    »Es freut uns zu hören, dass es dir bewusst ist«, sagte Hickory.
  


  
    »So schwierig, dass ihr so viel Zeit für die Vorbereitung braucht?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich wartete einen Moment ab, ob noch mehr kam, aber nach dem »Ja« schwieg er. »Gibt es irgendwas, das ich eurer Meinung nach tun sollte?«, fragte ich. »Wie ich euch helfen könnte?«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis Hickory antwortete. Währenddessen beobachtete ich ihn sehr genau, denn nach so vielen Jahren war ich ziemlich gut darin, seine Stimmungen zu erkennen. Aber es gab nichts, das mir ungewöhnlich oder auffällig vorkam. Er war einfach nur Hickory, wie ich ihn kannte.
  


  
    »Nein«, sagte Hickory schließlich. »Wir möchten nur, dass du tust, was du für richtig hältst. Lerne neue Menschen 
     kennen. Freunde dich mit ihnen an. Genieß diese Zeit. Wenn wir Roanoke erreicht haben, dürfte dir nicht mehr so viel Zeit wie jetzt zur Verfügung stehen, dich zu vergnügen.«
  


  
    »Aber dann entgeht euch der ganze Spaß, den ich habe«, sagte ich. »Normalerweise seid ihr dabei, um alles aufzuzeichnen.«
  


  
    »Dieses eine Mal wirst du auch ohne uns zurechtkommen«, sagte Hickory.
  


  
    Wieder fast ein Witz. Und wieder lächelte ich und umarmte beide, während ich spürte, wie mein PDA vibrierte. Es war Gretchen.
  


  
    »Dein Lover ist echt ein schlechter Völkerballspieler«, stand auf dem Display. »Eben hat er einen Volltreffer auf die Nase erhalten. Er will dir sagen, dass der Schmerz bei weitem nicht so viel Spaß macht, wenn du nicht in der Nähe bist, um dich über ihn lustig zu machen. Also komm bitte runter und erlöse den armen Jungen von seinen Qualen. Oder verschlimmere sie. Hauptsache, du tust irgendetwas für ihn.«
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    Wissenswertes über das Leben von Zoë an Bord der Magellan:
  


  
    Zunächst einmal lief der Masterplan von John und Jane, Keilereien zwischen den männlichen Jugendlichen zu verhindern, wie am Schnürchen, was bedeutete, dass ich widerwillig zugeben musste, dass Vater eine gute Idee gehabt hatte, an der er offenbar mehr Spaß hatte, als gut gewesen wäre. Jede Völkerballmannschaft schmiedete sich zu einer eigenen Gruppe zusammen, deren Solidarität quer durch die Jugendgruppen von den Kolonialwelten lief. Es wäre vielleicht zu einem Problem geworden, wenn die Jungs ihre Stammeszugehörigkeit gegen den sportlichen Teamgeist ausgetauscht hätten, weil dann nur eine Kollektivdummheit von einer anderen abgelöst worden wäre. Aber die Jugendlichen fühlten sich weiterhin mit ihren bisherigen Freunden verbunden, von denen statistisch wenigstens einer in einem gegnerischen Völkerballteam mitspielte. So blieben alle freundlich zueinander oder hielten zumindest die aggressiveren Dummköpfe im Zaum, bis alle den Prügelzwang überwunden hatten.
  


  
    Zumindest wurde es mir so von Vater erklärt, der immer noch höchst zufrieden mit sich war. »Also erkennst du, wie wir ein subtiles Netz zwischenmenschlicher Beziehungen weben«, sagte er zu mir, während wir uns ein Völkerballspiel ansahen.
  


  
    »O Gott«, sagte Savitri, die neben uns saß. »Die Selbstzufriedenheit, die hier verströmt wird, raubt mir die Luft.«
  


  
    »Sie sind doch nur neidisch, dass Sie nicht auf diese Idee gekommen sind«, sagte Vater zu Savitri.
  


  
    »Ich bin auf die Idee gekommen«, sagte Savitri. »Zumindest teilweise. Jane und ich haben bei der Ausarbeitung des Plans mitgeholfen, wie Sie sich bestimmt erinnern. Sie sind nur derjenige, der die ganzen Lorbeeren einheimst.«
  


  
    »Schändliche Lügen«, sagte Vater.
  


  
    »Vorsicht!«, sagte Savitri, und wir alle duckten uns, als ein Ball vom Spielfeld in die Menge flog.
  


  
    Wer auch immer auf die Idee gekommen war, der Völkerballplan hatte jedenfalls weitere positive Nebenwirkungen. Nach dem zweiten Tag des Turniers hatten sich die ersten Mannschaften ihre eigenen Hymnen erwählt, und sofort kramten die anderen in ihren Musiksammlungen, um nach Melodien zu suchen, die ihren Kampfgeist anstacheln sollten. Und an diesem Punkt stellten wir fest, dass sich weite kulturelle Abgründe auftaten. Musikstücke, die auf einer Welt sehr populär waren, hatte man auf anderen noch nie gehört. Die Jungen von Khartoum hörten Chango-soca, und die von Rus standen auf Groundthump und so weiter. Ja, alle hatten richtig gute Rhythmen, und man konnte danach tanzen, aber wenn man jemanden zur Weißglut reizen wollte, musste man ihm nur zu verstehen geben, dass die eigene Lieblingsmusik viel besser als die des anderen war. Überall zückten die Leute ihre PDAs und spielten der Reihe nach ihre Songs vor, um ihre Behauptung zu untermauern.
  


  
    Und damit begann der Große Musikkrieg in der Magellan. Wir alle vernetzten unsere PDAs miteinander und stellten unsere persönlichen Hitparaden zusammen, um zu demonstrieren, dass unsere Musik unbestreitbar die beste Musik aller 
     Zeiten war. In kürzester Zeit hatte ich nicht nur Chango-Soca und Groundthump gehört, sondern auch Kill-Drill, Drone, Haploid, Happy Dance (eine ironisch gemeinte Bezeichnung, wie sich herausstellte), Smear, Nuevopop, Tone, Classic Tone, Erie-Stomp, Doowa-Capella, Shaker und dazu richtig verrücktes Zeug, das angeblich Walzer war, aber seltsamerweise ohne Dreivierteltakt auskam und eigentlich überhaupt keine erkennbare zeitliche Unterteilung hatte, die mir aufgefallen wäre. Ich hörte mir alles völlig vorurteilsfrei an und teilte dann allen anderen mit, dass ich sie bemitleidete, weil sie nie den Huckleberry-Sound vernommen hatten, worauf ich ihnen meine Topliste schickte.
  


  
    »Ihr macht also Musik, indem ihr Katzen erwürgt«, sagte Magdy, während er sich zusammen mit Gretchen und Enzo »Delhi Morning« anhörte, eins meiner Lieblingslieder.
  


  
    »Das ist eine Sitar, du Blödmann«, sagte ich.
  


  
    »›Sitar‹ ist auf Huckleberry also das Wort für ›erwürgte Katze‹«, sagte Magdy.
  


  
    Ich wandte mich an Enzo. »Kannst du mir vielleicht helfen?«
  


  
    »Ich muss mich leider der Katzenwürgertheorie anschlie ßen«, sagte Enzo.
  


  
    Ich schlug ihm auf den Arm. »Ich dachte, du wärst mein Freund!«
  


  
    »Das war ich bis jetzt«, sagte Enzo. »Aber jetzt ist mir klar geworden, was ihr mit euren Haustieren anstellt.«
  


  
    »Hört mal!«, rief Magdy. Die Sitar trat gerade aus dem Ensemble hervor und spielte ein herzzerreißendes Solo. »Ungefähr hier muss die Katze gestorben sein. Gib es zu, Zoë.«
  


  
    »Gretchen?« Ich blickte zu meiner besten und letzten 
     Freundin hinüber, die mich auf jeden Fall gegen diese Banausen verteidigen würde.
  


  
    Gretchen erwiderte meinen Blick. »Die arme Katze«, sagte sie und lachte. Dann griff sich Magdy den PDA und rief ein Shaker-Stück auf, das aber keine Musik, sondern nur Krach war.
  


  
    Um eines klarzustellen: »Delhi Morning« klingt nicht, als würde man eine Katze erwürgen. Wirklich nicht. Die anderen hatten einfach nur keinen Sinn für Musik oder waren vielleicht sogar taub. Ganz besonders Magdy.
  


  
    Wie auch immer sie zu dieser Frage standen, am Ende verbrachten wir vier jedenfalls sehr viel Zeit miteinander. Während Enzo und ich uns auf vorsichtige und amüsante Weise abklopften, vergnügten sich Gretchen und Magdy damit, sich abwechselnd füreinander zu interessieren und sich gegenseitig mit verbalen Tiefschlägen fertigzumachen. Sie wissen ja, wie so etwas abläuft. Wahrscheinlich führte eins zum anderen und umgekehrt. Und ich hatte den Verdacht, dass die Hormone eine Menge damit zu tun hatten. Die beiden waren Paradebeispiele für die Irrungen und Wirrungen von Heranwachsenden. Ich glaube, besser konnte man es nicht formulieren. Beide schienen bereit zu sein, sich sehr viel vom anderen gefallen zu lassen, um im Gegenzug unbeholfen befummelt zu werden, was im Fall von Magdy nicht ganz einseitig war, um Gretchen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, sofern man Gretchens Berichten Glauben schenken durfte.
  


  
    Und was Enzo und mich betraf, kamen wir folgenderma ßen weiter:
  


  
    »Ich habe etwas für dich gemacht«, sagte ich und reichte ihm meinen PDA.
  


  
    »Du hast mir einen PDA gemacht«, sagte er. »Genau das habe ich mir die ganze Zeit gewünscht.«
  


  
    »Blödmann«, sagte ich. Natürlich hatte er schon einen PDA. Jeder Jugendliche hatte einen. Ohne die Dinger hätten wir uns nicht wie vollwertige Menschen gefühlt. »Nein, klick auf die Filmdatei.«
  


  
    Er tat es und sah sich das Video an. Dann schaute er mich mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Hast du nur Szenen zusammengestellt, in denen ich einen Völkerball gegen den Kopf kriege?«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte ich. »Es sind auch ein paar Szenen dabei, in denen andere Körperteile von dir getroffen werden.« Ich nahm ihm den PDA ab und strich mit dem Finger über den Balken des Videoprogramms, um vorzuspulen. »Schau mal hier!« Ich zeigte ihm den Treffer in die Leistengegend, den ich vor wenigen Stunden aufgenommen hatte.
  


  
    »Oh, toll!«, sagte er.
  


  
    »Ich finde dich einfach süß, wenn du dich vor Schmerzen krümmst und zusammenbrichst.«
  


  
    »Schön, dass dir wenigstens etwas an mir gefällt.« Er klang eindeutig nicht so begeistert wie ich.
  


  
    »Wir können es uns noch einmal ansehen«, sagte ich. »Diesmal in Zeitlupe.«
  


  
    »Wir können es auch sein lassen«, sagte Enzo. »Es ist eine schmerzhafte Erinnerung. Ich hatte vor, die betreffenden Körperteile eines Tages benutzen zu können.«
  


  
    Ich spürte, dass ich kurz vor dem Erröten stand, und unterdrückte den drohenden Anfall mit Sarkasmus. »Armer Enzo. Ich glaube, ich würde dich auch mit Piepsestimme süß finden.«
  


  
    »Dein Mitgefühl überwältigt mich«, sagte er. »Ich glaube, du weidest dich an meinen Qualen. Stattdessen könntest du mir einen guten Rat erteilen.«
  


  
    »Lauf schneller. Bemüh dich, nicht so oft getroffen zu werden.«
  


  
    »Ein äußerst hilfreicher Rat.«
  


  
    »So«, sagte ich und drückte die Sendetaste meines PDA. »Jetzt kannst du das Video abrufen und dich immer wieder daran erfreuen.«
  


  
    »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«
  


  
    »Hast du vielleicht auch etwas für mich?«, fragte ich.
  


  
    »Fast hätte ich es vergessen«, sagte Enzo und zog seinen PDA hervor. Er drückte ein paar Tasten und reichte mir dann das Gerät. Das Display zeigte ein neues Gedicht. Ich las es.
  


  
    »Das ist wirklich nett«, sagte ich. In Wirklichkeit war es wunderschön, aber ich wollte es mit meinem Lob nicht übertreiben, erst recht nicht, nachdem ich ihm die Dokumentation seiner Leidensgeschichte gezeigt hatte.
  


  
    »Nun ja«, sagte Enzo, als er seinen PDA wieder entgegennahm. »Ich habe es geschrieben, bevor ich dein Video gesehen habe. Vergiss das nicht.« Er drückte auf eine Taste. »So. Jetzt kannst du das Gedicht abrufen. Damit du dich immer wieder daran ergötzen kannst.«
  


  
    »Das werde ich tun.« Und das wollte ich wirklich tun.
  


  
    »Gut«, sagte Enzo. »Schließlich wurden mir dafür eine Menge unangenehmer Wörter an den Kopf geworfen.«
  


  
    »Wegen der Gedichte?«, fragte ich.
  


  
    Enzo nickte.
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Natürlich von Magdy«, sagte Enzo. »Irgendwann hat er 
     mich dabei erwischt, als ich ein Gedicht für dich geschrieben habe, und mich mit Spott und Hohn überschüttet.«
  


  
    »Für Magdy sind nur versaute Limericks gute Gedichte.«
  


  
    »Er ist nicht dumm«, sagte Enzo.
  


  
    »Das habe ich auch nicht behauptet«, erklärte ich. »Nur vulgär.«
  


  
    »Immerhin ist er mein bester Freund. Was wirst du jetzt tun?«
  


  
    »Ich finde es nett, dass du dich für ihn einsetzt«, sagte ich. »Aber wenn er sich darüber lustig macht, dass du Gedichte für mich schreibst, muss ich ihm dafür leider in den Arsch treten.«
  


  
    Enzo grinste. »Du oder deine Leibwächter?«
  


  
    »Ach, mit ihm werde ich auch selber fertig. Obwohl ich vielleicht Gretchen zur Unterstützung mitnehmen werde.«
  


  
    »Ich glaube, dazu wäre sie bereit«, sagte Enzo.
  


  
    »Für diese Aufgabe ist keine Denkfähigkeit vonnöten.«
  


  
    »Dann werde ich mich lieber darauf beschränken, weitere Gedichte für dich zu schreiben«, sagte Enzo.
  


  
    »Gut.« Ich tätschelte seine Wange. »Es freut mich, dass wir uns so gut verstehen.«
  


  
    Und Enzo hielt Wort. Jeden Tag bekam ich gleich mehrere Gedichte von ihm. Die meisten waren nett und witzig und nur ein wenig angeberisch, weil er sich in den unterschiedlichsten lyrischen Gattungen versuchte: Haikus, Sonette, Sestinen und andere Formen, von denen ich nicht wusste, wie sie hießen, denen man aber ansah, dass sie eine bestimmte Struktur hatten.
  


  
    Natürlich zeigte ich alle Gretchen, die sich große Mühe gab, nicht beeindruckt zu wirken. »Sein Interesse lässt nach«, sagte 
     sie zu einem Gedicht, das ich ihr während eines Völkerballspiels zeigte. Savitri hatte dienstfrei und war ebenfalls dabei. »Dafür würde ich ihm den Laufpass geben.«
  


  
    »Es lässt nicht nach«, sagte ich. »Außerdem ist er nicht mein Lover.«
  


  
    »Der Typ schickt dir jede Stunde ein Gedicht, und du sagst, er wäre nicht dein Lover?«, fragte Gretchen.
  


  
    »Wenn er ihr Lover wäre, würde er ihr keine Gedichte mehr schicken«, gab Savitri zu bedenken.
  


  
    Gretchen schlug sich auf die Stirn. »Natürlich! Jetzt ergibt alles Sinn.«
  


  
    »Gib mir meinen PDA zurück«, sagte ich und nahm ihn ihr aus der Hand. »Du Zynikerin.«
  


  
    »Das sagst du nur, weil dir niemand Sestinen schickt«, entgegnete Savitri.
  


  
    »Die lustlos geschrieben sind«, sagte Gretchen.
  


  
    »Still, alle beide!« Ich drehte meinen PDA herum, damit ich das Spiel aufzeichnen konnte. Enzos Mannschaft trat im Viertelfinale gegen die Dragons an. »Während ihr Gift spuckt, bekomme ich gar nicht mehr mit, wie Enzo draußen auf dem Schlachtfeld niedergemacht wird.«
  


  
    »Apropos Zynikerin«, sagte Gretchen.
  


  
    Es war ein lautes Pock zu hören, als der Völkerball Enzos Gesicht nachhaltig in eine nicht sehr ansehnliche Form brachte. Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf, fluchte laut und fiel auf die Knie.
  


  
    »Ja!«, rief ich.
  


  
    »Der arme Junge«, sagte Savitri.
  


  
    »Er wird es überleben«, sagte Gretchen und wandte sich an mich. »Hast du die Szene?«
  


  
    »Sie wird auf jeden Fall das neue Highlight meiner Sammlung«, sagte ich.
  


  
    »Ich glaube, ich habe schon einmal erwähnt, dass du ihn gar nicht verdient hast«, sagte Gretchen.
  


  
    »Hallo?«, sagte ich. »Er schreibt mir Gedichte, und ich dokumentiere seine sportlichen Schwächen. Das ist das Grundprinzip, nach dem jede Beziehung funktioniert.«
  


  
    »Hast du nicht gerade gesagt, dass er nicht dein Lover ist?«, fragte Savitri.
  


  
    »Er ist nicht mein Lover«, bestätigte ich und fügte die demütigende Szene in meine »Enzo«-Datei ein. »Aber das heißt nicht, dass wir keine Beziehung hätten.« Ich steckte den PDA ein und begrüßte Enzo, als er zu uns kam.
  


  
    »Hast du es aufgenommen?«, fragte er mich, während er sich immer noch das Gesicht hielt. Ich drehte mich um und sah Gretchen und Savitri lächelnd an, als wollte ich Seht ihr?! sagen. Beide verdrehten nur die Augen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Insgesamt verging etwa eine Woche zwischen dem Abflug der Magellan von der Phoenix-Station und der Ankunft in einem Bereich, der weit genug von größeren Schwerkraftsenken entfernt war, um den Skip nach Roanoke einleiten zu können. Ein großer Teil dieser Zeit wurde vom Völkerballturnier, vom Großen Musikkrieg, von Gesprächen mit meinen neuen Freunden und von der Dokumentation der Schmerzen Enzos eingenommen. Doch zwischendurch fand ich tatsächlich ein wenig Zeit, etwas über die Welt zu lernen, auf der wir den Rest unseres Lebens verbringen würden.
  


  
    Einiges wusste ich bereits: Roanoke war ein Planet der 
     Klasse sechs, was bedeutet (hier beziehe ich mich auf das Protokolldokument des Ministeriums für Kolonisation der Kolonialen Union, das Sie mit Ihrem eigenen PDA abrufen können), dass der Planet maximal um fünfzehn Prozent von der Standardgravitation, atmosphärischen Zusammensetzung, Temperatur und Rotationsdauer der Erde abweicht, aber die Biosphäre nicht mit der menschlichen Biologie kompatibel ist. Das heißt konkret: Wenn man etwas isst, was auf dem Planeten wächst, kotzt man sich wahrscheinlich die Seele aus dem Leib, wenn es einen nicht auf der Stelle umbringt.
  


  
    (Das weckte meine leichte Neugier, wie viele Planetenklassen es insgesamt geben mochte. Ich fand heraus, dass es achtzehn waren, von denen zwölf zumindest theoretisch für menschliches Leben verträglich waren. Wenn man allerdings erfuhr, dass man sich in einem Raumschiff befand, dessen Kolonisten einen Planeten der Klasse zwölf besiedeln wollten, war es auf jeden Fall ratsam, schnellstens eine Rettungskapsel aufzusuchen oder sich als Besatzungsmitglied anheuern zu lassen, weil man auf einer solchen Welt nur dann landen sollte, wenn es sich wirklich nicht vermeiden ließ. Es sei denn, es machte einem Spaß, mit dem Zweieinhalbfachen seines Gewichts in einer Ammoniakatmosphäre herumzulaufen und zu hoffen, dass man vom Druck zerquetscht wurde, bevor man am ersten Atemzug starb.)
  


  
    Was tat man also, wenn man der ersten Welle von Kolonisten eines Planeten der Klasse sechs angehörte? Jane hatte es schon auf Huckleberry auf den Punkt gebracht: Arbeiten. Man bekam nur einen begrenzten Nahrungsvorrat mit und musste ihn durch das ergänzen, was man anbauen konnte - doch bevor man selbst Nahrung erzeugen konnte, musste man den 
     Boden aufbereiten, damit darin Pflanzen wuchsen, von denen sich Menschen (und andere Spezies von der Erde, einschließlich fast aller unserer Nutztiere) ernähren konnten und nicht an inkompatiblen Nährstoffen zugrunde gingen. Und man musste darauf achten, dass keine der erwähnten Nutztiere (einschließlich Haustieren, aber auch Kleinkindern oder Erwachsenen, die sich nicht hinreichend informiert hatten) etwas von diesem Planeten fraßen oder aßen, bis man durch toxikologische Untersuchungen festgestellt hatte, was man vertrug und woran man zugrunde ging. Im Informationsmaterial für die Kolonisten wurde darauf hingewiesen, dass dieses Problem schwerwiegender sein konnte, als es klang, weil Nutzvieh, Kleinkinder und auch manche Erwachsene nicht immer auf vernünftige Ratschläge hörten.
  


  
    Wenn man den Boden konditioniert und alle Tiere und Menschen dazu gebracht hatte, sich von giftiger einheimischer Vegetation fernzuhalten, wurde es Zeit, zu pflanzen, was das Zeug hielt. Die Leute mussten das Gemüse hegen und pflegen, als würde ihr Leben davon abhängen, weil tatsächlich ihr Leben davon abhing. Um diesen Punkt zu verdeutlichen, war das Material für die Kolonisten mit Bildern von abgemagerten Kolonisten illustriert, die sich nicht gut genug um die Landwirtschaft gekümmert hatten und nach dem ersten planetaren Winter sehr viel Körpergewicht oder das Leben verloren hatten. Die Koloniale Union holte einen nicht heraus - wenn man versagte, hatte man versagt, und man konnte sich glücklich schätzen, wenn man mit dem Leben davonkam.
  


  
    Man pflanzte und pflegte und erntete, und dann machte man alles noch einmal und noch einmal - und gleichzeitig 
     baute man eine Infrastruktur auf, weil die Hauptaufgabe der ersten Kolonistenwelle darin bestand, den Planeten auf die zweite, viel größere Kolonistenwelle vorzubereiten, die in der Regel ein paar Standardjahre später folgte. Ich stellte mir vor, dass diese Leute landeten, sich alles anschauten, was man aus dem Nichts gestampft hatte, und sagten: »Ach, so schwer kann es ja gar nicht sein, einen Planeten zu kolonisieren.« Und das war der Moment, in dem man ihnen eins auf die Nase gab.
  


  
    Und die ganze Zeit hatte man noch einen ganz anderen Punkt im Hinterkopf: Kolonien fielen am leichtesten einem Angriff zum Opfer, wenn sie neu waren. Es gibt einen guten Grund, warum Menschen Planeten der Klasse sechs kolonisieren, dessen Biosphäre sie umbringen kann, und sogar Planeten der Klasse zwölf, wo so ziemlich alles sie töten kann. Der Grund ist der, dass es da draußen viele andere Völker von Intelligenzwesen gibt, die ähnliche Anforderungen an ihre Umwelt stellen wie wir, und wir alle wollen uns auf so vielen Planeten wie möglich ausbreiten. Und wenn schon jemand anderer auf einer begehrten Welt wohnt - nun ja. Das war ein Problem, das sich durchaus lösen ließ.
  


  
    Das alles war mir bestens bekannt. Genauso wie John und Jane.
  


  
    Aber ich fragte mich, ob andere Leute - mochten sie so jung sein wie ich oder älter - diesen Punkt wirklich verstanden. Wenn ein Planet, ganz gleich welcher Klasse, besiedelt worden war, wenn der Boden konditioniert war und das Gemüse wuchs, dann wurde schlagartig alles in Frage gestellt, was man getan und erarbeitet hatte, wenn am Himmel ein Raumschiff auftauchte, das von Wesen gesteuert wurde, die entschieden hatten, dass sie genau diesen Planeten haben wollten, und 
     man selbst zu den Menschen gehörte, die ihnen im Weg waren. Vielleicht war das etwas, das man erst dann richtig verstand, wenn es geschah.
  


  
    Oder die Leute dachten vielleicht gar nicht darüber nach, weil man sowieso nichts machen konnte, wenn es geschah. Wir waren keine Soldaten, sondern Kolonisten. Ein Kolonist zu sein bedeutete, sich auf das Risiko einzulassen. Und wenn man sich darauf eingelassen hatte, war es vielleicht besser, nicht darüber nachzudenken, bis es so weit war.
  


  
    Während der Woche an Bord der Magellan gab es jedenfalls keinen Grund, darüber nachzudenken. Wir hatten Spaß - ehrlich gesagt fast schon zu viel Spaß. Ich hegte den Verdacht, dass wir einen nicht repräsentativen Vorgeschmack auf das Kolonistenleben bekamen. Das erwähnte ich auch Vater gegenüber, während wir uns das Endspiel des Völkerballturniers ansahen, in dem die Dragons mit dem roten Gummi-Todesstern Verderben über die bislang ungeschlagenen Slime Molds brachten, das Team, zu dem Magdy gehörte. Mir war es nur recht, denn Magdy war seit der Gewinnsträhne seiner Mannschaft noch unausstehlicher geworden. Also konnte es nicht schaden, wenn der Bursche wieder etwas Demut lernte.
  


  
    »Natürlich ist das hier nicht repräsentativ«, sagte Vater. »Glaubst du etwa, auf Roanoke würden wir Zeit finden, Völkerball zu spielen?«
  


  
    »Ich rede gar nicht von Völkerball«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß. Aber ich will nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich möchte dir eine Geschichte erzählen.«
  


  
    »Oh, toll!«, rief ich. »Eine Geschichte!«
  


  
    »Ach, diese sarkastische Jugend!«, sagte Vater. »Als ich zum ersten Mal die Erde verließ und mich von der Kolonialen Verteidigungsarmee
     rekrutieren ließ, haben wir eine ganz ähnliche Woche verbracht. Nachdem wir unsere neuen Körper erhalten hatten - die grünen, wie der, den General Rybicki immer noch hat -, erteilte man uns den Befehl, eine ganze Woche lang Spaß mit diesen Körpern zu haben.«
  


  
    »Klingt nach einer guten Methode, um Ärger zu provozieren.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Vater. »Aber hauptsächlich hatte es zwei Auswirkungen. Zum einen konnten wir uns mit den Fähigkeiten unserer neuen Körper vertraut machen. Zum anderen erhielten wir Zeit, uns zu vergnügen und miteinander anzufreunden, bevor wir in den Krieg zogen. Damit wir etwas Ruhe vor dem Sturm hatten.«
  


  
    »Also bekommen wir hier ein nettes Unterhaltungsprogramm geboten, bevor man uns in die Salzbergwerke schickt.«
  


  
    »Nicht in die Salzbergwerke, aber auf die versalzenen Felder«, sagte Vater und zeigte auf die Jungs, die immer noch auf dem Spielfeld herumrannten. »Vielen deiner neuen Freunde ist noch nicht richtig klar geworden, dass sie nach unserer Landung schwer arbeiten müssen. Wir sind die erste Kolonistenwelle. Wir brauchen jede Hand.«
  


  
    »Dann war es wohl eine gute Idee, dass ich eine anständige Ausbildung auf Huckleberry erhalten habe.«
  


  
    »Nicht dass wir uns falsch verstehen, Zoë - du wirst weiterhin zur Schule gehen. Und den Rest des Tages wirst auch du arbeiten. Genauso wie alle deine Freunde.«
  


  
    »Das ist extrem unfair«, sagte ich. »Arbeit und Schule.«
  


  
    »Erwarte nicht allzu viel Mitgefühl von uns«, entgegnete Vater. »Während ihr euch hinsetzt und lest, werden wir drau ßen schuften und schwitzen.«
  


  
    »Wen meinst du mit ›wir‹? Du bist der Leiter der Kolonie. Du hast einen Verwaltungsjob.«
  


  
    »Während ich Ombudsmann in Neu-Goa war, habe ich weiter als Farmer gearbeitet.«
  


  
    Ich schnaufte. »Du meinst, du hast Saatgut gekauft und Chaudhry Shujaat für einen Hungerlohn auf dem Feld arbeiten lassen.«
  


  
    »Du verstehst nicht, worauf ich hinauswill«, sagte Vater. »Wenn wir Roanoke erreicht haben, werden wir alle Hände voll zu tun haben. Das Einzige, was uns in dieser Zeit Mut machen wird, sind unsere Freunde. Ich weiß, dass es bei mir in der KVA genauso war. Du hast in dieser Woche viele neue Freunde gewonnen, nicht wahr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Würdest du dein neues Leben auf Roanoke ohne sie beginnen wollen?«
  


  
    Ich dachte an Gretchen und Enzo - und sogar an Magdy. »Definitiv nicht.«
  


  
    »Dann hat diese Woche ihren Zweck erfüllt«, sagte Vater. »Wir sind dabei, aus Kolonisten von verschiedenen Welten eine Kolonie zu machen, aus Fremden Freunde. Wir werden uns gegenseitig brauchen. Jetzt sind die Voraussetzungen für eine Zusammenarbeit wesentlich besser. Und das ist der praktische Nutzen einer solchen Spaßwoche.«
  


  
    »Toll«, sagte ich. »Jetzt erkenne ich, auf welche Weise du ein subtiles Netz aus zwischenmenschlichen Beziehungen gewoben hast.«
  


  
    Vater warf mir einen Blick zu, der mir verriet, dass er meine Spitze durchaus verstanden hatte. »Das ist der Grund, warum ich hier den Laden leite.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Zumindest rede ich mir das gerne ein«, sagte er.
  


  
    Die Dragons gingen in die letzte Runde gegen die Slime Molds und begannen schon zu feiern. Auch die Zuschauermenge der Kolonisten jubelte und brachte sich für das große Ereignis des Abends in Stimmung: den Skip nach Roanoke, der in einer knappen halben Stunde eingeleitet werden sollte.
  


  
    Vater stand auf. »Das war mein Stichwort. Ich muss mich darauf vorbereiten, den Drachen den Pokal zu überreichen. Eine Schande. Ich hatte auf die Schleimpilze gesetzt. Der Name gefällt mir.«
  


  
    »Pass auf, dass man dir die Enttäuschung nicht zu deutlich anmerkt«, sagte ich.
  


  
    »Ich werde mir Mühe geben. Wirst du dir den Skip ansehen?«
  


  
    »Ist das dein Ernst?«, fragte ich zurück. »Jeder wird dabei sein, wenn wir skippen! Das werde ich mir um keinen Preis entgehen lassen.«
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte Vater. »Es ist immer eine gute Idee, der Veränderung mit offenen Augen ins Gesicht zu blicken.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass es eine so große Veränderung sein wird?«
  


  
    Vater gab mir einen Kuss auf die Stirn und umarmte mich. »Mein Schatz, ich weiß, dass alles anders werden wird. Ich weiß nur noch nicht, wie sehr sich danach alles verändern wird.«
  


  
    »Ich denke, das werden wir bald erfahren.«
  


  
    »Ja, in etwa fünfundzwanzig Minuten.« Vater hob den Blick. »Schau mal, da sind deine Mutter und Savitri. Wollen wir die neue Ära gemeinsam einläuten?«
  

  
  
  


  
    Zweiter Teil
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    Es gab ein lautes Rumms und dann ein Heulen, als das Triebwerk des Shuttles erstarb. Und das war es. Wir waren auf Roanoke gelandet. Wir waren zu Hause, zum allerersten Mal.
  


  
    »Was ist das für ein Geruch?«, fragte Gretchen und rümpfte die Nase.
  


  
    Ich schnupperte und musste ebenfalls die Nase rümpfen. »Wie es scheint, ist der Pilot in einem Haufen stinkender Socken gelandet.« Dann versuchte ich Babar zu beruhigen, der bei uns war und wegen irgendetwas sehr aufgeregt zu sein schien. Vielleicht mochte er den Geruch.
  


  
    »Das ist der Planet«, sagte Anna Faulks. Sie gehörte zur Besatzung der Magellan und war schon ein paarmal auf der Planetenoberfläche gewesen, um Fracht auszuladen. Das Basislager der Kolonie war fast fertig. Gretchen und ich durften als Kinder von hohen Tieren in einem der letzten Frachtshuttles nach unten fliegen, statt zusammen mit allen anderen in den Viehtransporter gesteckt zu werden. Unsere Eltern waren schon seit mehreren Tagen auf dem Planeten, um die Frachtlieferungen zu überwachen. »Und ich habe eine wichtige Neuigkeit für Sie«, fuhr Faulks fort. »Netter wird es hier auf keinen Fall riechen. Wenn der Wind vom Wald heranweht, wird es richtig schlimm.«
  


  
    »Warum?«, fragte ich. »Wie riecht es dann?«
  


  
    »Als hätten alle Leute um einen herum gerade auf ihre Schuhe gekotzt«, sagte Faulks.
  


  
    »Wunderbar«, sagte Gretchen.
  


  
    Es knirschte und knallte, als sich die schweren Türen des Frachtshuttles öffneten. Dann zischte es, als die Luft im Frachtraum in den Himmel von Roanoke entwich. Und danach traf uns der Geruch mit voller Wucht.
  


  
    Faulks sah uns lächelnd an. »Genießen Sie es, meine Damen. Von nun an werden Sie genau das für den Rest Ihres Lebens riechen.«
  


  
    »Genauso wie Sie«, sagte Gretchen zu Faulks.
  


  
    Faulks lächelte uns nicht mehr an. »In wenigen Minuten werden wir diese Frachtcontainer ausladen. Bis dahin müssen Sie draußen sein und dürfen nicht mehr im Weg herumstehen. Es wäre schade, wenn Ihre hübschen Hintern darunter plattgequetscht würden.« Sie wandte sich von uns ab und ging zu den anderen Besatzungsmitgliedern des Shuttles hinüber.
  


  
    »Nett«, sagte ich zu Gretchen. »Das war wohl kein guter Zeitpunkt, um die Frau daran zu erinnern, dass sie hier festsitzt.«
  


  
    Gretchen zuckte mit den Schultern. »Sie hat es verdient«, sagte sie und ging zum geöffneten Schott.
  


  
    Ich biss mir auf die Zunge und verzichtete auf einen Kommentar. Die letzten paar Tage hatten alle Leute reichlich nervös gemacht. So etwas passiert, wenn man weiß, dass man gestrandet ist.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Tag, als wir nach Roanoke geskippt waren, brachte mein Vater uns allen die Neuigkeit bei, dass wir gestrandet waren.
  


  
    »Weil ich weiß, dass es bereits Gerüchte gibt, möchte ich zuerst Folgendes sagen: Wir sind in Sicherheit.« Vater stand 
     vor den Kolonisten auf dem Podium, wo wir erst wenige Stunden zuvor den Countdown für den Skip nach Roanoke mitgezählt hatten. »Die Magellan ist in Sicherheit. Im Augenblick droht uns keine Gefahr.«
  


  
    Die Menge um uns herum entspannte sich spürbar. Ich fragte mich, wie viele den »Im Augenblick«-Teil mitbekommen hatten. Ich vermutete, dass John den Satz aus gutem Grund so formuliert hatte.
  


  
    Das hatte er. »Aber wir sind nicht dort, wo wir eigentlich sein sollten. Die Koloniale Union hat uns zu einem anderen Planeten als angekündigt geschickt. Dazu hat man sich entschieden, weil man erfahren hat, dass eine Koalition von außerirdischen Völkern, die sich als Konklave bezeichnet, uns an der Kolonisation hindern will, notfalls mit Gewalt. Zweifellos wären wir am ursprünglich geplanten Zielplaneten von einer Flotte der Konklave in Empfang genommen worden. Also wurde unser Kurs geändert, so dass wir zu einem ganz anderen Planeten geskippt sind. Wir befinden uns nun über dem wahren Roanoke.
  


  
    Im Augenblick droht uns keine Gefahr. Aber die Konklave sucht nach uns. Wenn sie uns findet, wird sie versuchen, uns von hier wegzuschaffen, wahrscheinlich ebenfalls mit Gewalt. Wenn ihr das nicht gelingt, wird sie die Kolonie vernichten. Noch sind wir in Sicherheit, aber ich will Sie nicht anlügen. Wir werden gejagt.»
  


  
    »Bringen Sie uns zurück!«, rief jemand, gefolgt von zustimmendem Gemurmel.
  


  
    »Wir können nicht zurückkehren«, sagte John. »Die Koloniale Union hat Captain Zane per Fernsteuerung den Zugriff auf die Kontrollen der Magellan verweigert. Er und seine 
     Besatzung werden sich unserer Kolonie anschließen. Die Magellan wird vernichtet, sobald wir alle gelandet sind und unsere gesamte Ausrüstung nach Roanoke geschafft wurde. Für uns gibt es kein Zurück. Für niemanden von uns.«
  


  
    Im Saal brachen wütende Rufe und hitzige Diskussionen aus. Irgendwann gelang es Vater, den Tumult zu beruhigen. »Keiner von uns hat etwas davon gewusst. Ich wusste nichts davon. Auch nicht Jane. Auch nicht die Vertreter Ihrer Kolonien. Und erst recht nicht Captain Zane. Man hat uns allen die Wahrheit vorenthalten. Die Koloniale Union und die Koloniale Verteidigungsarmee hat aus uns unbekannten Gründen entschieden, dass es sicherer für uns ist, hier zu bleiben, als uns nach Phoenix zurückzubringen. Damit müssen wir uns abfinden, ob es uns nun gefällt oder nicht.«
  


  
    »Was wollen wir jetzt tun?«, fragte eine andere Stimme aus der Menge.
  


  
    Vater blickte in die Richtung, aus der der Zwischenruf gekommen war. »Wir werden das tun, was wir ursprünglich tun wollten. Wir werden eine Kolonie gründen. Machen Sie sich eines klar: Als wir alle entschieden haben, zu Kolonisten zu werden, waren uns die Risiken bekannt. Sie alle wissen, dass neu gegründete Kolonien besonders gefährdet sind. Selbst wenn diese Konklave nicht nach uns suchen würde, wäre unsere Kolonie der Gefahr eines Angriffs ausgesetzt, weil sie die Begehrlichkeiten anderer Völker wecken könnte. Daran hat sich nichts geändert. Das Einzige, was sich geändert hat, ist die Tatsache, dass die Koloniale Union schon vorher wusste, wer nach uns sucht und warum. Dadurch erhielt man die Gelegenheit, uns vorläufig in Sicherheit zu bringen. Das verschafft uns auf lange Sicht einen Vorteil. Weil wir jetzt wissen, 
     wie wir uns vor Entdeckung schützen können. Wir wissen, wie wir selbst für unsere Sicherheit sorgen können.«
  


  
    Wieder erfüllte murmelndes Stimmengewirr den Saal. Genau rechts von mir meldete sich eine Frau zu Wort. »Und wie wollen wir für unsere Sicherheit sorgen?«
  


  
    »Das werden Ihnen Ihre jeweiligen Vertreter erklären«, sagte John. »Schauen Sie auf Ihrem PDA nach. Jeder von Ihnen hat Anweisungen erhalten, wo Sie sich in der Magellan mit den Vertretern Ihrer Herkunftswelten treffen sollen. Sie werden Ihnen erklären, was wir tun müssen, und die Fragen beantworten, die Sie haben. Aber einen Punkt möchte ich noch einmal klarstellen. In dieser Situation müssen wir alle zusammenarbeiten. Jeder von uns wird Opfer bringen müssen. Es war noch nie ein Kinderspiel, eine neue Welt zu kolonisieren. Für uns ist diese Aufgabe jetzt nur schwieriger geworden. Aber wir können es schaffen.« Der Nachdruck, mit dem mein Vater diese Worte sprach, schien sämtliche Zuhörer zu überraschen. »Es ist viel, was von uns verlangt wird, aber es ist nicht unmöglich. Wir können es schaffen, wenn wir zusammenarbeiten. Wir können es schaffen, wenn wir wissen, dass wir uns aufeinander verlassen können. Ganz gleich, woher wir stammen, jetzt werden wir alle zu Roanokern. Ich hätte mir nicht gewünscht, dass es so kommt. Aber so müssen wir es machen, damit es funktioniert. Wir können es schaffen. Wir müssen es schaffen. Wir müssen es gemeinsam schaffen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich verließ das Shuttle und betrat den Boden der neuen Welt. Mit den Stiefeln versank ich ein kleines Stück im Matsch. »Reizend«, sagte ich und setzte mich in Bewegung. Der Matsch 
     saugte an meinen Füßen. Ich versuchte, die Vorstellung zu verdrängen, dass mich der Planet wie ein Schlammmonstrum verschlucken wollte.
  


  
    Babar sprang aus dem Shuttle und erkundete schnuppernd die Umgebung. Wenigstens er war hier glücklich.
  


  
    Überall waren die Leute von der Magellan an der Arbeit. Andere Shuttles, die vor unserem gelandet waren, wurden entladen, und ein Stück entfernt senkte sich gerade ein weiteres Shuttle herab. Überall standen die standardgroßen Frachtcontainer herum. Normalerweise hätte man die Container nach der Entladung wieder in die Shuttles befördert, damit sie erneut verwendet werden konnten. Diesmal jedoch gab es keinen Grund, sie zur Magellan zurückzubringen. Das Schiff flog nicht zurück, und diese Container würden nie wieder neue Fracht aufnehmen. Einige wurden gar nicht erst entladen, weil die veränderte Situation auf Roanoke jede Eile überflüssig machte.
  


  
    Aber das bedeutete nicht, dass die Container nutzlos geworden waren - im Gegenteil. Der neue Verwendungszweck erhob sich genau vor mir, ein paar hundert Meter entfernt, wo eine Barriere aufgebaut wurde, eine Wand aus Containern. Innerhalb der Barriere sollte unser neues vorläufiges Zuhause entstehen, ein kleines Dorf, das bereits auf den Namen Croatoan getauft worden war. Dort würden alle zweitausendfünfhundert Kolonisten - sowie die unfreiwilligen Kolonisten, die bisher die Besatzung der Magellan gebildet hatten - festsitzen, während Vater, Mutter und die Vertreter der ursprünglichen Kolonialwelten diesen neuen Planeten erkundeten, um entscheiden zu können, was getan werden musste, damit wir hier leben konnten.
  


  
    Ich beobachtete, wie einige Leute von der Magellan einen der Container mit Hebern in eine Lücke in der Barriere bugsierten. Dann schalteten sie die Energiezufuhr ab und ließen den Container die restlichen Millimeter auf den Boden fallen. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich die Erschütterungen spüren. Ich hatte keine Ahnung, was dieser Container enthielt, aber es musste schwer sein. Wahrscheinlich landwirtschaftliche Ausrüstung, die wir jetzt sowieso nicht mehr benutzen durften.
  


  
    Gretchen war schon ein gutes Stück vorausgelaufen. Ich überlegte, ob ich ihr hinterherhetzen sollte, um sie einzuholen, doch dann sah ich, wie Jane hinter dem soeben platzierten Container hervorkam und mit einem Besatzungsmitglied der Magellan sprach. Stattdessen ging ich zu ihr.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Vater von Opfern gesprochen hatte, hatte er damit auf kurze Sicht zwei Dinge gemeint.
  


  
    Erstens: Kein Kontakt zwischen Roanoke und dem Rest der Kolonialen Union. Alles, was wir sendeten oder abschickten, konnte uns verraten, selbst eine einfache Skip-Drohne mit Datenspeichern. Genauso war es mit allem anderen, was zu uns gelangte. Das bedeutete, dass wir in vollständiger Isolation leben mussten. Keine Hilfe, keine Vorräte, nicht einmal Nachrichten von Freunden und geliebten Menschen, die wir zurückgelassen hatten. Wir waren völlig allein.
  


  
    Zu Anfang schien das gar keine große Sache zu sein. Schließlich hatten wir alle unser bisheriges Leben hinter uns gelassen, als wir zu Kolonisten wurden. Wir hatten uns von den Menschen verabschiedet, die wir nicht mitnahmen, und 
     die meisten von uns wussten, dass sehr viel Zeit vergehen würde, bis wir diese Menschen wiedersahen - wenn überhaupt. Aber die Verbindung war nicht endgültig gekappt worden. Es war geplant, dass täglich eine Skip-Drohne von der Kolonie abgeschickt wurde, die Briefe, Neuigkeiten und Informationen zur Kolonialen Union beförderte. Außerdem sollte täglich eine Skip-Drohne eintreffen, ebenfalls mit Briefen und Nachrichten sowie neuen Unterhaltungsprogrammen und anderen Dingen, die uns das Gefühl gaben, immer noch ein Teil der Menschheit zu sein, auch wenn wir weit von allem anderen entfernt waren und Mais säten.
  


  
    Und jetzt war uns auch das genommen worden. Alles. Dass es keine neuen Geschichten und Musikstücke und Filme mehr gab, war das, was einem als Erstes klar wurde. Das konnte sehr schlimm sein, wenn man von bestimmten Filmen, Serien oder einer Band begeistert war und gehofft hatte, auf dem Laufenden bleiben zu können. Doch dann wurde einem bewusst, was es wirklich bedeutete, dass man nämlich von nun an nichts mehr über das Leben der Menschen erfahren würde, die man zurückgelassen hatte. Man würde nie die ersten Schritte des Babys seines Lieblingsneffen sehen. Man würde nie erfahren, dass die eigene Großmutter gestorben war. Man würde nie die Aufnahmen von der Hochzeit der besten Freundin sehen und nie die Geschichten lesen, die eine andere Freundin schrieb und verzweifelt zu verkaufen versuchte. All das war uns genommen worden, vielleicht für immer.
  


  
    Wenn einem diese Erkenntnis kam, kam sie heftig - und noch heftiger kam die Erkenntnis, dass jeder, der uns kannte oder liebte, nichts von dem erfahren würde, was mit uns geschah. Wenn die Koloniale Union uns schon nicht gesagt 
     hatte, wohin wir in Wirklichkeit geschickt wurden, um die Konklave zu täuschen, würde sie erst recht niemandem erzählen, dass sie alle anderen hinters Licht geführt hatte, was unseren Verbleib betraf. Alle unsere Freunde mussten glauben, dass wir verloren waren. Manche dachten vielleicht sogar, dass wir ums Leben gekommen waren. John, Jane und ich mussten uns deswegen nicht allzu viele Sorgen machen, weil wir unsere eigene Familie waren und keiner von uns weitere lebende Verwandte hatte, aber alle anderen hatten Freunde und Verwandte, die um sie trauern würden. Savitris Mutter und Großmutter lebten noch, und als ihr klar wurde, dass die beiden nun davon ausgehen mussten, dass Savitri gestorben war, veranlasste mich ihr Gesichtsausdruck, zu ihr zu eilen und sie zu umarmen.
  


  
    Ich wollte gar nicht erst darüber nachdenken, wie die Obin mit unserem spurlosen Verschwinden zurechtkamen. Ich konnte nur hoffen, dass der Botschafter der Kolonialen Union bei den Obin saubere Unterwäsche trug, wenn die Obin ihm die Hölle heiß machten.
  


  
    Das zweite Opfer war noch viel schlimmer.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Da bist du ja«, sagte Jane, als ich zu ihr ging. Sie streichelte Babar, der ebenfalls herangesprungen kam.
  


  
    »So sieht es aus«, sagte ich. »Ist es immer so?«
  


  
    »Wie?«, fragte Jane.
  


  
    »Matschig. Verregnet. Kalt. Versifft.«
  


  
    »Hier ist gerade Frühlingsanfang«, sagte Jane. »Ich glaube, so wird es noch eine Weile bleiben. Aber danach dürfte es besser werden.«
  


  
    »Meinst du wirklich?«
  


  
    »Ich hoffe es. Aber wir wissen es nicht. Wir haben nur wenige Informationen über diesen Planeten. Die Koloniale Union scheint ihn nie gründlich untersucht zu haben. Und wir können keinen Satelliten in den Orbit schießen, um das Wetter zu beobachten. Also müssen wir uns mit der Hoffnung begnügen, dass es besser wird. Allerdings wäre es besser, wenn wir es wirklich wüssten. Wo ist Gretchen?«
  


  
    Ich nickte in die Richtung, in die sie davongegangen war. »Ich glaube, sie sucht nach ihrem Vater.«
  


  
    »Ist zwischen euch beiden alles in Ordnung?«, fragte Jane. »Man sieht euch nur noch selten allein.«
  


  
    »Alles bestens. Seit einigen Tagen sind alle etwas nervös geworden, Mutter. Uns geht es genauso.«
  


  
    »Wie geht es deinen anderen Freunden?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Von Enzo habe ich in den letzten Tagen nicht viel gesehen. Ich glaube, er verkraftet die Vorstellung, hier gestrandet zu sein, nicht besonders gut. Selbst Magdy hat es nicht geschafft, ihn aufzumuntern. Ich habe ihn ein paarmal besucht, aber er hat keine große Lust zum Reden, und ich selber schäume auch nicht gerade vor guter Laune über. Trotzdem schickt er mir immer noch Gedichte. Auf Papier. Er lässt sie von Magdy überbringen. Was Magdy übrigens nicht ausstehen kann.«
  


  
    Jane lächelte. »Enzo ist ein netter Junge.«
  


  
    »Ich weiß. Aber ich habe mir wohl keinen guten Zeitpunkt ausgesucht, um zu entscheiden, ob ich mit ihm zusammen sein möchte.«
  


  
    »Wie du bereits gesagt hast, sind alle in letzter Zeit etwas nervös. Das wird sich bessern.«
  


  
    »Ich hoffe es«, sagte ich und meinte es auch so. Ich gab mir alle Mühe, gegen die allgemeine Depression anzukämpfen, aber selbst ich hatte meine Grenzen, und ich kam ihnen immer näher. »Wo ist Vater? Und wo sind Hickory und Dickory?« Die Obin waren zusammen mit meinen Eltern in einem der ersten Shuttles nach Roanoke geflogen. Nachdem sie sich schon in der Magellan rar gemacht hatten und ich sie auch in den letzten Tagen nicht gesehen hatte, fehlten sie mir immer mehr.
  


  
    »Hickory und Dickory haben wir losgeschickt, um die nähere Umgebung zu erkunden«, sagte Jane. »Sie helfen uns dabei, das Land zu vermessen. So sind sie beschäftigt und machen sich gleichzeitig nützlich, während sie vorläufig den übrigen Kolonisten aus dem Weg gehen. Im Augenblick hegt keiner von ihnen besondere Sympathien für nichtmenschliche Intelligenzen, und wir hielten es für das Beste, jeden Anlass für eine Schlägerei zu vermeiden.«
  


  
    Ich nickte. Jeder, der sich auf eine Schlägerei mit Hickory oder Dickory einließ, würde die Sache nicht ohne Schaden überstehen. Wodurch die beiden nicht unbedingt beliebter wurden, selbst wenn (oder vielleicht gerade wenn) sie im Recht waren. Es war sehr klug von meinen Eltern, sie für eine Weile von der Bildfläche verschwinden zu lassen.
  


  
    »Dein Vater ist mit Manfred Trujillo unterwegs«, sagte Jane. »Sie planen den Grundriss des vorläufigen Wohndorfes. Sie wollen es genauso wie das Lager von römischen Legionären anlegen.«
  


  
    »Weil wir einen Angriff der Westgoten befürchten?«, fragte ich.
  


  
    »Wir wissen nicht, von wem wir einen Angriff befürchten 
     müssen.« Die Beiläufigkeit, mit der sie es sagte, trug nicht dazu bei, meine Stimmung aufzuhellen. »Ich denke, du wirst Gretchen bei ihrem Vater finden. Geh einfach zum Lager, dann müsstest du auf sie stoßen.«
  


  
    »Es wäre leichter, wenn ich einfach Gretchens PDA anpingen könnte, um sie zu finden.«
  


  
    »Aber das können wir uns jetzt nicht mehr leisten«, sagte Jane. »Benutze stattdessen deine Augen.« Sie gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ging davon, um mit ein paar Leuten von der Magellan zu reden. Ich seufzte, dann machte ich mich auf den Weg zum Lager, um nach Vater zu suchen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das zweite Opfer: Alles, was mit einem Computer ausgestattet war, konnten wir nicht mehr benutzen. Was bedeutete, dass wir fast gar keine Technik mehr benutzen konnten.
  


  
    Der Grund waren die Radiowellen. Jedes elektronische Gerät kommunizierte mittels Radiosignalen mit anderen elektronischen Geräten. Selbst die schwächsten Sendungen konnten entdeckt werden, wenn jemand danach Ausschau hielt, was zweifellos gerade jemand tat. Aber einfach nur die Sender abzuschalten genügte nicht, weil unsere Technik nicht nur nach außen kommunizierte, sondern auch intern. Manche Bauteile traten mit anderen Bauteilen desselben Geräts über Radiowellen miteinander in Kontakt.
  


  
    Unsere Elektronik konnte gar nicht anders, als Hinweise zu streuen, dass wir hier waren, und wenn jemand wusste, auf welchen Frequenzen sie arbeiteten, ließen sie sich ganz einfach dadurch ausfindig machen, dass man das Signal sendete, 
     mit dem sie aktiviert wurden. Zumindest wurde es uns so erklärt. Schließlich bin ich keine Technikerin. Ich wusste nur, dass sehr viele Geräte plötzlich nicht mehr benutzt werden durften, weil sie ansonsten eine Gefahr dargestellt hätten.
  


  
    Wir mussten das Risiko eingehen, diese Technik zu benutzen, um auf Roanoke zu landen und den Grundstein für die Kolonie zu legen. Wir konnten die Shuttles, die wir dazu brauchten, schließlich nicht ohne Elektronik betreiben. Es war weniger der Flug nach unten, der ein Problem darstellte, sondern eher die Landung, die meistens recht schwierig (und matschig) war. Aber sobald alles am Boden war, war es vorbei. Wir schalteten alles ab, und jedes elektronische Gerät in den Frachtcontainern blieb in den Frachtcontainern. Vielleicht für immer.
  


  
    Das betraf Datenspeicher, Unterhaltungsmonitore, moderne landwirtschaftliche Technik, wissenschaftliche und medizinische Instrumente, Küchengeräte und Fahrzeuge. Und PDAs.
  


  
    Diese Bekanntmachung war ein schwerer Schlag für jeden. Jeder hatte einen PDA, und jeder hatte sein Leben in diesen Geräten gespeichert. Auf dem persönlichen Datenassistenten bewahrte man seine Nachrichten auf, seine Lieblingsserien, seine Lieblingssongs und seine Lieblingsbücher. Damit hielt man Verbindung zu seinen Freunden und machte Spiele mit ihnen. Damit zeichnete man Audio- und Videodateien auf. Damit gab man die Dinge weiter, die man liebte, an die Menschen, die man liebte. Ein PDA war für die Menschen wie ein kleines Außenbordgehirn.
  


  
    Und plötzlich mussten wir darauf verzichten. Jeder einzelne PDA der Kolonisten - insgesamt etwas mehr als einer pro 
     Person - wurde eingesammelt und registriert. Manche Leute versuchten sie zu verstecken. Mindestens einer wehrte sich gewaltsam gegen das Besatzungsmitglied von der Magellan, das die Aufgabe erhalten hatte, sie einzusammeln. Auf Befehl von Captain Zane verbrachte dieser Kolonist die Nacht in der Arrestzelle der Magellan. Gerüchten zufolge ließ der Captain die Temperatur in der Zelle so weit senken, dass der Kolonist sich die ganze Nacht mit Zittern wach gehalten hatte.
  


  
    Ich sympathisierte mit dem Kolonisten. Ich war jetzt schon seit drei Tagen ohne meinen PDA, und immer wieder erwischte ich mich dabei, wie ich danach griff, wenn ich mit Gretchen reden wollte, wenn ich Musik hören wollte, oder um nachzusehen, ob Enzo mir etwas geschickt hatte, oder aus den tausend anderen Gründen, warum ich meinen PDA ständig benutzt hatte. Ich hatte den Verdacht, dass die Leute zum Teil deswegen so nervös waren, weil ihnen ihre Außenbordgehirne amputiert worden waren. Man wusste gar nicht, wie häufig man seinen PDA benutzte, bis das blöde Ding weg war.
  


  
    Wir alle regten uns darüber auf, dass wir keine PDAs mehr hatten, aber ich hatte dieses seltsame Gefühl im Hinterkopf, dass sich die Leute unter anderem deswegen so sehr über ihre PDAs aufregten, weil sie dann nicht über die Tatsache nachdenken mussten, dass wir sehr viele von den Geräten, die wir zum Überleben brauchten, nicht mehr benutzen konnten. Man konnte nicht einfach die Computer von den landwirtschaftlichen Maschinen abklemmen, weil sie ohne die Elektronik nicht liefen. Die Computer waren einfach ein Teil der Maschine. Es wäre so, als würde man jemandem das Gehirn herausnehmen und erwarten, dass der Körper auch 
     ohne zurechtkam. Ich glaube, dass keiner sich die Tatsache bewusst machen wollte, dass wir in richtig großen Schwierigkeiten steckten.
  


  
    Letztlich war es ein Umstand, der uns alle am Leben erhalten würde: dass zweihundertfünfzig Koloniale Mennoniten ein Teil unserer Kolonie waren. Ihre Religion zwang sie dazu, veraltete Technik zu verwenden. Ihre Geräte kamen ohne Computer aus, und nur Hiram Yoder, der Repräsentant ihrer Kolonie, hatte überhaupt einen PDA benutzt (und das auch nur, wie Vater mir erklärte, um mit den anderen Mitgliedern des Roanoke-Rats in ständigem Kontakt zu bleiben). Ohne Elektronik zu arbeiten war für sie keine Entbehrung, sondern die Art, wie sie lebten. Mit diesem Grundsatz waren sie an Bord der Magellan ziemlich schräge Typen gewesen, vor allem für uns Jugendliche. Aber jetzt waren sie unsere Rettung.
  


  
    Nicht alle ließen sich dadurch beruhigen. Magdy und ein paar seiner weniger sympathischen Freunde führten die Kolonialen Mennoniten als Beweis an, dass die Koloniale Union von Anfang an geplant hatte, uns im Stich zu lassen, und genau das schienen sie ihnen übel zu nehmen, als hätten sie es die ganze Zeit gewusst, statt genauso überrascht zu sein wie alle anderen. Auf diese Weise bestätigte sich für uns, wie Magdy mit Stress umging - indem er wütend wurde und sich aus nichtigen Anlässen prügelte. Die kritische Situation zu Beginn der Reise war kein Zufall gewesen.
  


  
    Magdy wurde in Stresssituationen wütend. Enzo zog sich zurück. Gretchen wurde zickig. Und ich war mir nicht sicher, wie ich wurde.
  


  
    »Du bist trübsinnig geworden«, sagte Vater zu mir. Wir standen vor dem Zelt, das unser neues vorläufiges Zuhause war.
  


  
    »So werde ich also«, sagte ich. Dabei beobachtete ich Babar, wie er in der Umgebung herumstreifte und nach Stellen suchte, an denen er sein Territorium markieren konnte. Was sollte man dazu sagen? Er war ein Hund.
  


  
    »Ich kann dir nicht folgen«, sagte Vater.
  


  
    Ich erklärte ihm die Reaktionen meiner Freunde auf unsere Situation.
  


  
    »Ach so«, sagte Vater. »Das ergibt Sinn. Falls es dich irgendwie tröstet, ich glaube, wenn ich neben meiner Arbeit noch Zeit hätte, würde ich auch trübsinnig werden.«
  


  
    »Es beruhigt mich außerordentlich, dass es offenbar in der Familie liegt.«
  


  
    »Leider können wir es nicht auf genetische Ursachen schieben«, sagte Vater und blickte sich um. Wir waren von Frachtcontainern, Zelten, die sich noch unausgepackt unter Planen stapelten, und Schnüren umgeben, die die Straßen unserer künftigen Siedlung markierten. Dann sah er wieder mich an. »Wie findest du es hier?«
  


  
    »Falls Gott einen Abfallhaufen hat, dürfte es dort so ähnlich aussehen«, sagte ich.
  


  
    »Ja, jetzt sieht es hier noch so aus. Aber mit viel Arbeit und etwas Liebe können wir daraus einen nährstoffreichen Komposthaufen machen. Ich freue mich schon auf diesen großen Tag.«
  


  
    Ich lachte. »Hör auf, mich zum Lachen zu bringen. Ich gebe mir alle Mühe, Trübsinn zu verbreiten.«
  


  
    »Entschuldige«, sagte Vater. Natürlich tat es ihm überhaupt 
     nicht leid. Er zeigte auf das Zelt neben unserem. »Wenigstens wirst du in unmittelbarer Nähe deiner Freundin wohnen. Das ist das Zelt der Trujillos. Manfred und Gretchen werden dort einziehen.«
  


  
    »Gut.« Ich hatte Vater, Gretchen und ihren Vater gefunden. Die anderen beiden waren losgegangen, um sich den kleinen Fluss anzusehen, der eine Grenze unserer künftigen Stadt bildete, um nach der besten Stelle für die Kläranlage zu suchen. Zumindest in den ersten Wochen würde es keine sanitären Einrichtungen in unseren Unterkünften geben, hatte man uns gesagt. Wir würden unser Geschäft in Eimern erledigen müssen. Ich kann nicht einmal ansatzweise beschreiben, wie sehr mich diese Aussicht begeisterte. Gretchen hatte leicht die Augen verdreht, als ihr Vater sie mitgezerrt hatte, um die Möglichkeiten auszukundschaften. Ich glaube, sie bereute es inzwischen, dass sie sich schon so früh auf Roanoke hatte absetzen lassen. »Wie lange dauert es noch, bis wir die übrigen Kolonisten nachholen?«, fragte ich.
  


  
    »Wir wollen zuerst das Lager sichern«, sagte er und zeigte auf die Barriere aus Containern. »Wir sind erst seit ein paar Tagen hier, und bisher ist noch nichts Gefährliches aus dem Wald aufgetaucht, aber ich finde, wir sollten auf Nummer sicher gehen. Heute Abend kommen die letzten Container aus dem Frachtraum. Morgen müssten wir die Barriere fertiggestellt haben. Also in etwa zwei Tagen, würde ich sagen. In drei Tagen dürften alle hier sein. Warum? Langweilst du dich schon jetzt?«
  


  
    »Vielleicht.« Babar war zu mir zurückgekommen und grinste zu mir hinauf, mit hängender Zunge und die Pfoten völlig verdreckt. Ich spürte, dass er überlegte, ob er an mir 
     hochspringen und mich mit Matsch bekleckern sollte. Ich schickte ihm die telepathische Botschaft Denk nicht mal dran! und hoffte, dass er sie empfing. »Nicht dass es im Augenblick an Bord der Magellan weniger langweilig wäre. Überall herrscht miese Stimmung. Ich weiß nicht recht, aber so hatte ich mir die Gründung einer neuen Kolonie nicht vorgestellt.«
  


  
    »Vergiss nicht, dass wir uns in einer durchaus ungewöhnlichen Ausnahmesituation befinden.«
  


  
    »Im Moment wäre mir die ödeste Normalität lieber.«
  


  
    »Dazu ist es zu spät«, sagte Vater und zeigte auf das Zelt. »Jane und ich sind mit dem Aufbau des Zeltes fast fertig. Es ist klein und gemütlich, aber auch recht eng. Ich weiß, wie sehr dir so etwas gefällt.« Damit entlockte er mir ein weiteres Lächeln. »Ich muss jetzt zu Manfred hinübergehen und dann mit Jane reden, aber danach können wir zusammen etwas essen und versuchen, vielleicht sogar ein bisschen Spaß miteinander zu haben. Geh doch einfach ins Zelt und entspann dich, bis wir zurückkommen. Auf diese Weise musst du wenigstens nicht gleichzeitig unter Trübsinn und schlechtem Wetter leiden.«
  


  
    »Na gut«, sagte ich und gab Vater ein Küsschen auf die Wange. Er machte sich auf den Weg zum kleinen Fluss, und ich kroch ins Zelt, dicht gefolgt von Babar.
  


  
    »Nett«, sagte ich zu Babar, als ich mich umschaute. »Im hochmodernen Flüchtlingsstil eingerichtet. Und es ist einfach wunderbar, was sie mit diesen Pritschen gemacht haben.«
  


  
    Babar blickte mit seinem idiotischen Hundegrinsen zu mir auf, und dann sprang er auf eine der Pritschen, um es sich darauf gemütlich zu machen.
  


  
    »Blöder Hund!«, sagte ich. »Du hättest dir wenigstens 
     die Pfoten abtreten können.« Babar jedoch reagierte völlig gelassen auf die Kritik, gähnte und schloss die Augen.
  


  
    Ich legte mich zu ihm auf die Pritsche, wischte die größeren Matschklumpen weg und benutzte ihn als Kissen. Es schien ihm nichts auszumachen. Was auch gut so war, weil er schließlich die Hälfte meiner Pritsche für sich beanspruchte.
  


  
    »Da wären wir also«, sagte ich leise. »Ich hoffe, es gefällt dir hier.«
  


  
    Babar stieß einen Schnaufer aus. Ich fand, dass er die Sache damit treffend auf den Punkt brachte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Selbst nachdem man uns alles erklärt hatte, gab es weiterhin ein paar Leute, die es einfach nicht in die Köpfe kriegten, dass wir von allem abgeschnitten und auf uns allein gestellt waren. In den Gruppensitzungen, die von den Repräsentanten der einzelnen Kolonien geleitet wurden, gab es immer jemanden (mindestens einen), der meinte, dass die Lage gar nicht so schlimm sein konnte, wie Vater ihnen einreden wollte. Es musste doch eine Möglichkeit für uns geben, mit dem Rest der Menschheit in Verbindung zu bleiben oder wenigstens die PDAs weiterzubenutzen.
  


  
    Daraufhin beschlossen die Repräsentanten, jedem Kolonisten die allerletzte Datei zu schicken, die ihre PDAs empfangen würden. Es war eine Videodatei, die von der Konklave stammte und an jedes Volk in unserer Gegend des Universums weitergeleitet worden war. Darin stand der Anführer der Konklave, ein General namens Gau, auf einem Hügel mit Blick auf eine kleine Siedlung. Als ich das Video zum ersten Mal sah, dachte ich, es wäre eine menschliche Siedlung, aber dann 
     erfuhr ich, dass sie von whaidianischen Kolonisten gegründet worden war. Von den Whaidianern hatte ich vorher noch nie etwas gehört. Danach wusste ich nur, dass ihre Häuser ähnlich wie unsere aussahen - oder zumindest ähnlich genug, um kaum einen Unterschied zu bemerken.
  


  
    Dieser General Gau stand lange genug auf dem Hügel, um den Zuschauer ins Grübeln zu bringen, worauf genau er eigentlich schaute, und dann verschwand die Siedlung. Sie wurde in Schutt und Asche gelegt, durch tausend Lichtstrahlen, die angeblich von mehreren hundert Raumschiffen abgefeuert wurden, die hoch im Orbit über der Kolonie standen. Nach wenigen Sekunden war von der Siedlung und ihren Bewohnern nichts mehr übrig, nur noch eine aufsteigende Rauchwolke.
  


  
    Danach sah jeder ein, wie wichtig es war, sich zu verstecken.
  


  
    Ich weiß nicht mehr, wie oft ich mir das Video von diesem Angriff angesehen hatte. Es waren bestimmt ein paar Dutzend Male, bis Vater zu mir kam und mir meinen PDA abnahm. Auch als einziges Kind der Kolonialverwalter standen mir keine besonderen Privilegien zu. Aber ich schaute mir das Video nicht wegen des Angriffs an. Zumindest sollte ich sagen, dass es nicht der Angriff war, worauf ich achtete, während ich mir die Aufnahmen ansah. Ich sah mir die Gestalt auf dem Hügel an. Das Wesen, das den Befehl zu diesem Angriff gegeben hatte. Das nun das Blut einer ganzen Kolonie an den Händen hatte. Ich sah mir diesen General Gau an und fragte mich, was er wohl gedacht hatte, als er den Befehl gab. Bereute er seine Entscheidung? Oder empfand er Zufriedenheit? Vergnügen? Schmerz?
  


  
    Ich versuchte mir vorzustellen, wie es war, wenn man 
     Tausende unschuldiger Personen zum Tode verurteilte. Ich war froh, dass es mir nicht gelang. Es erschreckte mich, dass dieser General dazu imstande war. Und dass er immer noch irgendwo da draußen war. Und uns jagte.
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    Zwei Wochen nach unserer Ankunft auf Roanoke unternahmen Magdy, Enzo, Gretchen und ich einen Spaziergang.
  


  
    »Passt auf, wo ihr landet«, sagte Magdy zu uns. »Hier unten liegen ein paar große Steine herum.«
  


  
    »Toll«, sagte Gretchen. Sie richtete den Strahl ihrer Taschenlampe - problemlose Technik ohne Computerelemente, nur mit einer altertümlichen LED - auf den Boden, suchte nach einem geeigneten Landeplatz und sprang dann von der Kante des Containers. Enzo und ich hörten das Uff!, als sie unten aufkam, und dann leise Flüche.
  


  
    »Ich sagte doch, ihr sollt aufpassen, wo ihr landet«, sagte Magdy und richtete seine Lampe auf sie.
  


  
    »Halt die Klappe, Magdy«, gab sie zurück. »Eigentlich sollten wir gar nicht hier sein. Du wirst uns eine Menge Ärger einbringen.«
  


  
    »Ja, klar«, sagte Magdy. »Aber deine Moralpredigt würde irgendwie überzeugender klingen, wenn du nicht hier bei mir wärst.« Der Lichtstrahl wanderte von Gretchen zu Enzo und mir hinauf, die wir immer noch oben auf der Containerbarriere standen. »Wollt ihr beiden nun mitkommen oder nicht?«
  


  
    »Würdest du bitte die Lampe ausmachen?«, sagte Enzo. »Die Patrouillen könnten uns sehen.«
  


  
    »Die Leute patrouillieren auf der anderen Seite der Containerwand«, sagte Magdy. »Aber wenn ihr euch nicht beeilt, 
     wird das nicht mehr lange so sein. Also macht endlich hin!« Er ließ den Lichtstrahl über Enzos Gesicht zucken, was einen unheimlichen Stroboskopeffekt erzeugte. Enzo seufzte und ließ sich von der Kante des Containers fallen. Eine Sekunde später hörte ich den dumpfen Aufprall. Worauf ich mich plötzlich ungeschützt fühlte, so ganz allein auf den Containern, die die Schutzmauer für unser kleines Dorf waren und gleichzeitig die Grenze, über die wir uns nachts nicht hinauswagen durften.
  


  
    »Komm!«, flüsterte Enzo von unten. Wenigstens er erinnerte sich daran, dass wir eigentlich nicht hier sein durften, und dämpfte entsprechend seine Stimme. »Spring runter. Ich fang dich auf.«
  


  
    »Bist du bescheuert?«, erwiderte ich ebenfalls flüsternd. »Am Ende lande ich mit meinen Schuhen in deinen Augenhöhlen.«
  


  
    »Das war ein Witz«, sagte Enzo.
  


  
    »Gut. Dann fang mich nicht auf.«
  


  
    »Mensch, Zoë«, sagte Magdy in einer Tonlage, die eindeutig kein Flüstern war. »Könntest du jetzt bitte endlich springen?«
  


  
    Ich hüpfte vom Container, fiel etwa drei Meter tief und strauchelte ein wenig, als ich landete. Enzo richtete seine Lampe auf mich und bot mir eine Hand an, um mir aufzuhelfen. Ich nahm sie an und zwinkerte ihm zu, als er mich hochzog. Dann richtete ich meinen Taschenlampenstrahl auf Magdy. »Idiot«, sagte ich zu ihm.
  


  
    Magdy zuckte nur mit den Schultern. »Kommt jetzt!« Dann lief er an der Containerwand auf unser Ziel zu.
  


  
    Ein paar Minuten später konzentrierten sich die Lichtstrahlen unserer Taschenlampen auf ein Loch im Boden.
  


  
    »Toll!«, sagte Gretchen. »Wir haben gerade die Ausgangssperre verletzt und sind das Risiko eingegangen, versehentlich von der Nachtwache erschossen zu werden. Und das alles für ein Loch im Boden. Die Planung unseres nächsten Ausflugs solltest du lieber mir überlassen, Magdy.«
  


  
    Magdy schnaufte und kniete sich in das Loch. »Wenn du gelegentlich hören würdest, was andere Leute erzählen, wüsstest du, dass dieses Loch den Kolonialrat in Furcht und Schrecken versetzt hat«, erklärte er. »Gestern Nacht hat irgendetwas dieses Loch gegraben, während die Patrouille woanders war. Etwas hat versucht, von hier aus in die Kolonie einzudringen.« Er hob seine Lampe und richtete sie auf den nächsten Container, bis er etwas entdeckt hatte. »Seht mal. Die Kratzer am Container. Etwas hat versucht, nach oben zu kommen, und als es das nicht geschafft hat, wollte es unten hindurch.«
  


  
    »Damit willst du also sagen, dass sich hier draußen Raubtiere herumtreiben«, sagte ich.
  


  
    »Es muss kein Raubtier sein«, entgegnete Magdy. »Vielleicht ist es nur etwas, das gern gräbt.«
  


  
    Ich sah mir die Krallenspuren genauer an. »Ja, diese Theorie erscheint mir äußerst plausibel.«
  


  
    »Und tagsüber hätten wir uns das hier nicht anschauen können?«, fragte Gretchen. »Wenn wir die Wesen gesehen hätten, die herangestürmt kommen, um uns zu fressen?«
  


  
    Magdy leuchtete mich an. »Ihre Mutter hat diese Stelle den ganzen Tag lang von Wachleuten abschirmen lassen. Sie haben niemanden in die Nähe gelassen. Außerdem ist das, was dieses Loch gemacht hat, längst wieder weg.«
  


  
    »An deine Worte werde ich dich erinnern, wenn etwas dabei ist, deine Kehle zu zerfleischen«, sagte Gretchen.
  


  
    »Entspann dich«, sagte Magdy. »Ich bin vorbereitet. Außerdem ist dieses Loch nur das Vorspiel. Mein Vater kennt einen von den Wachleuten. Er hat ihm erzählt, dass sie, kurz bevor sie alles für die Nacht dichtgemacht haben, im Wald eine Herde von diesen Fantchen gesehen haben. Ich finde, wir sollten mal nachschauen.«
  


  
    »Ich finde, wir sollten zurückgehen«, sagte Enzo. »Wir dürfen gar nicht hier sein, Magdy. Wenn sie uns hier draußen finden, werden sie uns die Hölle heiß machen. Die Fantchen können wir uns auch morgen anschauen. Wenn die Sonne aufgegangen ist, können wir sie sogar richtig sehen.«
  


  
    »Morgen sind sie wach und auf Futtersuche«, sagte Magdy. »Dann können wir nicht mehr tun, als sie durch Ferngläser beobachten.« Wieder leuchtete Magdy mich an. »Ich möchte euch daran erinnern, dass ihre Eltern uns jetzt schon seit zwei Wochen einsperren, während sie abwarten, ob es irgendetwas auf diesem Planeten gibt, das uns eine Schramme zufügen könnte.«
  


  
    »Oder das uns töten könnte«, sagte ich. »Was ein echtes Problem wäre.«
  


  
    Magdy tat meinen Einwand ab. »Ich will damit sagen, wenn wir uns diese Viecher wirklich ansehen wollen - wenn wir ihnen so nahe kommen wollen, dass wir sie gründlich in Augenschein nehmen können -, dann müssen wir es jetzt tun. Sie schlafen, niemand weiß, dass wir hier draußen sind, und wir werden wieder zurück sein, bevor uns irgendwer vermisst.«
  


  
    »Ich finde trotzdem, dass wir zurückgehen sollten«, sagte Enzo.
  


  
    »Enzo, ich weiß, dass du dadurch kostbare Fummelzeit mit 
     deiner Freundin verlierst«, sagte Magdy, »aber ich dachte, du würdest gerne mal etwas anderes erforschen als Zoës Mandeln.«
  


  
    Magdy hatte großes Glück, dass er nicht in Schlagreichweite war, als er das sagte. In meiner sowie in Enzos.
  


  
    »Du bist schon wieder unausstehlich, Magdy«, sagte Gretchen.
  


  
    »Gut«, erwiderte Magdy. »Dann geht ihr eben zurück. Wir sehen uns später. Ich werde mir jetzt ein paar Fantchen ansehen.« Er machte sich auf den Weg zum Wald und richtete dabei seine Taschenlampe auf das Gras (beziehungsweise die grasähnliche Bodenvegetation). Ich leuchtete Gretchen an. Sie verdrehte vor Verzweiflung die Augen und lief hinter Magdy her. Wenig später folgten auch Enzo und ich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Man nehme einen Elefanten. Dann macht man ihn etwas kleiner. Man nimmt die Ohren weg, verkürzt den Rüssel und spaltet ihn am Ende in mehrere Tentakel auf. Man streckt die Beine, bis es fast unmöglich erscheint, dass sie sein eigenes Körpergewicht tragen können. Man gibt ihm vier Augen. Und dann macht man noch ein paar andere seltsame Dinge mit dem Körper, bis das Ganze eigentlich nicht mehr wie ein Elefant aussieht, aber verglichen mit allem anderen, was man kennt, noch am ehesten einem Elefanten ähnelt.
  


  
    Das Ergebnis ist ein Fantchen.
  


  
    In den zwei Wochen, die wir im Dorf eingesperrt waren und auf das Signal gewartet hatten, mit der eigentlichen Kolonisierung beginnen zu können, waren die Fantchen mehrere Male gesichtet worden, entweder in den Wäldern in der Nähe 
     des Dorfes oder flüchtig auf der Lichtung zwischen dem Dorf und dem Wald. Wenn Fantchen gesichtet wurden, stürmten jedes Mal sämtliche Kinder des Dorfes wie die Verrückten zum Eingangstor des Dorfes (eine Lücke in der Containerwand, die nachts geschlossen wurde), um die Wesen zu begaffen und ihnen zuzuwinken. Wenig später folgte die Welle der etwas gelassener wirkenden Jugendlichen, weil natürlich auch wir sie sehen, aber nicht allzu neugierig und aufgeregt erscheinen wollten, weil das vor unseren neuen Freunden unsere Glaubwürdigkeit in Frage gestellt hätte.
  


  
    Magdy hatte sich jedenfalls nie anmerken lassen, dass ihn die Fantchen überhaupt interessierten. Er hatte sich immer von Gretchen zum Tor mitzerren lassen, wenn eine Herde vorbeikam, aber dann redete er die meiste Zeit mit den anderen Jungs, die ebenfalls den Eindruck zu erwecken versuchten, sie wären nur mitgeschleift worden. Was bewies, dass selbst die am lässigsten auftretenden Jungs immer noch ein bisschen Kinder waren.
  


  
    Es wurde darüber diskutiert, ob die Fantchen, die wir sahen, zu einer Herde gehörten, die in dieser Gegend lebte, oder ob wir verschiedene Herden gesehen hatten, die im Zuge ihrer Wanderungen hier vorbeigekommen waren. Ich hatte keine Ahnung, welche Theorie die richtige war. Schließlich hielten wir uns erst seit wenigen Wochen auf diesem Planeten auf. Und aus der Ferne sahen alle Fantchen so ziemlich gleich aus.
  


  
    Und aus der Nähe stanken sie furchtbar, wie wir bald herausfanden.
  


  
    »Riecht denn alles auf diesem Planeten nach Misthaufen?«, flüsterte Gretchen mir zu, als wir zu den Fantchen aufblickten. Sie schwankten leicht vor und zurück, während sie im Stehen 
     schliefen. Als wollte es ihre Frage beantworten, entließ das Fantchen, das unserem Versteck am nächsten war, einen monumentalen Furz. Wir wären fast erstickt, aber wir konnten uns nicht entscheiden, ob am Gestank oder am unterdrückten Gelächter.
  


  
    »Pssst!«, machte Enzo. Er und Magdy kauerten hinter einem hohen Busch ein paar Meter von uns entfernt, kurz vor der Lichtung, wo die Fantchenherde entschieden hatte, die Nacht zu verbringen. Es waren etwa ein Dutzend Tiere, die alle unter den Sternen von Roanoke schliefen und furzten. Enzo schien diese Stippvisite nicht allzu viel Spaß zu machen. Ich glaube, er befürchtete, wir könnten die Fantchen versehentlich wecken.
  


  
    Ein solcher Fall wäre durchaus Anlass zu großer Sorge gewesen, denn die Beine der Fantchen sahen aus der Ferne zwar spindeldürr aus, aber aus der Nähe betrachtet wurde einem klar, dass sie jeden von uns ohne besondere Schwierigkeiten zertrampelt hätten. Und es war ein gutes Dutzend Fantchen, das sich hier versammelt hatte. Wenn wir sie weckten und sie in Panik gerieten, war es durchaus im Bereich des Möglichen, dass wir als Hackfleisch endeten.
  


  
    Vermutlich war er auch etwas sauer wegen der Bemerkung mit der »Fummelzeit«. Magdy hatte auf seine übliche, wenig charmante Art gegen Enzo gestichelt, seit er und ich offiziell ein Pärchen waren. Die Schärfe seiner Spitzen war davon abhängig, wie es jeweils um die Beziehung zwischen ihm und Gretchen stand. Meiner Einschätzung nach hielt Gretchen ihn zurzeit etwas auf Abstand. Ich hatte schon überlegt, ob ich vielleicht ein Flussdiagramm erstellen musste, um zu verstehen, wie die beiden miteinander zurechtkamen.
  


  
    Ein anderes Fantchen erleichterte sich von einer Blähung mit epischen Ausmaßen.
  


  
    »Wenn wir hier noch länger bleiben, werde ich den Erstickungstod sterben«, flüsterte ich Gretchen zu. Sie nickte und gab mir ein Zeichen, dass ich ihr folgen sollte. Wir schlichen zu Enzo und Magdy hinüber.
  


  
    »Können wir jetzt gehen?«, sagte Gretchen leise zu Magdy. »Du scheinst den Duft zu genießen, aber allen anderen wird gleich speiübel. Und wir sind jetzt schon so lange hier, dass sich allmählich jemand fragen könnte, wo wir sind.«
  


  
    »Nur noch eine Minute«, sagte Magdy. »Ich will etwas näher an ein Fantchen heran.«
  


  
    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Gretchen.
  


  
    »Wenn wir schon so weit gekommen sind, sollten wir nicht sofort wieder umkehren.«
  


  
    »Weißt du, dass du manchmal ein richtiger Volltrottel bist?«, sagte Gretchen. »Man spaziert nicht einfach so zu einer Herde wilder Tiere und sagt Hallo. Sie werden dich zertrampeln.«
  


  
    »Sie schlafen«, sagte Magdy.
  


  
    »Das werden sie nicht mehr tun, wenn du mitten zwischen ihnen herumläufst.«
  


  
    »So blöd bin ich auch nicht«, zischte Magdy in immer lauterem Flüstern, je mehr er sich ärgerte. Er zeigte auf das Tier, das uns am nächsten war. »Ich will mir nur den da aus größerer Nähe anschauen. Das ist überhaupt kein Problem. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«
  


  
    Bevor Gretchen etwas erwidern konnte, hob Enzo eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Sieh mal!« Er zeigte auf die Lichtung. »Eines der Fantchen wacht auf.«
  


  
    »Oh, toll!«, sagte Gretchen.
  


  
    Das Tier schüttelte den Kopf und hob ihn, wobei es die Tentakel am Rüssel spreizte und hin und her schwang.
  


  
    »Was macht es da?«, fragte ich Enzo.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. Er war genauso wenig Fantchenexperte wie ich.
  


  
    Das Tier schwenkte die Tentakel in noch weiterem Bogen, und dann wurde mir klar, was es tat. Es witterte etwas. Etwas, das nicht hier sein sollte.
  


  
    Das Fantchen bellte, aber nicht wie ein Elefant durch den Rüssel, sondern aus dem Maul. Alle anderen Fantchen waren schlagartig wach, bellten ebenfalls und setzten sich in Bewegung. Ich blickte zu Gretchen und verzog erschrocken das Gesicht. Sie nickte. Dann sah ich zu Magdy, der sich plötzlich sehr klein gemacht hatte. Ich konnte mir denken, dass er jetzt nicht mehr näher an die Fantchen heranschleichen wollte.
  


  
    Das Tier, das uns am nächsten war, fuhr herum und streifte den Strauch, hinter dem wir uns versteckt hatten. Ich hörte, wie es mit dem Fuß aufstampfte, als es sich in eine neue Position manövrierte. Ich beschloss, dass es Zeit war, sich vom Acker zu machen, aber mein Körper durchkreuzte meine Pläne, weil er mir die Kontrolle über meine Beine verweigerte. Ich konnte mich nicht von der Stelle rühren. Ich kauerte hinter einem Busch und wartete darauf, zertrampelt zu werden.
  


  
    Doch das geschah nicht. Eine Sekunde später war das Fantchen nicht mehr da. Es war in die gleiche Richtung davongestürmt wie der Rest der Herde: weg von uns.
  


  
    Magdy erhob sich und horchte, wie die Herde donnernd in der Ferne verschwand. »Was war das?«, fragte er.
  


  
    »Ich dachte, sie hätten uns gewittert«, antwortete ich.
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass du ein Volltrottel bist«, wandte sich Gretchen erneut an Magdy. »Wenn du sie dir aus der Nähe angesehen hättest, als sie aufwachten, würden wir jetzt deine Überreste in einen Eimer schaufeln.«
  


  
    Die beiden hackten weiter aufeinander herum, und ich drehte mich zu Enzo um, der in die Richtung blickte, vor der die Fantchen geflohen waren. Er hatte die Augen geschlossen, aber wie es schien, konzentrierte er sich auf etwas.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    Er öffnete die Augen, sah mich an und zeigte dann in die Richtung, in die er sich gewandt hatte. »Der Wind kommt von da.«
  


  
    »Gut. Und?« Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte.
  


  
    »Warst du jemals auf der Jagd?«, fragte Enzo.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Die Fantchen sind gegen den Wind geflüchtet«, sagte er. »Der Wind hat unseren Geruch von ihnen weggeweht.« Er zeigte auf die Stelle, wo das nächste Fantchen gelegen hatte. »Dieses Tier kann uns gar nicht gewittert haben.«
  


  
    Klick! »Okay«, sagte ich. »Jetzt habe ich es verstanden.«
  


  
    Enzo drehte sich zu Magdy und Gretchen um. »Leute, es wird Zeit, von hier zu verschwinden. Sofort.«
  


  
    Magdy richtete seine Taschenlampe auf Enzo und schien etwas Sarkastisches erwidern zu wollen. Doch dann schien ihm klar zu werden, was Enzos Gesichtsausdruck bedeutete. »Was ist los?«
  


  
    »Die Fantchen sind nicht vor uns davongelaufen«, sagte Enzo. »Ich glaube, da draußen ist noch etwas anderes. Etwas, das Jagd auf die Fantchen macht. Und ich vermute, dass es genau in unsere Richtung kommt.«
  


  
    In Horrorfilmen gibt es das Klischee, dass Jugendliche sich im Wald verirren und sich einbilden, von etwas Schrecklichem gejagt zu werden, das sich immer genau hinter ihnen befindet.
  


  
    Jetzt weiß ich auch, warum das so ist. Wenn Sie jemals das Gefühl erleben wollen, sich jeden Augenblick vor nacktem Entsetzen in die Hose zu machen, sollten Sie ein oder zwei Kilometer weit durch einen nachtdunklen Wald rennen und wissen, dass Sie gejagt werden. Das ist ein unglaublich belebendes Gefühl, wirklich, aber auf eine Weise, wie man nur ungern belebt werden möchte.
  


  
    Magdy hatte natürlich die Führung übernommen, auch wenn nicht ganz klar war, ob er den Rückweg kannte oder einfach nur so schnell rannte, so dass alle anderen ihm folgen mussten. Hinter ihm kamen Gretchen und ich, und Enzo bildete die Nachhut. Einmal ließ ich mich etwas zurückfallen, um zu sehen, wie es ihm ging, aber er wehrte mich ab. »Bleib bei Gretchen«, sagte er. Dann begriff ich, dass er absichtlich hinter uns blieb, damit das, was uns verfolgte, zuerst auf ihn stoßen würde. Dafür hätte ich ihn küssen können, wenn ich keine zitternde Masse aus Adrenalin gewesen wäre, die verzweifelt nach Hause zu rennen versuchte.
  


  
    »Hier lang«, rief Magdy uns zu und zeigte auf einen Trampelpfad, den ich als den wiedererkannte, auf dem wir in den Wald vorgedrungen waren. Ich konzentrierte mich darauf, den Pfad zu erreichen, als etwas zwischen Gretchen und mich trat und mich packte. Ich schrie.
  


  
    Dann war ein Knall zu hören, gefolgt von einem dumpfen Aufprall und einem lauten Ruf.
  


  
    Enzo warf sich auf das, was mich gepackt hatte. Im nächsten Moment lag er auf dem Waldboden und hatte Dickorys 
     Messer an der Kehle. Eigentlich hätte ich schneller erkennen müssen, wer das Messer hielt.
  


  
    »Dickory!«, brüllte ich. »Hör auf!«
  


  
    Dickory hielt inne.
  


  
    »Lass ihn los«, sagte ich. »Er ist keine Gefahr für mich.«
  


  
    Dickory nahm das Messer weg und trat einen Schritt von Enzo zurück. Enzo krabbelte davon - weg von Dickory und weg von mir.
  


  
    »Hickory?«, rief ich. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Von vorn hörte ich seine Stimme. »Dein Freund hatte eine Schusswaffe dabei. Ich habe sie ihm abgenommen.«
  


  
    »Er will mich erwürgen!«, rief Magdy.
  


  
    »Wenn Hickory dich erwürgen wollte, könntest du jetzt nicht sprechen«, rief ich zurück. »Lass ihn los, Hickory.«
  


  
    »Aber ich behalte seine Waffe«, sagte Hickory. Es raschelte in der Dunkelheit, als Magdy wieder auf die Beine kam.
  


  
    »Gut«, sagte ich. Als wir nicht mehr rannten, war es, als hätte jemand einen Stöpsel gezogen, und das Adrenalin in meinem Körper floss durch die Füße heraus. Ich ging in die Hocke, um nicht umzufallen.
  


  
    »Nein, nicht gut!«, sagte Magdy. Ich sah, wie er aus dem Zwielicht hervortrat und auf mich zukam. Dickory stellte sich zwischen Magdy und mich. Magdy blieb abrupt stehen. »Das ist die Waffe meines Vaters. Wenn er sie vermisst, bin ich tot.«
  


  
    »Was wolltest du überhaupt mit der Waffe?«, fragte Gretchen. Inzwischen war sie ebenfalls zu mir zurückgekehrt, dicht gefolgt von Hickory.
  


  
    »Ich habe euch doch gesagt, dass ich vorbereitet bin«, erklärte Magdy und wandte sich dann an mich. »Du musst deinen Bodyguards einschärfen, dass sie vorsichtiger sein 
     sollten.« Er zeigte auf Hickory. »Ich hätte ihm fast den Kopf weggeschossen.«
  


  
    »Hickory?«, fragte ich.
  


  
    »Ich war zu keinem Zeitpunkt in wirklicher Gefahr«, antwortete er nüchtern. Er schien mit seiner Aufmerksamkeit ganz woanders zu sein.
  


  
    »Ich will meine Waffe wiederhaben«, sagte Magdy. Er versuchte, bedrohlich zu klingen, aber es misslang ihm, weil seine Stimme brach.
  


  
    »Hickory wird sie dir zurückgeben, wenn wir wieder im Dorf sind«, sagte ich, während ich spürte, wie ich vor Erschöpfung Kopfschmerzen bekam.
  


  
    »Jetzt!«, beharrte Magdy.
  


  
    »Um Himmels willen, Magdy!«, rief ich. Plötzlich fühlte ich mich sehr müde und wütend. »Würdest du bitte aufhören, wegen deiner verdammten Waffe Ärger zu machen! Du kannst von Glück sagen, dass du damit niemanden von uns erschossen hast. Und du hattest großes Glück, dass du keinen von ihnen getroffen hast.« Ich zeigte auf Dickory und Hickory. »Denn dann wärst du jetzt tot, und wir anderen müssten erklären, wie das alles passiert ist. Also halt jetzt endlich die Klappe und lass uns nach Hause gehen!«
  


  
    Magdy starrte mich einen Moment lang an, dann stapfte er in die Dunkelheit davon, in Richtung Dorf. Enzo bedachte mich mit einem seltsamen Blick und folgte dann seinem Freund.
  


  
    »Wunderbar«, sagte ich und hielt mir die Schläfen. Die Kopfschmerzen schlugen jetzt mit voller Wucht zu.
  


  
    »Wir sollten ins Dorf zurückkehren«, sagte Hickory zu mir.
  


  
    »Findest du?« Ich stand auf und marschierte davon, weg von 
     ihm und Dickory, zurück zum Dorf. Gretchen, die plötzlich mit meinen zwei Leibwächtern allein war, hatte mich bald wieder eingeholt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Ich will, dass John und Jane kein Wort von dem erfahren, was heute Nacht passiert ist«, sagte ich zu Hickory, als ich mit ihm und Dickory auf dem Gemeinschaftsplatz des Dorfes stand. Zu dieser Stunde hielten sich dort nur noch wenige Leute auf, die schnell das Weite suchten, als die beiden Obin auftauchten. Zwei Wochen waren zu wenig Zeit für die Kolonisten gewesen, sich an sie zu gewöhnen. So hatten wir den Platz ganz für uns allein.
  


  
    »Wie du wünschst«, sagte Hickory.
  


  
    »Danke.« Ich wandte mich ab und wollte zum Zelt gehen, in dem ich mit meinen Eltern wohnte.
  


  
    »Du hättest nicht im Wald sein sollen«, sagte Hickory.
  


  
    Ich blieb wie angewurzelt stehen und drehte mich wieder zu ihm um. »Wie bitte?«
  


  
    »Du hättest nicht im Wald sein sollen«, wiederholte Hickory. »Nicht ohne unseren Schutz.«
  


  
    »Wir haben uns selber geschützt«, sagte ich, während ein Teil meines Gehirns nicht glauben wollte, dass mir diese Worte tatsächlich über die Lippen gekommen waren.
  


  
    »Euer Schutz war eine Waffe, die jemand bei sich führte, der gar nicht damit umgehen kann«, sagte Hickory. »Die Kugel, die er abfeuerte, schlug knapp dreißig Zentimeter von ihm entfernt in den Boden. Er hätte sich fast in den Fuß geschossen. Ich habe ihn entwaffnet, weil er sich selbst in Gefahr brachte, nicht mich.«
  


  
    »Das werde ich ihm auf jeden Fall unter die Nase reiben«, sagte ich. »Aber das spielt letztlich gar keine Rolle. Ich brauche eure Erlaubnis nicht, wenn ich entscheide, etwas zu tun. Ihr beiden seid nicht meine Eltern. Und in eurem Vertrag steht nicht, dass ihr mir Befehle erteilen dürft.«
  


  
    »Es steht dir frei, nach eigenem Ermessen zu handeln«, sagte Hickory. »Aber du bist ein unnötiges Risiko eingegangen, als du dich in den Wald gewagt und uns nicht über dein Vorhaben informiert hast.«
  


  
    »Was euch nicht davon abgehalten hat, mir zu folgen.« Es klang wie eine Anschuldigung, und so war es auch gemeint.
  


  
    »Richtig«, sagte Hickory.
  


  
    »Tut das nie wieder! Ich weiß, dass euch der Begriff ›Privatsphäre‹ fremd ist, aber manchmal möchte ich euch einfach nicht in meiner Nähe haben. Versteht ihr das? Du …« - ich zeigte auf Dickory - »… hättest meinem Freund heute Nacht beinahe die Kehle aufgeschlitzt. Ich weiß, dass ihr ihn nicht mögt, aber das geht dann doch etwas zu weit.«
  


  
    »Dickory hätte Enzo niemals wirklich verletzt«, sagte Hickory.
  


  
    »Aber das weiß Enzo nicht«, erwiderte ich und wandte mich wieder an Dickory. »Und was wäre gewesen, wenn er es geschafft hätte, sich gegen dich zu wehren? Du hättest ihn vielleicht verletzen müssen, um ihn daran zu hindern. Diese Art von Schutz brauche ich nicht. Und ich will sie auch nicht haben.«
  


  
    Hickory und Dickory standen schweigend da und ließen meinen Zorn auf sich herabregnen. Nach einigen Sekunden wurde es mir langweilig. »Und?«
  


  
    »Du kamst aus dem Wald gelaufen, als wir auf dich stie ßen«, sagte Hickory.
  


  
    »Ach wirklich? Wir dachten, dass wir von etwas gejagt werden. Etwas hat die Fantchen aufgeschreckt, die wir beobachtet haben, und Enzo meinte, es könnte vielleicht ein Raubtier gewesen sein. Zum Glück war es falscher Alarm. Wir wurden nicht verfolgt, weil es uns eingeholt hätte, als ihr beiden euch aus dem Nichts auf uns gestürzt habt und uns allen eine Heidenangst eingejagt habt.«
  


  
    »Nein«, sagte Hickory.
  


  
    »Nein? Ihr habt uns keine Heidenangst eingejagt? Tut mir leid, aber das kann ich besser beurteilen.«
  


  
    »Nein«, wiederholte Hickory. »Ihr wurdet verfolgt.«
  


  
    »Was soll das heißen? Da war nichts hinter uns.«
  


  
    »Sie waren in den Bäumen«, sagte Hickory. »Sie haben euch von oben beobachtet. Und sie waren euch ein Stück voraus. Wir hörten sie, bevor wir euch hörten.«
  


  
    Ich spürte, wie meine Knie schwach wurden. »Sie?«
  


  
    »Deshalb haben wir uns auf dich konzentriert, als wir euch erreicht hatten«, sagte Hickory. »Um dich zu beschützen.«
  


  
    »Was waren das für Wesen?«
  


  
    »Das wissen wir nicht«, sagte Hickory. »Wir hatten nicht genug Zeit, sie uns genauer anzusehen. Und wir vermuten, dass der Schuss, den dein Freund abgegeben hat, sie verschreckt hat.«
  


  
    »Also haben diese Wesen uns vielleicht gar nicht gejagt«, sagte ich. »Es hätte auch etwas ganz anderes dahinterstecken können.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Hickory auf seine typisch bemüht neutrale Art, wenn er mir nicht widersprechen wollte. »Wer oder 
     was sie auch immer waren, sie sind die ganze Zeit in der Nähe eurer Gruppe geblieben.«
  


  
    »Jungs, ich bin müde«, sagte ich, weil ich nicht mehr über diese Sache nachdenken wollte, denn wenn ich weiter darüber nachgedacht hätte - über die Vorstellung, dass uns ein Rudel irgendwelcher Wesen in den Bäumen gefolgt war -, hätte ich möglicherweise mitten auf dem Gemeinschaftsplatz einen Zusammenbruch erlitten. »Können wir dieses Gespräch morgen fortsetzen?«
  


  
    »Wie du wünschst, Zoë«, sagte Hickory.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte ich und schlurfte in Richtung meiner Pritsche los. »Und vergesst nicht, was ich euch über die Schweigepflicht gegenüber meinen Eltern gesagt habe.«
  


  
    »Wir werden nichts verraten«, versprach Hickory.
  


  
    »Und vergesst nicht, was ich euch über die Freiheit meines Handelns gesagt habe.« Darauf entgegneten sie nichts. Erschöpft winkte ich ihnen zum Abschied und ging schlafen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen fand ich Enzo vor seinem Familienzelt, wo er ein Buch las.
  


  
    »Toll, ein richtiges Buch!«, sagte ich. »Wen musstest du dafür töten?«
  


  
    »Das habe ich mir von einem Mennonitenjungen geborgt«, sagte er und zeigte mir den Buchrücken. »Huckleberry Finn. Hast du schon davon gehört?«
  


  
    »Du fragst ein Mädchen vom Planeten Huckleberry, ob es schon einmal von Huckleberry Finn gehört hat?« Ich hoffte, dass mein fassungsloser Tonfall belustigt klang.
  


  
    Anscheinend nicht.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er. »Daran hatte ich nicht gedacht.« Er klappte das Buch wieder auf, um weiterzulesen.
  


  
    »Du«, sagte ich. »Ich wollte mich bei dir bedanken. Für das, was du gestern Nacht für mich getan hast.«
  


  
    Enzo blickte mich über das Buch hinweg an. »Gestern Nacht habe ich gar nichts getan.«
  


  
    »Du bist hinter Gretchen und mir geblieben. Du hast dich zwischen uns und die Gefahr gestellt. Ich habe es bemerkt und wollte dir dafür danken.«
  


  
    Enzo zuckte mit den Schultern. »Nicht dass uns tatsächlich irgendetwas gefolgt wäre.«
  


  
    Ich überlegte, ob ich ihm erzählen sollte, was ich von Hickory erfahren hatte, doch dann beschloss ich, es für mich zu behalten.
  


  
    »Und als dann etwas aus dem Unterholz sprang, war es vor mir. Also war ich eigentlich gar keine Hilfe.«
  


  
    »Ja, deswegen wollte ich mich noch bei dir entschuldigen«, sagte ich. »Wegen der Sache mit Dickory.« Ich wusste gar nicht genau, wie ich es ausdrücken sollte. Ein Entschuldigung, dass mein Bodyguard dir beinahe den Kopf abgesäbelt hätte wäre wohl nicht so gut angekommen.
  


  
    »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Enzo.
  


  
    »Aber ich mache mir deswegen Sorgen.«
  


  
    »Tu es nicht. Dein Bodyguard hat nur seine Arbeit getan.« Für einen kurzen Moment sah es so aus, als wollte Enzo noch etwas sagen, aber dann legte er den Kopf schief, als wartete er darauf, dass ich das Thema abschloss, damit er endlich sein Buch weiterlesen konnte.
  


  
    Plötzlich fiel mir ein, dass Enzo mir seit unserer Landung auf Roanoke kein Gedicht mehr geschrieben hatte.
  


  
    »Also gut«, sagte ich matt. »Wahrscheinlich sehen wir uns dann etwas später.«
  


  
    »Gute Idee«, sagte Enzo, winkte mir freundlich zu und widmete sich wieder den Abenteuern von Huck Finn. Also ging ich zu meinem Zelt zurück, in dem ich Babar fand. Ich ging zu ihm und drückte ihn an mich.
  


  
    »Du darfst mich beglückwünschen, Babar«, sagte ich. »Wie es aussieht, habe ich gerade den ersten Streit mit meinem Freund überstanden.«
  


  
    Babar leckte mir das Gesicht ab. Danach fühlte ich mich etwas besser. Aber nicht viel.
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    »Nein, du bist immer noch zu tief«, sagte ich zu Gretchen. »Es müsste ein oder zwei Noten höher sein. Etwa so.« Ich sang den Part, den sie singen sollte.
  


  
    »Das habe ich doch gesungen!«, sagte Gretchen.
  


  
    »Nein, du hast es tiefer gesungen.«
  


  
    »Dann bist du auf der falschen Note. Denn ich singe dieselbe Note wie du. Sing sie noch mal.«
  


  
    Ich räusperte mich und sang die Note, die sie singen sollte. Sie traf genau denselben Ton. Ich hörte auf zu singen und hörte, was Gretchen sang. Sie klang wieder zu tief.
  


  
    »Falsch«, sagte ich.
  


  
    »Habe ich dir doch gesagt«, erwiderte Gretchen.
  


  
    »Wenn ich dir das Lied vorspielen könnte, würdest du die Note hören und sie richtig singen.«
  


  
    »Wenn du mir das Lied vorspielen könntest, würden wir gar nicht hier sitzen und versuchen, es zu singen. Wir würden es uns einfach anhören wie zivilisierte Menschen.«
  


  
    »Da hast du wohl Recht.«
  


  
    »Es hat keinen Sinn, Zoë«, seufzte Gretchen. »Ich wusste, dass mich auf einer Kolonialwelt ein hartes Leben erwartet. Darauf war ich vorbereitet. Aber wenn ich gewusst hätte, dass man mir meinen PDA wegnimmt, wäre ich vielleicht auf Erie geblieben. Na los, sag, dass ich verwöhnt bin.«
  


  
    »Du bist verwöhnt.«
  


  
    »Und jetzt sag mir, dass das falsch ist. Wage es!«
  


  
    Ich sagte es nicht. Ich wusste genau, was sie empfand. Ja, wir waren verwöhnt, wenn wir uns kein Leben ohne PDA vorstellen konnten. Aber wenn man sein ganzes Leben lang in der Lage gewesen war, alles auf seinem PDA aufzurufen, womit man sich unterhalten wollte - Musik, Serien, Bücher und Freunde -, und wenn man dann darauf verzichten musste, ging es einem ziemlich elend. Als wäre man auf einer einsamen Insel gestrandet und könnte nichts anderes tun, als Kokosnüsse gegeneinanderschlagen. Denn es gab nichts, wodurch man das alles ersetzen konnte. Gut, die Kolonialen Mennoniten hatten ihre kleine Bibliothek aus gedruckten Büchern mitgebracht, aber sie bestand größtenteils aus Bibeln und landwirtschaftlichen Handbüchern und ein paar »Klassikern«, von denen Huckleberry Finn noch eines der modernsten Werke war. Und für Popmusik und Unterhaltungsprogramme hatten sie nicht allzu viel übrig.
  


  
    Ich wusste, dass sich einige der jugendlichen Mennoniten einen Spaß daraus machten, uns zu beobachten, wie wir unter dem PDA-Entzug litten. Wobei ich sagen muss, dass mir das nicht besonders christlich zu sein scheint. Andererseits gehörten sie auch nicht zu den Menschen, deren Leben sich nach der Landung auf Roanoke drastisch verändert hatte. Wenn ich sie wäre und einen Haufen anderer Leute dabei beobachten würde, wie sie herumjammerten, weil man ihnen ihr Spielzeug weggenommen hatte, würde ich vielleicht auch mit Selbstgefälligkeit reagieren.
  


  
    Wir machten das, was alle Menschen in Mangelsituationen taten: Wir passten uns an. Seit unserer Landung auf Roanoke hatte ich kein Buch mehr gelesen, aber ich stand auf der Warteliste für ein gebundenes Exemplar von Der Zauberer
     von Oz. Es gab keine aufgezeichneten Programme, aber mit Shakespeare lag man immer richtig. Am Sonntag in einer Woche wollte das Lesetheater Was ihr wollt aufführen. Es konnte nur grausam werden - ich hatte mir ein paar der Proben angehört -, aber Enzo las die Rolle des Sebastian, und er machte es sogar recht gut. Übrigens wäre es das erste Mal, dass ich eine Shakespeare-Aufführung live miterlebte - oder überhaupt eine Aufführung, die kein Krippenspiel an der Schule war. Außerdem gab es sowieso kaum etwas anderes, das man hätte unternehmen können.
  


  
    Auf dem Musiksektor gab es folgende interessante Entwicklung: Wenige Tage nach der Landung kramten die ersten Kolonisten Gitarren, Akkordeons, Handtrommeln und ähnliche Instrumente hervor und versuchten zusammen zu spielen. Was schrecklich danebenging, weil niemand die Musik der anderen kannte. Es war fast wie das, was an Bord der Magellan geschehen war. Also brachten sie sich gegenseitig ihre Lieder bei, dann kamen Leute, die sie sangen, und schließlich kamen auch Leute, die sich das Ganze anhören wollten. Und so geschah es, dass irgendwo am Arsch des Universums, wo niemand es sehen konnte, auf der Kolonie Roanoke das »Jekami« wiedererfunden wurde. Zumindest nannte es mein Vater so, der mir erklären musste, dass es die Abkürzung von »Jeder kann mitmachen« war. Ich erwiderte, dass es ein blöder Name war, und er stimmte dem zu, fügte aber hinzu, dass die andere Bezeichnung - »Volksmusikfest« - noch schlimmer war. Dem konnte ich nicht widersprechen.
  


  
    Die Roanoke Jekamis (wie sich die Band kurz darauf nannte) nahmen Musikwünsche entgegen, aber nur, wenn der Wünschende das Lied selber sang. Und wenn die Musiker 
     das Stück nicht kannten, musste man es ihnen ein paarmal vorsingen, bis sie es einigermaßen passend begleiten konnten. Das führte dazu, dass die Sänger A-cappella-Versionen ihrer Lieblingslieder arrangierten, zuerst allein und dann in Gruppen, die von den Jekamis begleitet wurden oder auch nicht. Die Leute legten immer mehr Wert darauf, mit ihren fertig arrangierten Lieblingsliedern aufzutreten, damit das Publikum nicht zu sehr unter den Probeläufen leiden musste, bevor sich das Ergebnis schmerzfrei anhören ließ.
  


  
    Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass einige dieser Arrangements mehr arrangiert waren als andere, um es höflich zu formulieren, aber manche Leute sangen mit der stimmlichen Kontrolle einer Katze unter der Dusche. Doch inzwischen, als es die Jekamis schon ein paar Monate lang gab, hatten die Leute allmählich den Dreh raus. Und immer mehr kamen mit neuen Liedern zum Jekami, fix und fertig a cappella arrangiert. Eines der beliebtesten Lieder der letzten Jekamis war »Lass mich den Traktor fahren« - die Ballade von einem Kolonisten, dem ein Mennonit beibrachte, wie man einen mechanischen Traktor fuhr, weil die Mennoniten die Einzigen waren, die mit nichtcomputerisiertem landwirtschaftlichem Gerät umgehen konnten und allen anderen erklären mussten, was man mit dieser vorsintflutlichen Technik anstellte. Das Lied endete damit, dass der Traktor in einem Graben landete. Es basierte auf einer wahren Geschichte. Die Mennoniten fanden das Stück sehr witzig, auch wenn darin ein Traktor zu Schrott gefahren wurde.
  


  
    Lieder über Traktoren waren weit von dem entfernt, was wir zuvor gehört hatten, aber schließlich waren wir auch in jeder anderen Hinsicht weit von allem entfernt, was wir zuvor 
     gekannt hatten, so dass es gar nicht so unpassend war. Und wenn man etwas für Soziologie übrig hatte, konnte man sich vorstellen, dass Roanoke in zwanzig oder fünfzig Standardjahren, falls die Koloniale Union uns jemals wieder mit dem Rest der Menschheit Verbindung aufnehmen ließ, bestimmt einen ganz eigenen Musikstil hervorgebracht hatte. Vielleicht nannte man ihn Roanokappella. Oder Jekamioke. Oder sonst wie.
  


  
    Doch in diesem speziellen Moment interessierte mich nur, wie ich Gretchen dazu bringen konnte, den richtigen Ton zu singen, damit wir beim nächsten Jekami mit einer halbwegs erträglichen Version von »Delhi Morning« auftreten konnten. Aber ich war dabei, auf ganzer Linie zu scheitern. So fühlte es sich an, wenn einem klar wurde, dass man nicht einmal von seinem Lieblingslied, das man ständig rauf und runter gehört hatte, jeden einzelnen musikalischen Pinselstrich kannte. Und da meine einzige Kopie dieses Liedes auf meinem PDA gespeichert war, den ich nicht mehr benutzen konnte, den ich nicht einmal mehr hatte, sah ich keine Möglichkeit, dieses Problem zu beheben.
  


  
    Es sei denn … »Ich habe eine Idee«, sagte ich zu Gretchen.
  


  
    »Bist du darauf gekommen, wie du lernen könntest, beim Singen den richtigen Ton zu treffen?«
  


  
    »Viel besser!«
  


  
    Zehn Minuten später befanden wir uns auf der anderen Seite von Croatoan und standen vor dem Informationszentrum des Dorfes - dem einzigen Ort auf dem gesamten Planeten, wo es noch funktionierende elektronische Geräte gab, weil man es so eingerichtet hatte, dass die Wände keine Radiowellen oder sonstige Signale hindurchließen. Leider 
     reichten unsere technischen Mittel kaum aus, mehr als einen Frachtcontainer umzubauen. Die gute Nachricht war, dass man bereits an einem zweiten arbeitete. Die schlechte Nachricht war, dass es nur noch für einen Klinikcontainer reichte. Manchmal war das Leben einfach nur ungerecht. Gretchen und ich betraten den Empfangsbereich, in dem es wegen der signalschluckenden Wandverkleidung pechschwarz war. Man musste erst die äußere Tür des Informationszentrums schließen, bevor man die innere öffnen konnte. Also fühlte es sich für etwa anderthalb Sekunden an, als würde man vom bitterschwarzen, gesichtslosen Tod verschluckt. Keine Erfahrung, die ich weiterempfehlen würde.
  


  
    Dann öffneten wir die innere Tür und standen vor einem Computerfreak. Er sah uns beide an, reagierte mit leichter Überraschung und setzte dann diesen Nein-Ausdruck auf.
  


  
    »Die Antwort ist: Nein«, bestätigte er seinen Gesichtsausdruck.
  


  
    »Ah, Mr. Bennett«, begrüßte ich ihn. »Sie wissen ja gar nicht, weswegen wir gekommen sind.«
  


  
    »Dann gehen wir die Sache mal logisch an«, sagte Jerry Bennett. »Zwei jugendliche Mädchen - beide zufällig Töchter der Führungsriege dieser Kolonie - kommen in den einzigen Raum in der ganzen Kolonie spaziert, wo man mit einem PDA spielen könnte. Hmm. Sind sie hier, um mich zu bitten, mit einem PDA spielen zu dürfen? Oder sind sie hier, um sich an der Gesellschaft eines stämmigen Mannes im mittleren Alter zu erfreuen? Diese Frage ist nicht sehr schwer zu beantworten, Miss Perry.«
  


  
    »Wir wollen uns nur ein einziges Lied anhören«, sagte ich. »Wir werden Sie höchstens eine Minute lang belästigen.«
  


  
    Bennett seufzte. »Wisst ihr, dass mehrmals täglich jemand auf die geniale Idee kommt, genauso wie ihr hier hereinzuspazieren und mich zu bitten, einen PDA auszuleihen, um einen Film zu sehen oder Musik zu hören oder ein Buch zu lesen? Ach ja, und es dauert immer nur höchstens eine Minute. Ich werde gar nicht bemerken, dass jemand hier ist. Und wenn ich dann ja sage, werden andere Leute kommen und mich um den gleichen Gefallen bitten. Am Ende werde ich so viel Zeit damit verbringen, den Leuten mit ihren PDAs zu helfen, dass ich gar nicht mehr dazu komme, die Arbeit zu erledigen, die Ihre Eltern mir aufgebrummt haben, Miss Perry. Sagen Sie mir bitte, was ich jetzt tun soll.«
  


  
    »Die Tür verriegeln?«, schlug Gretchen vor.
  


  
    Bennett warf Gretchen einen säuerlichen Blick zu. »Sehr witzig.«
  


  
    »Was machen Sie gerade für meine Eltern?«, fragte ich.
  


  
    »Ich soll langsam und zeitaufwendig jede Datei und jedes Memo der Verwaltung der Kolonialen Union aufrufen und ausdrucken, damit deine Eltern Zugang dazu haben, ohne mich hier belästigen zu müssen«, sagte Bennett. »Langfristig gesehen weiß ich das sehr zu schätzen, aber kurzfristig gesehen mache ich das schon seit drei Tagen und werde es wohl noch weitere vier machen. Und da der Drucker, mit dem ich hier arbeiten muss, unter ständigem Papierstau leidet, muss tatsächlich immer jemand danebensitzen, um aufzupassen. Und dieser Jemand bin ich. So sieht es aus, Miss Perry: Vier Jahre technische Ausbildung und zwanzig Jahre Berufserfahrung haben mich qualifiziert, am Arsch des Universums als Drucker-Hiwi zu arbeiten. Endlich habe ich mein größtes Lebensziel erreicht.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Dann könnten wir es doch machen.«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Bennett.
  


  
    »Wenn Sie im Moment nicht mehr tun, als dafür zu sorgen, dass der Drucker weiterarbeitet, könnten wir Ihnen diese Aufgabe abnehmen«, sagte ich. »Wir arbeiten hier ein paar Stunden lang für Sie, und als Gegenleistung lassen Sie uns ein paar PDAs benutzen, während wir hier sind. Dann können Sie alles andere erledigen, was Sie sonst noch erledigen müssen.«
  


  
    »Oder einfach nur essen gehen«, sagte Gretchen. »Oder Ihre Frau überraschen.«
  


  
    Bennett schwieg einen Moment lang nachdenklich. »Ein Angebot, mir zu helfen«, sagte er dann. »Mit dieser Taktik hat es noch niemand probiert. Sehr gerissen.«
  


  
    »Wir könnten es versuchen«, sagte ich.
  


  
    »Außerdem ist gerade Mittagszeit«, sagte Bennett. »Und hier geht es nur ums Drucken.«
  


  
    »So ist es«, pflichtete ich ihm bei.
  


  
    »Wenn ihr mir hier nichts durcheinanderbringt, wäre der Deal gar nicht so schlecht für mich«, sinnierte Bennett. »Eure Eltern würden mich nicht bestrafen, wenn ihr Mist baut.«
  


  
    »Es lebe die Vetternwirtschaft«, sagte ich.
  


  
    »Nicht dass es Probleme geben würde«, sagte Gretchen.
  


  
    »Nein«, stimmte ich ihr zu. »Wir sind ausgezeichnete Drucker-Hiwis.«
  


  
    »Also gut«, sagte Bennett und nahm seinen PDA vom Arbeitstisch. »Ihr könnt meinen benutzen. Ihr wisst, wie man damit umgeht?«
  


  
    Ich sah ihn schweigend an.
  


  
    »’tschuldigung.« Er rief eine Dateiliste auf. »Das sind die Dateien, die heute abgearbeitet werden müssen. Und da ist der Drucker.« Er zeigte auf das andere Ende des Arbeitstisches. »Das Papier liegt daneben im Korb. Tut es in den Drucker und stapelt die fertigen Dokumente auf der anderen Seite des Druckers. Wenn es einen Papierstau gibt, und den wird es immer wieder geben, zieht einfach das Blatt raus und lasst automatisch ein neues einziehen. Das Ding ist so eingestellt, dass es die letzte Seite noch mal druckt. Während ihr das tut, könnt ihr gleichzeitig auf das Unterhaltungsarchiv zugreifen. Ich habe alle Dateien in ein Verzeichnis gespeichert.«
  


  
    »Sie haben sämtliche Dateien von uns allen gespeichert?«, fragte ich und spürte einen leichten Stich in meine Privatsphäre.
  


  
    »Entspannt euch«, sagte Bennett. »Nur öffentliche Dateien sind zugänglich. Wenn ihr eure privaten Dateien verschlüsselt habt, wie man es euch gesagt hat, bevor ihr eure PDAs abgeben musstet, bleiben eure Geheimnisse gewahrt. Wenn ihr auf eine Musikdatei zugreift, werden automatisch die Lautsprecher aktiviert. Dreht sie nicht zu sehr auf, weil ihr dann nicht mehr hört, wenn der Drucker klemmt.«
  


  
    »Sie haben die Lautsprecher schon angeschlossen?«, fragte Gretchen.
  


  
    »Ja, Miss Trujillo«, sagte Bennett. »Ob Sie es glauben oder nicht, aber selbst stämmige Männer in mittlerem Alter hören gelegentlich Musik.«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Gretchen. »Auch mein Vater liebt seine Musik.«
  


  
    »Vielen Dank für Ihr Verständnis«, sagte Bennett. »Dann gehe ich jetzt. In ein paar Stunden bin ich wieder da. Bitte 
     richtet hier keine Verwüstungen an. Und wenn jemand kommt und fragt, ob er sich einen PDA ausborgen kann, sagt ihr ihm, dass die Antwort ›Nein‹ lautet, und zwar ohne Ausnahme.« Damit verließ er das Informationszentrum.
  


  
    »Ich hoffe, das war ironisch gemeint«, sagte ich.
  


  
    »Ist doch egal«, sagte Gretchen und wollte nach dem PDA greifen. »Gib ihn mir.«
  


  
    »He!«, rief ich und entzog ihn ihrem Griff. »Eins nach dem anderen.« Ich startete das Druckerprogramm, lud die Dateiliste und rief erst dann »Delhi Morning« auf. Die Eröffnungsklänge flossen aus den Lautsprechern, und ich sog sie auf. Fast wären mir die Tränen gekommen.
  


  
    »Es ist erstaunlich, wie schlecht du dich an dieses Lied erinnerst«, sagte Gretchen, als wir das Stück etwa zur Hälfte gehört hatten.
  


  
    »Psst!«, machte ich. »Jetzt kommt die Passage.«
  


  
    Sie sah meinen Gesichtsausdruck und sagte nichts mehr, bis das Lied zu Ende war.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Zwei Stunden waren einfach nicht genug Zeit, wenn man seit Monaten keinen PDA mehr benutzt hatte. Mehr werde ich dazu nicht sagen. Aber es war genug Zeit, um Gretchen und mir das Gefühl zu geben, ausgiebig ein heißes Bad genossen zu haben, als wir das Informationszentrum verließen. Wobei mir einfiel, dass wir auch schon seit Monaten kein tatsächliches heißes Bad mehr genossen hatten.
  


  
    »Das sollten wir für uns behalten«, sagte Gretchen.
  


  
    »Ja«, stimmte ich ihr zu. »Schließlich wollen wir Mr. Bennett keinen Ärger machen.«
  


  
    »Nein. Es gefällt mir, etwas getan zu haben, was sonst niemand tun darf.«
  


  
    »Ich kenne nicht viele Leute, die offen zugeben, dass sie hundsgemein sind. Du bist die Ausnahme.«
  


  
    Gretchen nickte. »Danke für das Kompliment. Aber jetzt muss ich nach Hause. Ich habe meinem Vater versprochen, im Gemüsegarten Unkraut zu rupfen, bevor es zu dunkel wird.«
  


  
    »Dann viel Spaß im Dreck.«
  


  
    »Danke. Wenn du ein netter Mensch wärst, könntest du auf die Idee kommen, mir deine Hilfe anzubieten.«
  


  
    »Auch ich kultiviere meine hässlichen Charaktereigenschaften.«
  


  
    »Dann kann ich dir nur viel Erfolg damit wünschen«, sagte Gretchen.
  


  
    »Was hältst du von einer Probe nach dem Abendessen, nachdem wir jetzt wissen, wie das Stück gesungen werden muss?«
  


  
    »Klingt gut«, sagte Gretchen. »Zumindest hoffe ich, dass es gut klingen wird.« Sie winkte und machte sich auf den Weg nach Hause.
  


  
    Ich blickte mich um und entschied, dass heute ein guter Tag für einen Spaziergang war.
  


  
    Und es war eine gute Entscheidung. Die Sonne schien, der Tag war hell, was nach mehreren Stunden im abgeschirmten Informationszentrum sehr angenehm war, und auf Roanoke hatte der Frühling begonnen. Das war ganz nett, auch wenn es bedeutete, dass die einheimischen Blumen wie verwesendes Fleisch rochen, das man in Latrinensoße getunkt hatte (diese Umschreibung stammte von Magdy, dem es hin und wieder gelang, mehrere sinnvolle Wörter aneinanderzureihen). Aber 
     nach einigen Monaten bemerkte man den allgegenwärtigen Gestank gar nicht mehr, oder man hatte wenigstens hingenommen, dass man nichts dagegen tun konnte. Wenn der gesamte Planet stank, musste man irgendwie damit klarkommen.
  


  
    Doch es war hauptsächlich deswegen ein guter Tag für einen Spaziergang, weil ich sah, wie sehr sich unsere Welt innerhalb weniger Monate verändert hatte. John und Jane hatten die Ausgangssperre für Croatoan schließlich aufgehoben, nicht allzu lange nach Enzos, Gretchens, Magdys und meinem Mitternachtsausflug, und die Kolonisten breiteten sich immer mehr in der Umgebung aus, wo sie Häuser und Farmen errichteten und von den Mennoniten lernten, die die Verantwortung für unsere Landwirtschaft übernommen hatten. Auf den Feldern wuchsen die genetisch veränderten Nutzpflanzen heran, und schon bald würden wir die erste Ernte einfahren können. Vielleicht schafften wir es tatsächlich, hier zu überleben. Ich ging an den neuen Häusern und Feldern vorbei und winkte den Leuten zu, denen ich begegnete.
  


  
    Schließlich hatte ich die letzten Ausläufer der Siedlung hinter mir gelassen und stieg einen flachen Hügel hinauf. Auf der anderen Seite gab es nur noch Gras und Gestrüpp und dahinter Wald. Auf der Anhöhe sollte eine weitere Farm angelegt werden, und langfristig war geplant, auch dieses Tal komplett landwirtschaftlich zu erschließen. Es war schon komisch, wie sehr ein paar tausend Menschen eine Landschaft verändern konnten. Doch in diesem Moment hielt sich hier außer mir niemand auf. Dieser Flecken gehörte mir allein, wenn auch nur für kurze Zeit. Mir allein und manchmal auch mir und Enzo.
  


  
    Ich legte mich ins Gras, blickte zu den Wolken hinauf und lächelte vor mich hin. Wir hatten uns zwar im hintersten Winkel der Galaxis versteckt, aber in diesem Moment war die Welt gut so, wie sie war. Man konnte überall glücklich sein, wenn man mit der richtigen Einstellung heranging. Und wenn man es schaffte, den Geruch zu ignorieren.
  


  
    »Zoë«, sagte eine Stimme hinter mir.
  


  
    Ich fuhr hoch, und dann sah ich Hickory und Dickory. Sie kamen soeben den Hügel hinaufmarschiert.
  


  
    »Tut das nie wieder!«, sagte ich.
  


  
    »Wir möchten mit dir reden«, sagte Hickory.
  


  
    »Das hättet ihr auch zu Hause tun können.«
  


  
    »Hier ist es günstiger«, beharrte Hickory. »Wir machen uns Sorgen.«
  


  
    »Weswegen?« Ich erhob mich und musterte die beiden. Etwas stimmte nicht an ihnen, und ich brauchte eine Weile, um zu erkennen, was es war. »Warum tragt ihr nicht eure Bewusstseinsmodule?«
  


  
    »Wir machen uns Sorgen wegen der zunehmenden Sicherheitsrisiken, die du eingehst«, beantwortete Hickory die erste, aber nicht die zweite meiner Fragen. »Und wegen deiner allgemeinen Sicherheitslage.«
  


  
    »Du meinst, weil ich hier bin?«, sagte ich. »Entspann dich, Hickory. Es ist helllichter Tag, und gleich da drüben liegt die Hentosz-Farm. Hier wird mir nichts Übles widerfahren.«
  


  
    »Hier gibt es Raubtiere«, sagte Hickory.
  


  
    »Hier gibt es Joten«, sagte ich und spielte auf die hundegroßen Fleischfresser an, die wir des Öfteren in der Umgebung von Croatoan beobachtet hatten. »Mit einem Joten komme ich klar.«
  


  
    »Sie treten in Rudeln auf«, gab Hickory zu bedenken.
  


  
    »Aber nicht am Tag.«
  


  
    »Du kommst nicht nur am Tag hierher«, sagte Hickory. »Und du bist auch nicht immer allein.«
  


  
    Das ließ mich leicht erröten, und ich überlegte, ob ich wütend auf Hickory werden sollte. Aber er war gerade ohne Bewusstsein, so dass ich gar nichts bewirkt hätte, wenn ich wütend geworden wäre. »Ich dachte, ich hätte euch gesagt, dass ihr mich nicht beschatten sollt, wenn ich etwas Zeit für mich allein haben möchte«, sagte ich so ruhig, wie es mir möglich war.
  


  
    »Wir beschatten dich nicht«, sagte Hickory. »Aber wir sind auch nicht dumm. Wir wissen, wohin du gehst und mit wem. Dein Mangel an Vorsicht bringt dich in Gefahr, und du erlaubst uns nicht mehr, dich jederzeit begleiten zu dürfen. Wir können dich nicht mehr beschützen, obwohl das unsere Aufgabe ist.«
  


  
    »Jungs, wir sind jetzt seit mehreren Monaten hier. In dieser Zeit ist hier niemand von irgendwas angegriffen worden.«
  


  
    »Aber du wärst angegriffen worden, wenn Dickory und ich dich in jener Nacht im Wald nicht rechtzeitig gefunden hätten. Die Wesen in den Bäumen waren keine Joten, denn Joten können nicht auf Bäume klettern.«
  


  
    »Wie euch vielleicht aufgefallen ist, halte ich einen ausreichend großen Sicherheitsabstand zum Wald.« Ich zeigte auf die Bäume, die ein gutes Stück entfernt waren. »Und das, was sich darin herumtreibt, scheint niemals herauszukommen, weil wir es ansonsten längst bemerkt hätten. Das alles haben wir doch längst durchgekaut, Hickory.«
  


  
    »Die Raubtiere sind nicht der einzige Anlass für unsere Sorge«, sagte Hickory.
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Man sucht nach dieser Kolonie«, sagte Hickory.
  


  
    »Wenn ihr das Video gesehen habt, erinnert ihr euch vielleicht, dass diese Konklaventypen die Kolonie aus dem Orbit angegriffen haben. Wenn die Konklave uns findet, glaube ich kaum, dass ihr mich noch irgendwie beschützen könnt.«
  


  
    »Die Konklave ist nicht der Grund für unsere Sorge.«
  


  
    »Mit dieser Ansicht steht ihr offenbar ganz allein da.«
  


  
    »Die Konklave ist nicht die einzige Partei, die nach dieser Kolonie sucht«, sagte Hickory. »Auch andere dürften sich auf die Suche machen, um die Gunst der Konklave zu gewinnen oder um ihre Pläne zu durchkreuzen oder um diesen Planeten für sich selbst zu nutzen. Sie werden die Kolonie nicht aus dem Orbit in Schutt und Asche legen. Sie werden sie auf herkömmliche Weise erobern. Invasion und Gemetzel.«
  


  
    »Was ist nur mit euch beiden los?«, versuchte ich die schlechte Stimmung aufzuhellen. Doch es gelang mir nicht.
  


  
    »Und dann ist da noch die Sache mit deiner persönlichen Bedeutung«, sagte Hickory.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Das sollte dir bestens bekannt sein«, sagte Hickory. »Du bist nicht nur die Tochter der Leiter dieser Kolonie. Außerdem bist du für uns von großer Bedeutung. Für die Obin. Diese Tatsache ist dir bekannt, Zoë. Du bist dein ganzes Leben lang als Faustpfand benutzt worden. Wir Obin haben mit dir deinen Vater erpresst, damit er uns Bewusstsein gibt. Du bist eine Vertragsklausel zwischen den Obin und der Kolonialen Union. Zweifellos wird jeder, der diese Kolonie angreift, versuchen, dich in seine Gewalt zu bringen, um mit dir die Obin zu erpressen. Selbst die Konklave könnte auf die Idee kommen,
     dass es möglicherweise ein lohnendes Geschäft wäre. Oder man würde dich töten, um uns zu schwächen. Für uns wäre es die Vernichtung eines identitätsstiftenden Symbols.«
  


  
    »Das ist doch völlig verrückt«, sagte ich.
  


  
    »So etwas ist schon mehrfach geschehen«, erwiderte Hickory.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Während du auf Huckleberry gelebt hast, gab es nicht weniger als sechs Versuche, dich zu entführen oder zu töten«, sagte Hickory. »Der letzte Vorfall ereignete sich wenige Tage vor unserer Abreise von Huckleberry.«
  


  
    »Warum habt ihr mir das nie erzählt?«, rief ich fassungslos.
  


  
    »Deine und unsere Regierung kamen überein, dass weder du noch deine Eltern davon erfahren sollen«, sagte Hickory. »Du warst ein Kind, und deine Eltern wollten ihr Leben so unauffällig wie möglich führen. Die Obin wollten ihnen diesen Wunsch erfüllen. Letztlich hatte keiner dieser Versuche Erfolg. Wir konnten jeden früh genug vereiteln, bevor du in Gefahr geraten wärst. Und nach jedem Vorfall brachte die Regierung der Obin ihr Missfallen gegenüber den Völkern zum Ausdruck, die dein Wohlergehen gefährden wollten.«
  


  
    Ich erschauderte. Die Obin waren ein Volk, das man lieber nicht zum Feind haben wollte.
  


  
    »Wir hätten es dir nie erzählt - und wir haben unseren Anweisungen zuwidergehandelt, es auf gar keinen Fall zu tun -, wenn die Situation es nicht erforderlich gemacht hätte. Wir sind von den Systemen abgeschnitten, die wir eingerichtet hatten, um deine Sicherheit zu gewährleisten. Und du verhältst dich immer unabhängiger und wehrst dich zunehmend gegen unsere Anwesenheit in deinem Leben.«
  


  
    Die letzten Worte trafen mich wie ein Schlag. »Ich will doch nur etwas Zeit für mich allein haben«, sagte ich. »Es tut mir leid, wenn ich damit eure Gefühle verletze.«
  


  
    »Wir sind nicht verletzt«, sagte Hickory. »Aber wir haben eine große Verantwortung übernommen. Wie wir ihr gerecht werden, hängt von den jeweiligen Umständen ab. Und nun müssen wir uns neuen Umständen anpassen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst.«
  


  
    »Es ist an der Zeit, dass du lernst, dich zu verteidigen«, sagte Hickory. »Du möchtest unabhängiger von uns sein, und wir haben nicht mehr die Möglichkeit, dich jederzeit zu beschützen. Es war stets unsere Absicht, dich im Kampf zu unterrichten. Nun ist es aus beiden genannten Gründen notwendig, dass wir mit dieser Ausbildung beginnen.«
  


  
    »Wie soll das gehen - mich im Kampf unterrichten?«, fragte ich.
  


  
    »Wir werden dir beibringen, wie du dich physisch verteidigen kannst«, sagte Hickory. »Wie du einen Gegner entwaffnest. Wie du Waffen einsetzt. Wie du einen Widersacher kampfunfähig machst. Wie du einen Feind notfalls tötest.«
  


  
    »Ihr wollt mir beibringen, wie ich Menschen töte?«
  


  
    »Es ist eine Notwendigkeit«, sagte Hickory.
  


  
    »Ich weiß nicht recht, was John und Jane davon halten würden«, wandte ich ein.
  


  
    »Sowohl Major Perry als auch Lieutenant Sagan sind ausgebildete Soldaten. Beide haben während ihrer militärischen Dienstzeit andere getötet, wenn es für ihr eigenes Überleben unumgänglich war.«
  


  
    »Aber das muss nicht heißen, dass sie wollen, dass auch ich es lerne. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es lernen will. Du 
     hast gesagt, dass ihr euch den Umständen anpassen müsst, um eurer Verantwortung gerecht zu werden. Gut. Passt euch an. Damit habe ich kein Problem. Aber ich werde nicht lernen, wie man Leute tötet, damit ihr das Gefühl habt, eine Aufgabe besser erfüllen zu können, von der ich mir nicht einmal sicher bin, dass ihr sie weiterhin erfüllen sollt.«
  


  
    »Du möchtest nicht, dass wir dich verteidigen«, sagte Hickory. »Und du möchtest nicht lernen, dich selbst zu verteidigen.«
  


  
    »Ich weiß es nicht!«, rief ich verzweifelt. »Hast du es jetzt kapiert? Ich werde immer wieder in Sachen hineingeschubst. Man erklärt mir, dass ich etwas Besonderes bin, das beschützt werden muss, wie irgendein kostbares Ding. Weißt du was? Alle hier müssen beschützt werden, Hickory. Wir alle sind in Gefahr. Jeden Augenblick kann eine Flotte von Raumschiffen auftauchen und uns alle töten. Das macht mich krank. Es gelingt mir immer wieder, es zeitweise zu vergessen. Genau das habe ich getan, bevor ihr beiden hier aufgekreuzt seid, um wieder alles mieszumachen. Danke. Vielen Dank. Das habt ihr wunderbar hingekriegt!«
  


  
    Dazu sagten Hickory und Dickory nichts. Hätten sie ihre Bewusstseinsmodule dabeigehabt, wären sie nach meinem Wutausbruch wahrscheinlich von heftigen Zuckungen geschüttelt worden. Aber so standen sie einfach nur völlig leidenschaftslos da.
  


  
    Ich zählte bis fünf und versuchte mich wieder zusammenzureißen. »Hört mal«, sagte ich und hoffte, dass mein Tonfall einigermaßen vernünftig klang. »Gebt mir ein paar Tage, um über all das nachzudenken. Ihr habt mir ziemlich viel auf einmal zugemutet. Das muss ich erst einmal verarbeiten.«
  


  
    Sie sagten immer noch nichts.
  


  
    »Also gut. Dann gehe ich jetzt zurück.« Ich schob mich an Hickory vorbei.
  


  
    Und fand mich plötzlich am Boden wieder.
  


  
    Ich rollte mich herum und blickte verwirrt zu Hickory auf. »Was zum Teufel soll das?«, sagte ich und erhob mich.
  


  
    Dickory, der hinter mich getreten war, stieß mich grob wieder ins Gras.
  


  
    Rückwärts kroch ich von den beiden weg. »Hört auf damit!«
  


  
    Sie zogen ihre Kampfmesser und kamen auf mich zu.
  


  
    Ich stieß einen erstickten Schrei aus und sprang auf. Dann rannte ich, so schnell ich konnte, den Hügel hinunter auf die Hentosz-Farm zu. Aber Obin können schneller laufen als Menschen. Dickory überholte mich, blieb vor mir stehen und holte mit seinem Messer aus. Ich bremste abrupt und verlor das Gleichgewicht. Dickory stürmte los. Ich schrie und rollte mich ab. Dann rannte ich wieder den Hügel hinunter.
  


  
    Hickory wartete bereits auf mich und näherte sich von der Seite, um mich abzufangen. Ich versuche einen Ausfall nach links vorzutäuschen, aber er ließ sich dadurch nicht beirren. Er griff nach mir und bekam mich am linken Unterarm zu fassen. Ich schlug mit der rechten Faust nach ihm. Hickory wehrte den Hieb mühelos ab und schlug mir in der gleichen Bewegung gegen die Schläfe, wobei er mich losließ. Benommen taumelte ich rückwärts. Hickory schlang ein Bein um meins, zog und riss mich damit endgültig von den Füßen. Ich schlug mit dem Hinterkopf auf den Boden. Eine weiße Explosion aus Schmerz überschwemmte meinen Schädel, und ich konnte nur noch betäubt daliegen.
  


  
    Ich spürte einen schweren Druck auf meiner Brust. Hickory 
     kniete auf mir und nahm mir jede Bewegungsfreiheit. Ich wollte ihn kratzen, aber er bog den Kopf auf dem langen Hals weit genug zurück und ließ sich ansonsten nicht aus der Fassung bringen. Ich schrie um Hilfe, so laut ich konnte, obwohl ich wusste, dass niemand mich hören konnte. Trotzdem schrie ich weiter.
  


  
    Ich sah, dass Dickory ein Stück entfernt dastand. »Bitte!«, flehte ich. Aber Dickory sagte nichts. Und er empfand auch nichts. Jetzt wusste ich, warum die beiden ohne ihre Bewusstseinsmodule zu mir gekommen waren.
  


  
    Ich packte Hickorys Bein auf meiner Brust und versuchte es wegzudrücken. Doch sein Griff wurde noch fester, und er versetzte mir einen weiteren Schlag, der mich benommen machte. Dann hob er die andere Hand, mit der er das Messer hielt, und ließ sie rasend schnell auf meinen Kopf niedersausen. Wieder schrie ich.
  


  
    »Du bist unverletzt«, sagte Hickory plötzlich. »Du kannst jetzt aufstehen.«
  


  
    Ich blieb liegen, rührte mich nicht. Meine Augen waren auf Hickorys Messer gerichtet, das so dicht neben meinem Kopf im Boden steckte, dass ich es gar nicht scharf sehen konnte. Dann stemmte ich mich mit den Ellbogen hoch, drehte mich vom Messer weg und übergab mich.
  


  
    Hickory wartete, bis ich mich wieder beruhigt hatte. »Wir werden uns nicht für diesen Vorfall entschuldigen«, sagte er. »Und wir werden jede Konsequenz von deiner Seite akzeptieren. Aber du solltest Folgendes bedenken: Wir haben dir keinen physischen Schaden zugefügt. Du dürftest nicht einmal einen Kratzer davongetragen haben. Darauf haben wir größten Wert gelegt. Dennoch warst du innerhalb von Sekunden
     hilflos unserer Gnade ausgeliefert. Wirkliche Angreifer würden keine derartige Vorsicht walten lassen. Sie würden sich nicht zurückhalten. Sie würden nicht irgendwann aufhören. Sie würden keine Rücksicht auf dich nehmen. Sie würden versuchen, dich zu töten. Und sie würden es schaffen. Wir wussten, dass du es uns nicht glauben würdest, wenn wir es dir gesagt hätten. Deswegen haben wir entschieden, es dir zu zeigen.«
  


  
    Ich rappelte mich auf, aber ich konnte mich kaum aufrecht halten. Trotzdem gab ich mir alle Mühe, vor den beiden zurückzuweichen. »Fahrt zur Hölle!«, rief ich. »Alle beide! Und lasst mich von nun an gefälligst in Ruhe!« Dann machte ich mich auf den Weg nach Croatoan. Sobald meine Beine wieder dazu fähig waren, rannte ich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Hallo«, sagte Gretchen, als sie ins Informationszentrum trat und hinter sich die Tür schloss. »Mr. Bennett meinte, dass ich dich hier finden würde.«
  


  
    »Ja, ich habe ihn gefragt, ob ich heute noch mal sein Drucker-Hiwi sein darf.«
  


  
    »Leidest du schon wieder unter Musikentzug?«, versuchte Gretchen zu scherzen.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und zeigte ihr, was ich mir angesehen hatte.
  


  
    »Das sind Geheimdateien, Zoë«, sagte sie. »Berichte des Geheimdiensts der KVA. Du bringst dich in Schwierigkeiten, wenn irgendwer davon erfährt. Dann wird Mr. Bennett dich nie wieder hier reinlassen.«
  


  
    »Das ist mir egal.« Meine Stimme klang so spröde, dass 
     Gretchen mich erschrocken ansah. »Ich muss herausfinden, wie schlimm es ist. Ich muss wissen, wer da draußen nach uns sucht und was sie von uns wollen. Von mir. Schau dir das an.« Ich nahm den PDA und rief eine Datei über General Gau auf, den Leiter der Konklave, der im Video die Vernichtung der Kolonie befohlen hatte. »Dieser General wird uns alle töten, wenn er uns findet, und wir wissen so gut wie gar nichts über ihn. Warum tut jemand so etwas? Unschuldige töten. Was ist in seinem Leben passiert, dass er auf die Idee gekommen ist, es sei völlig in Ordnung, ganze Planeten auszulöschen? Findest du nicht auch, dass wir es wissen sollten? Aber wir wissen es nicht. Wir haben statistische Daten über seine militärische Schlagkraft, aber nicht mehr.« Ich warf den PDA achtlos auf den Tisch zurück, was Gretchen erneut erschreckte. »Ich will wissen, warum dieser General will, dass ich sterbe. Warum er will, dass wir alle sterben. Du nicht auch?« Ich legte eine Hand auf die Stirn und versank etwas tiefer im Stuhl vor dem Arbeitstisch.
  


  
    »Okay«, sagte Gretchen nach ungefähr einer Minute. »Du musst mir erzählen, was heute mit dir passiert ist. Denn so warst du noch nicht drauf, als wir uns heute Nachmittag verabschiedet haben.«
  


  
    Ich warf Gretchen einen Blick zu und unterdrückte ein Lachen. Dann brach ich zusammen und heulte los. Gretchen kam zu mir und nahm mich in die Arme, und nach einer Weile erzählte ich ihr alles. Und ich meine wirklich alles.
  


  
    Sie schwieg, nachdem ich mein Herz ausgeschüttet hatte.
  


  
    »Sag mir, was du denkst«, forderte ich sie auf.
  


  
    »Wenn ich es dir sage, wirst du mich hassen.«
  


  
    »Quatsch«, erwiderte ich. »Ich werde dich nie hassen.«
  


  
    »Ich finde, sie haben recht«, sagte sie. »Hickory und Dickory.«
  


  
    »Ich hasse dich«, sagte ich.
  


  
    Sie versetzte mir einen leichten Stoß. »Hör auf damit. Ich meine nicht, dass es richtig von ihnen war, über dich herzufallen. Damit sind sie eindeutig zu weit gegangen. Aber - und versteh mich bitte nicht falsch - du bist eben kein gewöhnliches Mädchen.«
  


  
    »Das ist nicht wahr«, protestierte ich. »Benehme ich mich jemals anders als andere Leute? Halte ich mich für etwas Besonderes? Hast du jemals gehört, dass ich mit irgendwem über diese Sachen geredet habe?«
  


  
    »Die Leute wissen es auch so«, sagte Gretchen.
  


  
    »Das ist mir klar. Aber es kommt nicht von mir. Ich gebe mir alle Mühe, normal zu sein.«
  


  
    »Na gut, du bist ein völlig durchschnittliches, gewöhnliches Mädchen«, sagte Gretchen.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Ein völlig durchschnittliches, gewöhnliches Mädchen, auf das sechs Mordversuche verübt wurden.«
  


  
    »Aber dabei ging es gar nicht um mich«, sagte ich und stach mit einem Zeigefinger in meine Brust. »Es ging um die Vorstellung, die irgendwer von mir hat. Und das hat überhaupt nichts mit mir zu tun!«
  


  
    »Es hätte sehr viel mit dir zu tun, wenn du deswegen tot wärst«, sagte Gretchen und hob eine Hand, bevor ich etwas erwidern konnte. »Und es würde auch deine Eltern betreffen. Und mich. Und mit ziemlicher Sicherheit auch Enzo. Und wie es scheint, würde es auch für ein paar Milliarden Aliens eine große Rolle spielen. Mach dir das klar. Und für jemand 
     Bestimmten bist du sogar so wichtig, dass er nach dir sucht und deinetwegen einen Planeten bombardieren würde.«
  


  
    »Das will ich mir nicht klarmachen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Gretchen. »Aber ich glaube, dass du es dir nicht mehr aussuchen kannst. Egal, was du tust, du bist immer noch die, die du bist, ob es dir passt oder nicht. Du kannst nichts daran ändern. Du musst irgendwie damit zurechtkommen.«
  


  
    »Danke für die aufmunternden Worte.«
  


  
    »Ich versuche nur, dir zu helfen«, sagte Gretchen.
  


  
    Ich seufzte. »Das weiß ich doch, Gretchen. Tut mir leid. Ich wollte dir nicht den Kopf abreißen. Aber ich habe es einfach satt, dass es in meinem Leben immer nur darum geht, dass andere Leute Entscheidungen für mich treffen.«
  


  
    »Und inwiefern unterscheidet sich das von dem, was alle anderen Leute täglich erleben?«, fragte Gretchen.
  


  
    »Sag ich doch! Ich bin ein völlig normales Mädchen. Danke, dass du es schließlich doch erkannt hast.«
  


  
    »Völlig normal«, pflichtete Gretchen mir bei. »Außer dass du die Königin der Obin bist.«
  


  
    »Ich hasse dich!«
  


  
    Gretchen grinste.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Miss Trujillo sagte, dass du uns sprechen willst«, sagte Hickory. Gretchen, die die beiden Obin zu mir geführt hatte, stand mit Dickory neben uns. Wir hatten uns auf dem Hügel getroffen, wo meine Leibwächter mich einige Tage zuvor angegriffen hatten.
  


  
    »Bevor ich irgendetwas anderes sage, sollt ihr wissen, dass 
     ich immer noch unglaublich wütend auf euch bin«, begann ich. »Ich weiß nicht, ob ich euch jemals verzeihen kann, was ihr getan habt, auch wenn ich den Grund dafür verstehe und vielleicht einsehe, warum ihr es tun musstet. Das sollte euch klar sein. Und ich lege größten Wert darauf, dass ihr es auch empfindet.« Ich zeigte auf Hickorys Bewusstseinsgenerator, den er wieder um den Hals trug.
  


  
    »Wir empfinden es«, sagte Hickory mit zitternder Stimme. »Wir haben es so intensiv gespürt, dass wir diskutiert haben, ob wir je wieder unser Bewusstsein aktivieren sollten. Die Erinnerung daran ist fast unerträglich.«
  


  
    Ich nickte. Beinahe hätte ich »gut« gesagt, aber ich wusste, dass es falsch gewesen wäre und ich es anschließend bereuen würde. Was aber nicht bedeutete, dass ich es nicht denken durfte, wenigstens für einen kurzen Moment.
  


  
    »Ich erwarte nicht von euch, dass ihr euch entschuldigt«, fuhr ich fort. »Ihr würdet es sowieso nicht tun. Aber ich möchte, dass ihr mir versprecht, dass ihr so etwas nie wieder tut.«
  


  
    »Darauf geben wir dir unser Wort«, sagte Hickory.
  


  
    »Danke.« Ich rechnete auch gar nicht damit, dass sie so etwas wieder taten. Solche Aktionen funktionieren nur ein einziges Mal, wenn überhaupt. Aber darum ging es nicht. Ich wollte das Gefühl haben, den beiden wieder vertrauen zu können. Im Moment hatte ich dieses Gefühl nicht.
  


  
    »Wirst du dich ausbilden lassen?«, fragte Hickory.
  


  
    »Ja. Aber nur unter zwei Bedingungen.«
  


  
    Hickory wartete.
  


  
    »Die erste lautet, dass Gretchen die Ausbildung zusammen mit mir macht.«
  


  
    »Wir haben uns nicht darauf vorbereitet, jemand anderen als dich auszubilden«, sagte Hickory.
  


  
    »Das interessiert mich nicht. Gretchen ist meine beste Freundin. Ich werde nicht lernen, mich zu verteidigen, ohne das Gelernte mit ihr zu teilen. Außerdem ist euch vielleicht aufgefallen, dass ihr beide eine etwas andere Gestalt habt als Menschen. Es könnte hilfreich sein, mit einem zweiten Menschen zu üben und nicht nur mit euch. Aber dieser Punkt ist nicht verhandelbar. Wenn ihr Gretchen nicht ausbilden wollt, mache ich auch nicht mit. So habe ich mich entscheiden. Das ist meine Bedingung.«
  


  
    Hickory wandte sich an Gretchen. »Wirst du dich von uns ausbilden lassen?«
  


  
    »Nur, wenn Zoë es auch tut«, sagte sie. »Schließlich ist sie auch meine beste Freundin.«
  


  
    Hickory sah zu mir. »Sie hat den gleichen Sinn für Humor wie du.«
  


  
    »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen«, entgegnete ich.
  


  
    Hickory wandte sich wieder an Gretchen. »Es wird nicht einfach sein.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Gretchen. »Aber ihr könnt trotzdem auf mich zählen.«
  


  
    »Wie lautet die zweite Bedingung?«, fragte Hickory.
  


  
    »Das mache ich für euch beide«, sagte ich. »Zu lernen, wie man kämpft. Ich will es nicht für mich selbst, und ich glaube auch nicht, dass ich diese Ausbildung brauche. Aber ihr seid davon überzeugt, und ihr habt noch nie etwas von mir verlangt, das ihr nicht für sehr wichtig gehalten habt. Also werde ich es machen. Aber dann müsst auch ihr etwas für mich tun. Etwas, an dem mir sehr viel liegt.«
  


  
    »Was sollen wir für dich tun?«, fragte Hickory.
  


  
    »Ich möchte, dass ihr singen lernt«, sagte ich und zeigte auf Gretchen. »Ihr bringt uns das Kämpfen bei, und wir bringen euch das Singen bei. Für das Jekami.«
  


  
    »Singen«, sagte Hickory.
  


  
    »Ja, Singen«, bestätigte ich. »Die Menschen hier haben immer noch Angst vor euch. Und nichts für ungut, aber ihr verbreitet nicht gerade eine Aura der Herzlichkeit. Aber wenn wir zu viert ein oder zwei Lieder beim Jekami vortragen, könnte das durchaus dazu beitragen, dass sich die Leute in eurer Gegenwart etwas wohler fühlen.«
  


  
    »Wir haben noch nie gesungen«, sagte Hickory.
  


  
    »Ihr habt auch noch nie zuvor Geschichten geschrieben. Aber auch das habt ihr geschafft. Einfach so. Nur dass es mit dem Singen etwas anders ist. Und die Leute werden sich dann nicht mehr wundern, warum Gretchen und ich mit euch beiden verschwinden. Na los, Hickory, das wird ein Riesenspaß.«
  


  
    Hickory schien noch nicht überzeugt zu sein, und dann kam mir ein seltsamer Gedanke: Vielleicht ist Hickory schüchtern. Was zunächst ziemlich abwegig klang. Jemand, der einem sechzehn unterschiedliche Arten des Tötens beibringen konnte, bekam Lampenfieber, weil er auf der Bühne singen sollte?
  


  
    »Ich würde gern singen«, sagte Dickory.
  


  
    Wir alle drehten uns erstaunt zu ihm um.
  


  
    »Es spricht!«, rief Gretchen.
  


  
    Hickory klickte Dickory etwas in ihrer Sprache zu, und Dickory klickte zurück. Hickory antwortete, und Dickory antwortete etwas, das irgendwie eindringlich klang. Und dann … es war kaum zu glauben, aber dann seufzte Hickory.
  


  
    »Wir werden singen«, sagte er.
  


  
    »Ausgezeichnet«, frohlockte ich.
  


  
    »Wir werden morgen mit der Ausbildung beginnen«, sagte Hickory.
  


  
    »Gut«, sagte ich. »Aber mit den Gesangsstunden wollen wir schon heute anfangen. Jetzt.«
  


  
    »Jetzt?«, sagte Hickory.
  


  
    »Klar doch«, sagte ich. »Wir sind alle versammelt. Und Gretchen und ich haben genau das richtige Lied für euch.«
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    Die folgenden Monate waren sehr anstrengend.
  


  
    Am frühen Morgen: sportliche Übungen.
  


  
    »Ihr seid sehr schwach«, sagte Hickory am ersten Tag zu Gretchen und mir.
  


  
    »Eine gemeine Lüge«, erwiderte ich.
  


  
    »Nun gut«, sagte Hickory und zeigte auf den Waldrand, der mindestens einen Kilometer entfernt war. »Bitte lauft zum Wald, so schnell ihr könnt. Dann lauft zurück. Macht keine Pause, bis ihr wieder hier seid.«
  


  
    Wir liefen. Als ich wieder da war, fühlten sich meine Lungen an, als würden sie versuchen, durch meine Luftröhre nach draußen zu gelangen, um mich zu bestrafen, dass ich sie so sehr gequält hatte. Gretchen und ich brachen keuchend im Gras zusammen.
  


  
    »Ihr seid sehr schwach«, wiederholte Hickory.
  


  
    Ich widersprach ihm nicht, aber nicht nur, weil ich in diesem Moment sowieso kein Wort herausbekommen hätte.
  


  
    »Das reicht für heute«, fuhr Hickory fort. »Morgen werden wir richtig damit beginnen, eure physische Kondition zu verbessern. Wir werden es langsam angehen.«
  


  
    Die beiden Obin entfernten sich und ließen Gretchen und mich mit finsteren Plänen allein, wie wir Hickory und Dickory ermorden konnten, falls es uns gelang, unsere Körper jemals wieder mit ausreichend Sauerstoff zu versorgen.
  


  
    Am Vormittag: Schule, genauso wie für alle anderen Kinder 
     und Jugendlichen, die nicht in der Landwirtschaft arbeiteten. Da Bücher und Material knapp waren, mussten wir alles teilen. Meine Lehrbücher teilte ich mit Gretchen, Enzo und Magdy. Das funktionierte bestens, wenn wir uns prima verstanden, und weniger gut, wenn wir nicht so oft miteinander redeten.
  


  
    »Würdet ihr beiden euch bitte konzentrieren?«, sagte Magdy und bewegte die Hände vor unseren Gesichtern. Eigentlich waren wir mit Infinitesimalrechnung beschäftigt.
  


  
    »Hör auf damit«, sagte Gretchen. Sie hatte den Kopf auf den Tisch gelegt. Das Training an diesem Morgen war besonders hart gewesen. Sie blickte zu mir auf. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich Kaffee vermisse.«
  


  
    »Es wäre schön, wenn wir uns heute noch unserem Problem widmen könnten«, bemerkte Magdy.
  


  
    »Was soll das Ganze überhaupt?«, fragte Gretchen. »Schließlich kommt sowieso niemand von uns aufs College.«
  


  
    »Trotzdem müssen wir es tun«, sagte Enzo.
  


  
    »Dann macht ihr es.« Gretchen schob das Buch zu den beiden Jungs hinüber. »Zoë und ich müssen diesen Mist nicht mehr lernen. Wir können ihn schon. Ihr beide wartet immer ab, bis wir die Arbeit getan haben, und dann nickt ihr einfach, als wüsstet ihr, worum es geht.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, sagte Magdy.
  


  
    »Wirklich?«, fragte Gretchen. »Na gut. Dann beweis es. Beeindrucke mich.«
  


  
    »Hier schlagen wohl jemandem die morgendlichen Anstrengungen auf die Stimmung«, sagte Magdy spöttisch.
  


  
    »Was soll das heißen?«, fuhr ich ihn an.
  


  
    »Das soll heißen, dass mit euch beiden kaum noch etwas anzufangen ist, seit ihr das tut, was auch immer ihr am frühen
     Morgen tut. Auch wenn das grantige Gretchen anderer Meinung zu sein scheint, so sind es doch wir beide, die euch in letzter Zeit mitgeschleppt haben, und das wisst ihr ganz genau.«
  


  
    »Ihr wollt uns in Mathe mitschleppen?«, sagte Gretchen. »Wohl kaum.«
  


  
    »Im Gegenteil, mein Schätzchen«, sagte Magdy. »Offenbar ist es für dich ohne Bedeutung, dass wir beide letzte Woche das Referat über die Frühzeit der Kolonialen Union zusammengestellt haben.«
  


  
    »Es heißt nicht ›wir haben‹, sondern ›Enzo hat‹«, sagte Gretchen. »Dafür danke ich dir, Enzo. Zufrieden, Magdy? Gut. Dann lasst mich jetzt damit in Ruhe.« Sie legte den Kopf wieder auf den Tisch.
  


  
    Enzo und Magdy tauschten erstaunte Blicke aus.
  


  
    »Gebt mir mal das Buch«, sagte ich und griff danach. »Ich werde die Aufgabe lösen.«
  


  
    Enzo schob das Buch herüber, aber dabei wich er meinem Blick aus.
  


  
    Am Nachmittag: Ausbildung.
  


  
    »Und wie läuft es mit deiner Ausbildung?«, fragte Enzo mich eines Abends, als er mich dabei erwischte, wie ich humpelnd vom Training zurückkehrte.
  


  
    »Du meinst, ob ich dich schon umbringen kann?«, fragte ich.
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagte Enzo. »Aber wo du es erwähnst, muss ich zugeben, dass ich neugierig werde. Könntest du es?«
  


  
    »Das hängt davon ab, womit du gerne umgebracht werden möchtest«, sagte ich. Darauf folgte ein Moment unbehaglichen Schweigens. »Das sollte ein Witz sein«, fügte ich hinzu. 
    


  
    »Bist du dir sicher?«
  


  
    »Heute ging es nicht einmal ansatzweise darum, wie man irgendetwas töten könnte«, wechselte ich das Thema. »Wir haben den ganzen Tag damit zugebracht, uns leise zu bewegen. Du weißt schon. Um sich vor einem Feind in Sicherheit zu bringen.«
  


  
    »Oder um sich an einen Feind anzuschleichen.«
  


  
    Ich seufzte. »Ja, schon gut, Enzo. Um sich an etwas anzuschleichen. Um es dann zu töten. Weil mir das Töten so großen Spaß macht. Ich könnte den ganzen Tag lang nur töten, wenn man mich lassen würde. Alle kennen mich als Killer-Zoë.« Ich ging etwas schneller weiter.
  


  
    Enzo holte mich wieder ein. »Tut mir leid. Das war nicht fair von mir.«
  


  
    »Ach!«, sagte ich.
  


  
    »Es geht doch nur um das, worüber die Leute reden«, sagte Enzo. »Über das, was Gretchen und du macht.«
  


  
    Ich blieb stehen. »Worüber reden die Leute?«
  


  
    »Denk doch mal nach«, sagte Enzo. »Ihr verbringt die Nachmittage damit, euch auf die Apokalypse vorzubereiten. Was glaubst du wohl, was die Leute dazu sagen?«
  


  
    »Das ist es nicht«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß.« Enzo berührte mich am Arm, was mich daran erinnerte, dass wir so etwas in letzter Zeit immer seltener gemacht hatten. »Das habe ich auch zu den Leuten gesagt. Aber das hindert sie nicht daran, trotzdem zu reden. Und darüber, dass es um dich und Gretchen geht.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Du bist die Tochter des Leiters dieser Kolonie, und sie ist die Tochter des Mannes, von dem jeder weiß, dass er die 
     Nummer zwei im Roanoke-Rat ist«, sagte Enzo. »Es sieht so aus, als würdet ihr eine Sonderbehandlung bekommen. Wenn es nur um dich ginge, würden die Leute es verstehen. Sie wissen, dass du diese verrückte Sache mit den Obin laufen hast …«
  


  
    »Das ist nicht verrückt«, sagte ich.
  


  
    Enzo sah mich nur an.
  


  
    »Na gut, es ist verrückt.«
  


  
    »Die Leute wissen von deiner Sache mit den Obin, also würden sie sich keine Gedanken machen, wenn es nur um dich gehen würde«, sagte Enzo. »Aber sie werden nervös, weil Gretchen dabei ist. Sie fragen sich, ob ihr etwas wisst, das die anderen nicht wissen.«
  


  
    »Das ist doch lächerlich«, sagte ich. »Gretchen ist meine beste Freundin. Deshalb habe ich sie gefragt, ob sie mitmachen möchte. Hätte ich vielleicht jemand anderen fragen sollen?«
  


  
    »Das hättest du tun können«, sagte Enzo.
  


  
    »Zum Beispiel wen?«
  


  
    »Zum Beispiel mich«, sagte Enzo. »Du weißt schon, weil ich dein Freund bin.«
  


  
    »Ach so, weil die Leute dann nicht ins Grübeln kommen würden«, gab ich zurück.
  


  
    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Enzo. »Aber wenigstens würde ich dich dann gelegentlich sehen.«
  


  
    Darauf fiel mir keine gute Antwort ein. Also gab ich Enzo einfach einen Kuss.
  


  
    »Hör mal, ich möchte dich nicht unter Druck setzen oder dir Schuldgefühle einreden«, sagte Enzo anschließend, »aber ich würde dich wirklich gern öfter sehen.«
  


  
    »Wir sehen uns doch täglich«, erwiderte ich.
  


  
    »Mit ›sehen‹ meine ich etwas anderes, als zusammen Hausaufgaben zu machen«, sagte Enzo.
  


  
    »Ich frage mich gerade, was du alles von mir sehen möchtest - und vielleicht nicht nur sehen möchtest.«
  


  
    »Ich wäre schon glücklich, wenn ich einfach nur in deiner Nähe sein könnte.«
  


  
    »Dann lass uns uns zum nächsten Jekami verabreden«, sagte ich. »Wo wir uns übrigens auch ohne Verabredung immer wieder sehen.«
  


  
    »Ich gebe ja zu, dass es durchaus Spaß macht, zu bewundern, wie du Hickory beigebracht hast, ein Sitar-Solo nachzumachen …«
  


  
    »Das ist Dickory«, stellte ich richtig. »Hickory ist für die Percussion zuständig.«
  


  
    Behutsam legte Enzo einen Finger auf meine Lippen. »Es macht mir wirklich großen Spaß«, setzte er noch einmal an, »aber ich würde wirklich gern mehr Zeit ganz allein mit dir verbringen.« Dann küsste er mich, was seine Worte auf sehr überzeugende Weise unterstrich.
  


  
    »Wie wäre es mit jetzt?«, fragte ich nach dem Kuss.
  


  
    »Geht nicht«, sagte Enzo. »Bin auf dem Weg nach Hause, um für Maria und Katherina den Babysitter zu machen, damit meine Eltern sich ein Abendessen bei Freunden genehmigen können.«
  


  
    »Mann!«, sagte ich. »Du küsst mich, sagst, dass du mich sehen willst, und dann lässt du mich hängen. Nett von dir!«
  


  
    »Aber morgen Nachmittag habe ich frei. Wie wäre das? Nachdem du mit deinem Killer-Training fertig bist.«
  


  
    »Morgen dürfte ich gelernt haben, dich zu erwürgen.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »War’n Witz«, sagte ich.
  


  
    »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als dir zu glauben«, seufzte Enzo.
  


  
    »Du bist süß.« Ich küsste ihn. »Also sehen wir uns morgen.«
  


  
    Am nächsten Tag dauerte das Training etwas länger als sonst. Ich ließ das Abendessen ausfallen und machte mich direkt auf den Weg zum Häuschen von Enzos Eltern. Seine Mutter sagte mir, er hätte eine Weile gewartet und wäre dann zu Magdy rübergegangen. Am nächsten Tag redeten wir in der Schule nicht viel miteinander.
  


  
    Am Abend: Schulaufgaben.
  


  
    »Wir haben mit Jerry Bennett die Vereinbarung getroffen, dass du das Informationszentrum an zwei Abenden pro Woche benutzen darfst«, sagte Hickory.
  


  
    Plötzlich tat mir Jerry Bennett furchtbar leid, der, wie ich gehört hatte, ziemlich große Angst vor den Obin hatte und wahrscheinlich allem zugestimmt hatte, was sie von ihm verlangten, nur damit sie ihn schnell wieder in Ruhe ließen. Ich nahm mir vor, Bennett zum nächsten Jekami einzuladen. Es gab nichts Besseres, ein Alien weniger bedrohlich wirken zu lassen, als ein solches Wesen auf einer Bühne zu beobachten, wie es mit dem Kopf wackelte und Laute von sich gab, die wie eine Tabla klangen.
  


  
    »Dort wirst du die Dateien der Kolonialen Union über andere intelligente Spezies studieren«, fuhr Hickory fort.
  


  
    »Warum wollt ihr, dass ich das tue?«, fragte ich.
  


  
    »Um zu lernen, wie man gegen sie kämpft«, sagte Hickory. »Und wie man sie töten kann.«
  


  
    »In der Konklave haben sich Hunderte von Spezies zusammengeschlossen«,
     sagte ich. »Soll ich mich mit jeder einzelnen vertraut machen? Dafür dürfte ich länger als zwei Abende pro Woche brauchen.«
  


  
    »Wir werden uns auf Spezies konzentrieren, die nicht der Konklave angehören«, sagte Hickory.
  


  
    Gretchen und ich tauschten einen Blick aus. »Aber das sind nicht diejenigen, die uns angreifen wollen«, sagte Gretchen.
  


  
    »Es gibt viele Spezies, die dazu bereit wären«, entgegnete Hickory. »Und manche davon sind stärker motiviert als andere. Zum Beispiel die Rraey. Sie haben vor kurzem einen Krieg gegen die Eneshan verloren, die die meisten ihrer Kolonien eroberten, bevor sie wiederum von den Obin besiegt wurden. Die Rraey stellen keine unmittelbare Gefahr für ganze Völker oder etablierte Kolonien dar. Aber wenn sie herausfinden, dass du dich hier aufhältst, besteht kein Zweifel, was sie dann tun würden.«
  


  
    Ich erschauderte.
  


  
    Gretchen sah es. »Alles klar mit dir?«, fragte sie.
  


  
    »Alles wunderbar«, antwortete ich etwas zu schnell. »Den Rraey bin ich schon einmal begegnet.«
  


  
    Gretchen warf mir einen merkwürdigen Blick zu, sagte aber nichts mehr.
  


  
    »Wir haben eine Liste für dich zusammengestellt«, sagte Hickory. »Jerry Bennett hat die Dateien über die betreffenden Spezies bereits herausgesucht. Achte besonders auf die physiologischen Eigenarten dieser Völker, weil sie in unserer Ausbildung eine besondere Rolle spielen werden.«
  


  
    »Damit ich lerne, wie man gegen sie kämpft.«
  


  
    »Ja«, sagte Hickory. »Und wie du sie töten kannst.«
  


  
    Nachdem wir drei Wochen lang gelernt hatten, rief ich 
     Informationen über eine Spezies auf, die nicht auf der Liste stand.
  


  
    »Mann, die sehen ja richtig gruselig aus«, sagte Gretchen, die mir über die Schulter schaute, als sie bemerkte, dass ich eine ganze Weile schweigend gelesen hatte.
  


  
    »Das sind die Consu«, sagte ich. »Sie sind gruselig, Punkt.« Ich gab Gretchen den PDA. »Sie sind das fortgeschrittenste Volk, von dem wir wissen. Im Vergleich zu ihnen machen wir den Eindruck, als würden wir immer noch auf Steinen herumklopfen. Und sie waren es, die die Obin zu dem gemacht haben, was sie heute sind.«
  


  
    »Sie haben die Obin genetisch manipuliert?«, fragte Gretchen.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Dann könnten sie ihnen beim nächsten Mal ein Gen für Persönlichkeit dazugeben«, fuhr sie fort. »Warum schaust du dir diese Informationen an?«
  


  
    »Ich bin nur neugierig. Hickory und Dickory haben sie gelegentlich erwähnt. Für die Obin sind sie das, was einer höheren Macht am nächsten kommt.«
  


  
    »Ihre Götter?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist eher wie ein Kind, das mit einem Ameisenhaufen spielt. Das die Tierchen mit einer Lupe betrachtet.«
  


  
    »Klingt reizend«, sagte Gretchen und gab mir den PDA zurück. »Ich hoffe, dass ich ihnen nie begegnen werde. Es sei denn, sie stehen auf meiner Seite.«
  


  
    »Sie stehen auf keiner Seite«, sagte ich. »Sie stehen über allem.«
  


  
    »Über allem ist auch eine Seite.«
  


  
    »Aber nicht unsere.« Ich schaltete den PDA auf das zurück, was ich eigentlich lesen sollte.
  


  
    Am späten Abend: alles andere.
  


  
    »Das ist ja eine Überraschung«, sagte ich zu Enzo, der auf meiner Türschwelle saß, als ich von einem weiteren aufregenden Abend im Informationszentrum zurückkehrte. »In letzter Zeit habe ich dich nicht allzu häufig gesehen.«
  


  
    »In letzter Zeit hast du niemanden allzu häufig gesehen«, gab Enzo zurück und stand auf, um mich zu begrüßen. »Du bist nur noch mit Gretchen zusammen. Und du bist mir aus dem Weg gegangen, seit wir unsere Hausaufgabengruppe aufgelöst haben.«
  


  
    »Ich bin dir nicht aus dem Weg gegangen.«
  


  
    »Aber du hast dir auch keine Mühe gegeben, mit mir Kontakt aufzunehmen.«
  


  
    Da hatte er wohl Recht.
  


  
    »Ich will dir deswegen keinen Vorwurf machen«, versuchte ich ein wenig das Thema zu wechseln. »Es ist nicht deine Schuld, dass Magdy diesen Anfall hatte.« Nachdem sich über mehrere Wochen die Sticheleien gehäuft hatten, erreichte das Verhältnis zwischen Magdy und Gretchen schließlich ein kritisches Stadium, und die beiden hatten sich im Klassenzimmer um die Wette angebrüllt, bis Magdy ein paar wirklich unverzeihliche Dinge gesagt hatte und davongestapft war, dicht gefolgt von Enzo. Und das war das Ende unserer kleinen Gruppe gewesen.
  


  
    »Ja, es ist alles Magdys Schuld«, sagte Enzo. »Dass Gretchen ihn so lange gepiesackt hat, bis er ausgerastet ist, hat damit überhaupt nichts zu tun.«
  


  
    Nun war dieses Gespräch schon zweimal in Richtungen 
     abgedriftet, die ich vermeiden wollte, und der rationale Teil meines Gehirns riet mir, die Sache auf sich beruhen zu lassen und erneut das Thema zu wechseln. Aber es gab auch den nicht so rationalen Teil, der plötzlich ziemlich sauer wurde. »Hast du hier nur auf mich gewartet, um über meine beste Freundin abzulästern, oder gibt es noch irgendeinen anderen Grund, warum du mich sehen wolltest?«
  


  
    Enzo öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann schüttelte er nur den Kopf. »Vergiss es«, sagte er und ging.
  


  
    Ich versperrte ihm den Weg. »Nein. Du bist aus einem anderen Grund gekommen. Sag ihn mir.«
  


  
    »Warum sehen wir uns nicht mehr?«
  


  
    »Bist du gekommen, um mich das zu fragen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Enzo. »Deswegen bin ich nicht zu dir gekommen. Aber jetzt frage ich dich. Es ist zwei Wochen her, seit Magdy und Gretchen ihren Streit hatten, Zoë. Es war eine Sache zwischen den beiden, aber seitdem habe ich dich kaum noch gesehen. Es sieht einfach danach aus, dass du mir bewusst aus dem Weg gehst.«
  


  
    »Wenn es eine Sache zwischen Magdy und Gretchen war, warum bist du ihm dann hinterhergerannt?«
  


  
    »Weil er mein Freund ist«, sagte Enzo. »Jemand musste ihn beruhigen. Du weißt, wie er dann ist. Du weißt, dass ich sein Blitzableiter bin. Was soll diese Frage?«
  


  
    »Ich will damit nur sagen, dass es nicht nur um Magdy und Gretchen ging«, sagte ich. »Es ging um uns alle. Um dich und mich und Gretchen und Magdy. Wann hast du das letzte Mal etwas ohne Magdy gemacht?«
  


  
    »Ich erinnere mich nicht, dass er dabei war, wenn wir beide zusammen waren«, sagte Enzo.
  


  
    »Du weißt, was ich meine. Ständig läufst du ihm hinterher, hältst ihn davon ab, von irgendwem verprügelt zu werden, sich den Hals zu brechen oder eine Dummheit anzustellen.«
  


  
    »Ich bin nicht sein Kindermädchen!«, sagte Enzo und wurde für einen kurzen Moment tatsächlich wütend. Das war neu für mich.
  


  
    Aber ich ging nicht darauf ein. »Du bist sein Freund. Sein bester Freund. Und Gretchen ist meine beste Freundin. Und im Augenblick können sich unsere besten Freunde nicht ausstehen. Natürlich schlägt das auch auf uns zurück, Enzo. Ich möchte dich fragen, wie du zu Gretchen stehst. Du magst sie nicht besonders, nicht wahr?«
  


  
    »Wir hatten schon bessere Zeiten.«
  


  
    »Richtig. Weil sie Streit mit deinem besten Freund hat. Mit Magdy geht es mir genauso. Ich wette, dass er mir ähnliche Gefühle entgegenbringt wie du Gretchen. Und Gretchen ist auch nicht gerade von dir angetan. Ich würde mich sehr gerne mit dir treffen, Enzo, aber die meiste Zeit sind wir nur im Paket zu haben. Unsere besten Freunde gehören einfach dazu. Und im Augenblick möchte ich mich einem solchen Drama nicht aussetzen.«
  


  
    »Weil es leichter für dich ist, mich einfach links liegen zu lassen«, sagte Enzo.
  


  
    »Weil ich müde bin, Enzo.« Ich spuckte die Worte geradezu aus. »Verstanden? Weil ich fix und fertig bin. Jeden Morgen nach dem Aufwachen muss ich rennen oder Kraftübungen machen oder irgendetwas anderes tun, das mich völlig erschöpft. Ich bin schon müde, bevor ihr anderen überhaupt aufgewacht seid. Dann kommt die Schule. Dann lasse ich mich den ganzen Nachmittag lang malträtieren, um zu lernen, 
     mich selbst zu verteidigen, weil die Chance besteht, dass irgendwelche Aliens hier aufkreuzen und uns alle umbringen wollen. Dann kommen die Abende, an denen ich alles über jede bekannte Spezies da draußen lese, nicht weil es mich interessieren würde, sondern falls ich in die Verlegenheit kommen sollte, einen ihrer Vertreter ermorden zu müssen und ich dann wissen sollte, wo ihre Schwachpunkte sind. Mir bleibt kaum noch Zeit, an irgendetwas anderes zu denken, Enzo. Ich bin einfach nur müde.«
  


  
    Ich seufzte. »Glaubst du etwa, das alles würde mir Spaß machen? Glaubst du wirklich, ich hätte keine Lust mehr, dich zu sehen? Weil ich lieber lernen möchte, Aliens zu jagen und zu töten? Weil ich hellauf begeistert bin, dass ich jeden Tag mit der Nase darauf gestoßen werde, dass der Rest des Universums nur auf die Gelegenheit wartet, uns alle abschlachten zu können? Wann hast du zum letzten Mal darüber nachgedacht? Wann hat Magdy zum letzten Mal darüber nachgedacht? Ich werde jeden Tag daran erinnert, Enzo. Ich mache den ganzen Tag lang nichts anderes. Also erzähl mir nicht, es wäre leichter für mich, irgendwelchen Beziehungsproblemen aus dem Weg zu gehen. Tut mir leid, aber du verstehst gar nichts.«
  


  
    Enzo starrte mich fast eine Minute lang an, bis er eine Hand hob und mir die Wangen abwischte. »Du hättest es mir sagen können.«
  


  
    Ich lachte tonlos. »Dazu hatte ich gar keine Zeit.«
  


  
    Das entlockte Enzo ein Lächeln.
  


  
    »Außerdem wollte ich nicht, dass du dir Sorgen machst«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Damit hast du genau das Gegenteil erreicht«, sagte Enzo.
  


  
    »Das tut mir leid.«
  


  
    »Schon gut«, erwiderte er.
  


  
    »Du fehlst mir, wirklich«, sagte ich und rieb mir die Augen trocken. »Ich würde gerne Zeit mit dir verbringen. Selbst wenn es bedeuten würde, dass auch Magdy dabei ist. Es fehlt mir, mit dir zu reden, nur mit dir. Es fehlt mir, zu sehen, wie du beim Völkerball versagst. Es fehlt mir, Gedichte von dir zu bekommen. Alles fehlt mir. Es tut mir leid, dass in letzter Zeit so miese Stimmung zwischen uns geherrscht hat und dass wir nichts getan haben, um es wieder in Ordnung zu bringen. Es tut mir leid, und du fehlst mir, Enzo.«
  


  
    »Danke«, sagte er.
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    Wir standen eine ganze Weile nur da und sahen uns an.
  


  
    »Du bist gekommen, um mit mir Schluss zu machen, nicht wahr?«, sagte ich schließlich.
  


  
    »Ja«, sagte Enzo. »Tut mir leid.«
  


  
    »Es muss dir nicht leidtun. Ich war keine gute Freundin für dich.«
  


  
    »Doch, das warst du«, sagte Enzo. »Solange du noch Zeit für mich hattest.«
  


  
    Wieder musste ich stockend lachen. »Das scheint wohl das eigentliche Problem zu sein.«
  


  
    »Ja«, sagte Enzo, und ich wusste, wie sehr es ihm leidtat, das sagen zu müssen.
  


  
    Und so ging meine erste Beziehung zu Ende, und ich legte mich ins Bett und konnte nicht schlafen.
  


  
    Dann stand ich auf, als die Sonne aufging, und machte mich auf den Weg zu unserem Trainingsplatz, und alles fing von vorn an. Kraftsport. Schule. Ausbildung. Lernen.
  


  
    Eine sehr anstrengende Zeit.
  


  
    Und so liefen fast alle meine Tage ab, monatelang, bis wir schon fast ein ganzes Jahr auf Roanoke lebten.
  


  
    Und dann ging es los. Sehr schnell geschahen mehrere Dinge kurz hintereinander.
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    »Wir suchen nach Joe Loong«, sagte Jane zu den Mitgliedern des Suchtrupps, die sich neben Joes Haus am Waldrand versammelt hatten. Mein Vater war ebenfalls mit Savitri dabei, aber er überließ meiner Mutter die Leitung der Aktion. »Er wird seit zwei Tagen vermisst. Therese Arlien, seine Lebensgefährtin, hat mir erzählt, dass er ganz aufgeregt war, weil die Fantchen in diese Gegend zurückkehren, und wollte losgehen, um sich eine Herde aus der Nähe anzusehen. Wir gehen davon aus, dass er genau das getan hat und sich dann entweder verirrte oder von den Tieren verletzt wurde.«
  


  
    Jane zeigte auf die Bäume. »Wir werden die Umgebung in Vierergruppen absuchen und uns in eine langgezogene Reihe auffächern. Jedes Gruppenmitglied hält sich in Sprechweite zu den Gruppenmitgliedern links und rechts von ihm. Außerdem halten die Leute an den Rändern Rufkontakt zur jeweiligen Nachbargruppe. Verständigen Sie sich alle paar Minuten. Wir werden langsam und vorsichtig vorgehen, denn ich will nicht, dass irgendjemand von Ihnen die Vermisstenstatistik erhöht, verstanden? Wenn Sie den Sprechkontakt zu Ihrer Gruppe verlieren, bleiben Sie stehen und rühren sich nicht von der Stelle, bis der Rest der Gruppe Sie wiedergefunden hat. Wenn die Person neben Ihnen nicht mehr antwortet, bleiben Sie stehen und alarmieren Sie alle anderen, mit denen Sie noch Kontakt haben. Noch einmal: Wir dürfen nicht riskieren, noch jemanden zu verlieren, und erst recht 
     nicht, während wir nach einem Vermissten suchen. Haben jetzt alle verstanden, wonach wir suchen?«
  


  
    Überall wurde genickt. Die meisten der etwa einhundertfünfzig Leute, die sich hier eingefunden hatten, waren Freunde von Joe Loong. Ich selber hatte nur eine vage Vorstellung, wie er aussah, aber ich dachte mir, wenn jemand auf uns zugelaufen kam und »Gott sei Dank, dass ihr mich gefunden habt!« rief, konnte es eigentlich nur er sein. Und der Suchtrupp verschaffte mir einen schulfreien Tag, was ein unschlagbares Argument war.
  


  
    »Also gut«, sagte meine Mutter. »Dann teilen wir uns jetzt in Gruppen auf.« Die Leute fanden sich jeweils zu viert zusammen. Ich ging zu Gretchen und erwartete, dass wir mit Hickory und Dickory ein Team bilden würden.
  


  
    »Zoë«, sagte Mutter. »Du kommst mit mir. Bring Hickory und Dickory mit.«
  


  
    »Kann auch Gretchen zu uns kommen?«, fragte ich.
  


  
    »Nein«, sagte Jane. »Das wären zu viele. Tut mir leid, Gretchen.«
  


  
    »Schon gut«, sagte Gretchen zu meiner Mutter und wandte sich dann wieder an mich. »Versuch auch ohne mich zu überleben.«
  


  
    »Lass das«, sagte ich. »Tu nicht so, als wären wir ein Pärchen.«
  


  
    Sie grinste und ging zu einer anderen Gruppe hinüber.
  


  
    Einige Minuten später hatten sich etwa vierzig Gruppen über eine Länge von einem halben Kilometer vor dem Waldrand verteilt. Jane gab das Zeichen, und wir marschierten los.
  


  
    Dann wurde es langweilig. Drei Stunden lang stapften wir in Zeitlupe durch den Wald, suchten nach Anzeichen, die uns 
     Aufschluss über den Verbleib von Joe Loong geben konnten, und riefen uns alle paar Minuten etwas zu. Ich fand nichts, Mutter links von mir fand nichts, Hickory rechts von mir fand nichts, und Dickory rechts von Hickory fand auch nichts. Ich wollte mich nicht allzu sehr beklagen, aber ich hatte mir die Sache wohl etwas interessanter vorgestellt, als sie dann tatsächlich war.
  


  
    »Machen wir irgendwann mal eine Pause?«, fragte ich Jane und ging auf sie zu, als wir in Sichtweite waren.
  


  
    »Bist du müde?«, entgegnete sie. »Ich dachte, nachdem du so viel trainiert hast, wäre ein Spaziergang durch den Wald für dich ein Kinderspiel.«
  


  
    Ich dachte einen Moment lang über ihre Bemerkung nach. Ich hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass Hickory und Dickory mich ausbildeten - es wäre auch schwer zu verheimlichen gewesen, wenn ich so viel Zeit damit zubrachte -, aber trotzdem hatten wir bisher kaum darüber geredet. »Es ist kein Ausdauerproblem«, sagte ich, »sondern eher ein Langeweileproblem. Ich habe jetzt drei Stunden lang auf den Waldboden gestarrt. Davon kriege ich allmählich eine Klatsche.«
  


  
    Jane nickte. »Wir werden bald eine Pause einlegen. Wenn wir hier in der nächsten Stunde nichts finden, will ich die Leute auf der anderen Seite von Joes Grundstück zusammentrommeln und dort weitermachen.«
  


  
    »Du hast nichts gegen das, was ich mit Hickory und Dickory tue?«, fragte ich. »Schließlich rede ich kaum mit euch darüber.«
  


  
    »In den ersten Wochen haben wir uns Sorgen gemacht, wenn du mit blauen Flecken nach Hause kamst und ins Bett gefallen bist, ohne auch nur Hallo zu sagen.« Jane lief weiter 
     und hörte nicht auf, den Boden abzusuchen. »Und ich fand es schade, dass deine Beziehung zu Enzo daran zerbrochen ist. Aber du bist alt genug, um selber zu entscheiden, was du mit deiner Zeit anfangen willst, und dein Vater und ich haben beschlossen, uns da nicht einzumischen.«
  


  
    Ich dachte: Nun ja, es war nicht ganz meine freie Entscheidung. Aber bevor ich es sagen konnte, sprach Jane schon weiter.
  


  
    »Außerdem halten wir es für eine gute Idee. Ich weiß nicht, wann man uns finden wird, aber ich glaube, dass es irgendwann passiert. Ich kann mich selbst verteidigen und John auch. Wir waren Soldaten. Es freut uns, dass nun auch du lernst, dich selbst zu verteidigen. Wenn es hart auf hart kommt, könnte das von entscheidender Bedeutung sein.«
  


  
    Ich blieb stehen. »Das klang aber ziemlich deprimierend.«
  


  
    Jane drehte sich um und kehrte zu mir zurück. »So habe ich das nicht gemeint.«
  


  
    »Du hast gerade gesagt, dass ich am Ende vielleicht ganz allein dastehe«, sagte ich. »Dass jeder von uns sich um sich selbst kümmern muss. Diese Vorstellung ist nicht gerade angenehm, weißt du?«
  


  
    »So habe ich das nicht gemeint«, wiederholte Jane. Sie berührte die Kette mit dem Jadeelefanten, den sie mir vor Jahren gegeben hatte. »John und ich werden dich niemals im Stich lassen, Zoë. Das sollte dir klar sein. Das haben wir dir versprochen. Ich wollte damit sagen, dass wir uns gegenseitig brauchen. Wenn man weiß, wie man sich selbst verteidigt, kann man anderen besser helfen. Das bedeutet, dass auch du imstande wärst, uns zu helfen. Denk darüber nach, Zoë. Vielleicht hängt irgendwann alles davon ab, wozu du fähig 
     bist. Was du für uns tun kannst. Und für die Kolonie. Das wollte ich damit sagen.«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dazu kommen wird«, sagte ich.
  


  
    »Ich auch nicht«, erwiderte Jane. »Zumindest hoffe ich, dass es nicht dazu kommt.«
  


  
    »Danke!«
  


  
    »Du weißt, was ich meine«, sagte Mutter.
  


  
    »Ja. Es hat mich nur etwas überrascht, wie offen du es ausgesprochen hast.«
  


  
    Links von uns war ein schwacher Schrei zu hören. Jane fuhr herum und wandte sich dann wieder mir zu. Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel, dass dieses innige, wenn auch ungewöhnliche Mutter-Tochter-Gespräch nun ein abruptes Ende gefunden hatte. »Bleib hier«, sagte sie. »Gib zur anderen Seite das Kommando weiter, dass die Reihe anhalten soll. Hickory, du kommst mit.« Die beiden hasteten in die Richtung los, aus der der Schrei gekommen war, zugleich unglaublich schnell und unglaublich leise. Schlagartig wurde ich daran erinnert, dass meine Mutter wirklich eine kampferfahrene Veteranin war. Natürlich hatte ich es schon vorher gewusst, aber jetzt war ich erstmals in der Lage, es tatsächlich beurteilen zu können.
  


  
    Einige Minuten später kehrte Hickory zu uns zurück, klickte Dickory im Vorbeigehen etwas zu und sah dann mich an.
  


  
    »Lieutenant Sagan sagt, dass du zusammen mit Dickory in die Kolonie zurückkehren sollst«, sagte er.
  


  
    »Warum? Hat man Joe gefunden?«
  


  
    »Ja«, sagte Hickory.
  


  
    »Geht es ihm gut?«, fragte ich.
  


  
    »Er ist tot«, sagte Hickory. »Und Lieutenant Sagan macht sich Sorgen, dass die Mitglieder des Suchtrupps in Gefahr geraten könnten, wenn sie sich noch länger im Wald aufhalten.«
  


  
    »Warum? Wegen der Fantchen? Wurde er zertrampelt?«
  


  
    Hickory sah mich mit ruhigem Blick an. »Zoë, du musst mich nicht an deinen letzten Ausflug in den Wald und die Konsequenzen erinnern.«
  


  
    Mir wurde plötzlich kalt. »Nein.«
  


  
    »Was auch immer das für Wesen sind, sie scheinen den Fantchenherden auf ihren Wanderzügen zu folgen. Jedenfalls sind sie dieser Herde bis hierher gefolgt. Und wie es scheint, sind sie dabei auf Joseph Loong gestoßen.«
  


  
    »O Gott! Das muss ich Jane erzählen.«
  


  
    »Ich kann dir versichern, dass sie von allein darauf gekommen ist«, sagte Hickory. »Und jetzt muss ich Major Perry suchen, damit auch er informiert ist. Wir kümmern uns um alles Weitere. Lieutenant Sagan bittet dich, nach Croatoan zurückzukehren. Das ist auch mein Wunsch. Dickory wird dich begleiten. Geh jetzt. Und ich rate zu Stillschweigen, bis deine Eltern entscheiden, den Vorfall publik zu machen.« Hickory marschierte wieder davon. Ich blickte ihm nach, dann machte ich mich auf den Heimweg. Dickory und ich bewegten uns zügig und lautlos, wie wir es so viele Male trainiert hatten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Nachricht von Joe Loongs Tod verbreitete sich schnell in der Kolonie. Die Gerüchte, wie er gestorben sein mochte, verbreiteten sich noch schneller. Gretchen und ich saßen vor dem Gemeinschaftshaus von Croatoan und beobachteten, wie die Gerüchteköche ihre Kreationen feilboten.
  


  
    Jun Lee und Evan Black waren die Ersten, die geredet hatten. Sie hatten zu der Gruppe gehört, die auf Loongs Leiche gestoßen war. Sie genossen ihren Moment im Rampenlicht, während sie jedem, der es hören wollte, erzählten, wie sie Loong gefunden hatten, wie er zu Tode gekommen war und wie das, was ihn angegriffen hatte, einen Teil von ihm gefressen hatte. Einige Leute mutmaßten, dass ein Rudel Joten ihn umzingelt und sich auf ihn gestürzt hatte, aber Jun und Evan lachten nur darüber. Wir alle hatten schon Joten gesehen. Sie waren nicht größer als kleine Hunde und liefen sofort weg, wenn sie einen Kolonisten sahen (und das aus gutem Grund, denn die Kolonisten schossen immer häufiger auf sie, damit sie ihr Vieh in Ruhe ließen). Kein Jote, nicht einmal ein ganzes Rudel, sagten die beiden, hätte das mit Joe machen können, was sie gesehen hatten.
  


  
    Kurz nachdem diese blutigen Appetithäppchen die Runde gemacht hatten, fand sich der gesamte Kolonialrat in der Klinik von Croatoan zusammen, wohin man die Leiche von Loong gebracht hatte. Die Tatsache, dass sich die Regierung um die Sache kümmerte, erweckte bei den Leuten den Verdacht, dass es vielleicht doch Mord war (dass die »Regierung« in diesem Fall lediglich aus zwölf Personen bestand, die die meiste Zeit genauso wie alle anderen auf dem Acker schufteten, spielte dabei keine Rolle). Loong war mit einer Frau zusammen gewesen, die vor kurzem ihren Ehemann verlassen hatte, also war dieser Ehemann nun ein Hauptverdächtiger. Vielleicht war er Loong in den Wald gefolgt, um ihn zu töten, worauf sich die Joten über ihn hergemacht hatten.
  


  
    Mit dieser Theorie waren Jun und Evan gar nicht glücklich, denn ihr mysteriöses Raubtier klang viel spannender, aber 
     allen anderen schien das Eifersuchtsdrama besser zu gefallen. Der unpassende Umstand, dass der mutmaßliche Mörder bereits vorher von Jane wegen eines ganz anderen Vorwurfs inhaftiert worden war und die Tat unmöglich begangen haben konnte, schien der öffentlichen Aufmerksamkeit völlig zu entgehen.
  


  
    Gretchen und ich wussten, dass die Mordgerüchte haltlos waren und die Theorie von Jun und Evan der Wirklichkeit viel näher kam, aber wir hielten den Mund. Hätten wir gesagt, was wir wussten, hätte das die allgemeine paranoide Stimmung noch mehr aufgeheizt.
  


  
    »Ich weiß, was es ist«, sagte Magdy irgendwann vor einer Gruppe seiner Freunde.
  


  
    Ich gab Gretchen einen Ellbogenstoß und deutete mit einer Kopfbewegung auf Magdy. Sie verdrehte die Augen und rief ihn zu uns herüber, bevor er mehr sagen konnte.
  


  
    »Was ist?«, fragte er.
  


  
    »Bist du blöd?«, fragte Gretchen.
  


  
    »Ach, das fehlt mir so sehr, wenn ich an dich denke, Gretchen«, sagte Magdy. »Deine charmante Art.«
  


  
    »Und was mir fehlt, wenn ich an dich denke, ist dein Verstand«, erwiderte Gretchen. »Was wolltest du gerade zu deinen Freunden sagen?«
  


  
    »Ich wollte ihnen sagen, was geschehen ist, als wir den Fantchen folgten«, sagte Magdy.
  


  
    »Weil du es für klug hältst, den Leuten in der gegenwärtigen Situation einen weiteren Grund zu geben, Panik zu verbreiten?«
  


  
    »Niemand verbreitet Panik.«
  


  
    »Noch nicht«, sagte ich. »Aber wenn du diese Geschichte 
     erzählst, werden sich die Leute nicht gerade beruhigen, Magdy.«
  


  
    »Ich finde, die Leute sollten wissen, womit wir es zu tun haben«, sagte Magdy.
  


  
    »Wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben«, sagte ich. »Wir haben keinen Moment auch nur irgendwas gesehen. Es werden nur neue Gerüchte die Runde machen. Überlass die Arbeit meinen Eltern und Gretchens Vater und dem übrigen Rat, und mach es ihnen nicht schwerer, als es schon ist. Sie werden herausfinden, was wirklich los ist, und dann entscheiden, was sie den Leuten erzählen.«
  


  
    »Ich werde mal drüber nachdenken, Zoë«, sagte Magdy und wollte wieder zu seinen Kumpels zurückgehen.
  


  
    »Gut«, sagte Gretchen. »Dann denk auch mal über Folgendes nach: Wenn du deinen Freunden erzählst, wer oder was uns durch den Wald gefolgt ist, werde ich ihnen den Teil erzählen, als du Dreck gefressen hast, weil Hickory dich zu Boden geworfen hat, nachdem du in Panik geraten bist und auf ihn schießen wolltest.«
  


  
    »Und es war bestenfalls der Versuch, auf Hickory zu schie ßen«, fügte ich hinzu. »Stattdessen hättest du dir um ein Haar in den eigenen Fuß geschossen.«
  


  
    »Richtig«, sagte Gretchen. »Für uns wäre es ein Riesenspaß, diesen Teil der Geschichte zu erzählen.«
  


  
    Magdy bedachte uns beide mit einem finsteren Blick und marschierte ohne ein weiteres Wort zu seinen Kumpels zurück.
  


  
    »Hat er es begriffen?«, fragte ich.
  


  
    »Aber sicher«, sagte Gretchen. »Magdys Ego hat die Größe eines mittleren Planeten. Es ist erstaunlich, wie viel Zeit und Mühe er darauf verwendet, möglichst viel Eindruck bei 
     anderen zu schinden. Er wird alles tun, damit wir ihm nicht in den Rücken fallen.«
  


  
    Als hätte er das Stichwort gehört, schaute sich Magdy zu Gretchen um. Sie winkte und lächelte ihm zu. Magdy zeigte ihr heimlich den Stinkefinger und wandte sich seinen Freunden zu.
  


  
    »Siehst du?«, sagte Gretchen. »Er ist gar nicht so schwer zu verstehen.«
  


  
    »Du hast ihn irgendwann mal sehr gemocht«, rief ich ihr ins Gedächtnis.
  


  
    »Ich mag ihn immer noch«, sagte Gretchen. »Weil er unglaublich süß ist. Und witzig. Er sollte nur etwas mehr mit dem Kopf als mit anderen Körperteilen denken. Vielleicht ist er in einem Jahr oder so ein durchaus erträglicher Kerl.«
  


  
    »Oder auch zwei.«
  


  
    »Ich bleibe optimistisch«, sagte Gretchen. »Jedenfalls haben wir jetzt ein Gerücht aus der Welt geschafft.«
  


  
    »Eigentlich ist es ja gar kein Gerücht. In dieser Nacht wurden wir tatsächlich verfolgt. Zumindest sagt Hickory das.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Gretchen. »Und früher oder später wird es rauskommen. Aber mir wäre es lieber, wenn wir nichts damit zu hätten. Mein Vater weiß immer noch nichts davon, dass ich mich nach draußen geschlichen habe, und er glaubt fest an die Wirksamkeit rückwirkender Bestrafungen.«
  


  
    »Also machst du dir gar keine Sorgen wegen einer Panik. Du willst nur deinen eigenen Arsch retten.«
  


  
    »Schändlich, aber wahr«, sagte Gretchen. »Aber das Bemühen, eine Panik zu vermeiden, ist ein guter Vorwand.«
  


  
    Trotzdem gelang es uns nur für kurze Zeit, eine Panik zu vermeiden.
  


  
    Paulo Gutierrez war ein Mitglied des Roanoke-Rats, und in dieser Funktion erfuhr er, dass Joe Loong nicht nur getötet, sondern ermordet worden war - aber nicht durch die Hand eines Menschen. Es gab da jemanden in den Wäldern. Jemanden, der intelligent genug war, um Speere und Messer herzustellen. Jemanden, der den armen Joe Loong als Nahrungsquelle genutzt hatte.
  


  
    Die Ratsmitglieder hatten von meinen Eltern den Befehl erhalten, noch nichts über diese Tatsache nach außen dringen zu lassen, damit es nicht zur Panik kam. Paulo hörte nicht auf diesen Befehl. Oder besser gesagt: Er trotzte ihm.
  


  
    »Sie haben mir eingeschärft, dass ich mich an das Gesetz zum Schutz von Staatsgeheimnissen halten soll und euch nichts erzählen darf«, sagte Gutierrez zu einer Gruppe, die ihn umringte. Einige Männer trugen Gewehre. »Darauf scheiße ich. Da draußen ist etwas, das uns töten will. Diese Wesen sind bewaffnet. Es heißt, dass sie den Fantchenherden folgen, aber ich glaube, dass sie die ganze Zeit im Wald gewartet haben, um uns zu beobachten, damit sie verstehen, wie sie uns jagen können. Sie haben Joe Loong gejagt. Sie haben ihn gejagt und zur Strecke gebracht. Ich und diese Jungs hier wollen uns dafür bei ihnen bedanken.« Dann marschierten Gutierrez und sein Jagdtrupp in Richtung Wald davon.
  


  
    Die Nachricht von Gutierrez’ Erklärung und seinem Rachefeldzug verbreitete sich in Windeseile in der ganzen Kolonie. Ich hörte davon, als ein paar Jungs zum Gemeinschaftshaus gelaufen kamen und davon berichteten. Zu diesem Zeitpunkt mussten Gutierrez und seine Leute bereits ein gutes Stück in den Wald vorgedrungen sein. Ich wollte es meinen Eltern erzählen, aber John und Jane waren schon losgezogen, um 
     den Jagdtrupp zurückzuholen. Weil beide früher Soldaten gewesen waren, ging ich nicht davon aus, dass sie Schwierigkeiten hatten, sie zur Umkehr zu bewegen.
  


  
    Aber ich täuschte mich. John und Jane fanden den Jagdtrupp, aber bevor sie den Rückzug antreten konnten, wurden sie von den Wesen aus den Wäldern angegriffen. Gutierrez und alle seine Männer kamen im Hinterhalt ums Leben. Jane erhielt einen Messerstich in den Bauch. John verfolgte die fliehenden Wesen und holte sie am Waldrand ein, wo sie einen anderen Kolonisten auf dessen Grundstück angriffen. Es war Hiram Yoder, einer der Mennoniten, die erheblich zur Rettung der Kolonie beigetragen hatten, indem sie den anderen gezeigt hatten, wie man nichtcomputerisierte landwirtschaftliche Maschinen benutzte. Hiram war überzeugter Pazifist und wehrte sich nicht gegen die Wesen. Trotzdem wurde er von ihnen getötet.
  


  
    Innerhalb weniger Stunden waren sechs Kolonisten gestorben, und wir erfuhren, dass wir auf Roanoke nicht allein waren - und dass sich diese Wesen darauf verlegt hatten, uns zu jagen.
  


  
    Aber viel größere Sorgen machte ich mir um meine Mutter.
  


  
    »Du kannst noch nicht zu ihr«, sagte Vater zu mir. »Dr. Tsao verarztet sie gerade.«
  


  
    »Wird sie wieder gesund?«, fragte ich.
  


  
    »Ganz bestimmt«, versicherte Vater. »Sie meinte, es wäre gar nicht so schlimm, wie es aussieht.«
  


  
    »Wie schlimm hat es denn ausgesehen?«
  


  
    »Schlimm.« Dann schien meinem Vater klar zu werden, dass ich in diesem Moment vielleicht gar keine schonungslose Offenheit erwartete. »Aber sie ist noch hinter den Wesen 
     hergelaufen, nachdem sie verletzt wurde. Wäre sie wirklich schwer verwundet gewesen, wäre sie wohl kaum dazu imstande gewesen. Deine Mutter kennt ihren Körper sehr gut. Ich glaube, dass alles wieder gut wird. Außerdem ist sie in guten Händen. Es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn sie schon morgen um diese Zeit wieder herumläuft, als wäre nichts geschehen.«
  


  
    »Du musst mich nicht belügen«, sagte ich, obwohl seine letzten Bemerkungen genau die gewesen waren, die ich hatte hören wollen.
  


  
    »Ich lüge nicht«, sagte Vater. »Dr. Tsao ist eine ausgezeichnete Ärztin. Und deine Mutter besitzt ein außergewöhnliches Regenerationsvermögen.«
  


  
    »Und wie geht es dir?«
  


  
    »Ich habe schon bessere Tage erlebt.« Der erschöpfte Tonfall seiner Stimme machte mir klar, dass ich lieber nicht weiterfragen sollte. Ich umarmte ihn und sagte, dass ich Gretchen besuchen und eine Zeit lang bei ihr sein würde, um ihm nicht auf die Nerven zu gehen.
  


  
    Es wurde dunkel, als ich aus unserem Bungalow nach draußen trat. Ich blickte zum Tor von Croatoan und sah viele Kolonisten, die von ihren Farmen in die Stadt kamen. Wie es schien, wollte niemand die Nacht außerhalb der Barriere verbringen. Das konnte ich ihnen kein bisschen verübeln.
  


  
    Ich wollte zu Gretchens Haus weitergehen und war überrascht, als sie auf mich zugestürmt kam. »Wir haben ein Problem«, rief sie.
  


  
    »Welches?«
  


  
    »Unser saudummer Freund Magdy ist mit ein paar seiner Freunde in den Wald gezogen.«
  


  
    »O Gott!«, entfuhr es mir. »Sag mir, dass Enzo nicht bei ihm ist.«
  


  
    »Natürlich ist Enzo bei ihm«, sagte Gretchen. »Enzo ist doch immer bei ihm. Anscheinend versucht er wieder mal, ihn zur Vernunft zu bringen, während er neben ihm direkt auf einen Abgrund zumarschiert.«
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    Zu viert stießen wir so lautlos wie möglich in den Wald vor, ausgehend von der Stelle, an der Gretchen Magdy, Enzo und zwei ihrer Freunde zuletzt gesehen hatte.
  


  
    Wir horchten auf Geräusche. Schließlich waren die Jungen nicht dazu ausgebildet worden, sich leise zu bewegen. Das war nicht gut für sie, wenn die Wesen beschlossen, Jagd auf sie zu machen. Aber für uns war es gut, weil wir sie dann besser aufspüren konnten. Wir horchten den Boden ab, hielten nach Bewegungen in den Bäumen Ausschau. Wir wussten bereits, dass die Wesen in der Lage waren, uns aufzuspüren. Nun hofften wir, dass es andersherum genauso funktionierte.
  


  
    In der Ferne hörten wir ein Rascheln, als würde sich etwas schnell und hektisch bewegen. Wir marschierten in diese Richtung los, Gretchen und ich voraus, Hickory und Dickory knapp hinter uns.
  


  
    Meine Freundin und ich hatten seit Monaten trainiert und gelernt, wie wir uns bewegen mussten, wie wir uns verteidigen konnten, wie wir kämpften und töteten, wenn es nicht anders ging. In dieser Nacht mochte uns ein Teil des Gelernten von Nutzen sein. Vielleicht mussten wir kämpfen. Vielleicht mussten wir sogar töten.
  


  
    Ich hatte so große Angst, dass ich, wenn ich angehalten hätte, wahrscheinlich zusammengebrochen und nicht mehr aufgestanden wäre.
  


  
    Aber ich hörte nicht auf zu rennen. Ich lief weiter. Ich wollte Enzo und Magdy finden, bevor etwas anderes sie fand. Ich wollte sie finden und retten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Nachdem Gutierrez losgezogen war, sah Magdy keinen Grund mehr, unsere Geschichte geheim zu halten, und hat sie sofort seinen Freunden erzählt«, hatte Gretchen gesagt. »Er hat versucht, den Eindruck zu erwecken, er hätte sich diesen Wesen gestellt und sie in Schach gehalten, damit wir anderen uns in Sicherheit bringen konnten.«
  


  
    »Blödmann«, sagte ich.
  


  
    »Als deine Eltern mit dem Jagdtrupp zurückkehrten, kamen ein paar Freunde zu Magdy und wollten eine eigene Suche starten«, berichtete Gretchen. »Was natürlich nur ein Vorwand war, um mit Waffen durch den Wald stapfen zu können. Mein Vater hat Wind davon bekommen und ihm den Kopf gewaschen. Er hat die Jungs daran erinnert, dass gerade fünf Erwachsene in den Wald vorgedrungen und nicht mehr zurückgekehrt waren. Ich dachte schon, damit wäre das Thema erledigt, aber jetzt habe ich gehört, dass Magdy einfach nur abgewartet hat, bis mein Vater deine Eltern besucht hat, um dann ein paar andere Blödmänner zusammenzutrommeln und loszupreschen.«
  


  
    »Hat niemand gesehen, wie sie aufgebrochen sind?«, fragte ich.
  


  
    »Sie haben den Leuten gesagt, dass sie nur ein paar Schieß übungen auf dem Land von Magdys Eltern machen wollen. Darüber würde sich im Moment niemand beschweren. Aber dann sind sie einfach weitermarschiert. Der Rest von Magdys 
     Familie ist genauso wie alle anderen hier im Dorf. Niemand weiß, dass sie sich abgesetzt haben.«
  


  
    »Wie hast du davon erfahren?«, wollte ich wissen. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Magdy es dir erzählt hat.«
  


  
    »Seine kleine Gruppe hat jemanden zurückgelassen. Isaiah Miller wollte mitkommen, aber sein Vater wollte ihm sein Gewehr nicht für angebliche Schießübungen geben. Ich habe gehört, wie er sich darüber beklagte, und ihn dann so sehr eingeschüchtert, dass er mir auch alles andere gestanden hat.«
  


  
    »Hat er sonst noch jemandem davon erzählt?«
  


  
    »Wohl kaum«, sagte Gretchen. »Nachdem er jetzt etwas Zeit zum Nachdenken hatte, glaube ich nicht, dass er sich in Schwierigkeiten bringen will. Aber wir sollten es jemandem erzählen.«
  


  
    »Damit könnten wir eine Panik auslösen«, gab ich zu bedenken. »Sechs Menschen sind schon gestorben. Wenn die Leute erfahren, dass vier weitere Personen - vier Jugendliche - in den Wald marschiert sind, werden sie völlig durchdrehen. Dann rennen noch mehr Idioten mit Waffen los, und noch mehr Menschen werden sterben, entweder durch diese Wesen oder weil sie sich vor Aufregung gegenseitig erschießen.«
  


  
    »Was willst du also tun?«
  


  
    »Für so etwas wurden wir ausgebildet, Gretchen.«
  


  
    Gretchen riss die Augen auf. »O nein! Zoë, ich liebe dich, aber das ist Wahnsinn! Ich lasse mich auf gar keinen Fall noch einmal zur Zielscheibe für diese Wesen machen, und dich lasse ich schon gar nicht losziehen!«
  


  
    »Wir wären nicht allein«, sagte ich. »Hickory und Dickory …«
  


  
    »Hickory und Dickory werden dir sagen, dass du einen 
     Knall hast! Sie haben dich monatelang im Kampf ausgebildet. Also werden Sie etwas dagegen haben, wenn du dich da drau ßen für Speerwurfübungen zur Verfügung stellst.«
  


  
    »Fragen wir sie doch einfach.«
  


  
    »Miss Trujillos Einschätzung ist korrekt«, sagte Hickory zu mir, nachdem ich ihn und Dickory aufgesucht hatte. »Das ist eine sehr schlechte Idee. Major Perry und Lieutenant Sagan sind diejenigen, die sich um diese Angelegenheit kümmern sollten.«
  


  
    »Mein Vater muss sich im Moment Sorgen um die ganze Kolonie machen. Und Mutter liegt in der Klinik, um sich nach ihrem letzten Vorstoß in den Wald wieder zusammenflicken zu lassen.«
  


  
    »Findest du nicht, dass dir das eine Lehre sein sollte?«, sagte Gretchen und hob beschwichtigend eine Hand, als ich wütend zu ihr herumfuhr. »Entschuldigung, Zoë. So wollte ich das nicht ausdrücken. Aber denk mal nach. Deine Mutter war eine Soldatin der Spezialeinheit. Das Kämpfen war ihr Job. Und wenn sie nach dieser Sache so schwer verletzt ist, dass sie eine Nacht in der Klinik verbringen muss, kann das nur bedeuten, dass nicht mit dem zu spaßen ist, was sich da draußen herumtreibt.«
  


  
    »Aber wer sonst könnte es tun? Meine Eltern sind dem Jagdtrupp aus guten Gründen allein gefolgt - weil sie dazu ausgebildet wurden, mit solchen Situationen klarzukommen. Jeder andere hätte es vermutlich nicht überlebt. Im Moment können sie sich nicht um Enzo und Magdy kümmern. Wenn andere Leute nach ihnen suchen, werden sie genauso gefährdet sein wie die beiden und ihre Freunde. Wir sind die Einzigen, die es schaffen können.«
  


  
    »Werd bitte nicht wieder wütend, wenn ich so etwas sage«, warnte Gretchen mich vor. »Aber es klingt, als würde dich die Vorstellung begeistern, es zu tun. Als würdest du dir wünschen, loszuziehen und gegen etwas zu kämpfen.«
  


  
    »Ich will Enzo und Magdy zurückholen«, sagte ich. »Das ist mein einziger Wunsch.«
  


  
    »Wir sollten deinen Vater informieren«, sagte Hickory.
  


  
    »Wenn wir das tun, wird er nein sagen. Und je länger wir hier herumstehen und reden, desto länger wird es dauern, unsere Freunde ausfindig zu machen.«
  


  
    Hickory und Dickory steckten die Köpfe zusammen und klickten leise vor sich hin. »Es ist keine gute Idee«, sagte Hickory schließlich. »Aber wir werden euch trotzdem helfen.«
  


  
    »Gretchen?«, fragte ich.
  


  
    »Ich versuche noch zu entscheiden, ob Magdy mir so viel wert ist.«
  


  
    »Gretchen!« sagte ich.
  


  
    »Das war ein Witz«, sagte sie. »Die Sorte Witz, die man reißt, wenn man kurz davorsteht, sich in die Hosen zu machen.«
  


  
    »Wenn wir es tun«, sagte Hickory, »müssen wir davon ausgehen, dass es zu einer Kampfsituation kommt. Ihr wurdet an Schuss- und Handwaffen ausgebildet. Ihr müsst bereit sein, sie gegebenenfalls zu benutzen.«
  


  
    »Verstanden«, sagte ich.
  


  
    Gretchen nickte.
  


  
    »Dann wollen wir alles vorbereiten«, sagte Hickory. »Aber wir sollten es leise tun.«
  


  
    Jegliche Zuversicht, dass ich wusste, was ich tat, verließ mich in dem Moment, als wir in den Wald eindrangen. Und als wir zwischen den Bäumen hindurchrannten, weckte das die Erinnerung an das letzte Mal, als wir dasselbe bei Nacht getan hatten, während wir von unbekannten und unsichtbaren Wesen verfolgt worden waren. Der Unterschied zwischen jetzt und damals war, dass ich inzwischen ausgebildet und auf einen Kampf vorbereitet war. Ich hatte erwartet, dass es auch einen Unterschied machte, wie ich mich dabei fühlte.
  


  
    Aber so war es nicht. Ich hatte Angst. Und zwar nicht wenig.
  


  
    Das hektische Rascheln, das wir gehört hatten, war uns näher gekommen und bewegte sich auf uns zu, am Boden und mit hoher Geschwindigkeit. Wir blieben stehen, versteckten uns und warteten ab, was da auf uns zukam.
  


  
    Zwei menschliche Gestalten brachen aus dem Unterholz hervor und rannten genau auf die Stelle zu, wo Gretchen und ich in Deckung gegangen waren. Hickory und Dickory schnappten sie sich, als sie an ihnen vorbeikamen. Die Jungs schrien in panischer Angst, als sie zu Boden gerissen wurden. Ihre Gewehre flogen davon.
  


  
    Gretchen und ich eilten zu ihnen und versuchten, sie zu beruhigen. Es schien zu helfen, dass wir menschlich waren.
  


  
    Keiner von beiden war Enzo oder Magdy.
  


  
    »He«, sagte ich so ruhig wie möglich zu dem Jungen, der mir am nächsten war. »Entspann dich. Du bist in Sicherheit. Beruhige dich.« Gretchen machte das Gleiche mit dem anderen. Schließlich erkannte ich die beiden. Es waren Albert Yoo und Michel Gruber. Alle beide hatte ich schon vor Längerem unter der »Trottel«-Kategorie zu den Akten gelegt. Also verbrachte
     ich mit ihnen nicht mehr Zeit, als unbedingt nötig war. Sie hatten mir den gleichen Gefallen erwiesen.
  


  
    »Albert?«, sagte ich zu dem Jungen neben mir. »Wo sind Enzo und Magdy?«
  


  
    »Mach, dass dieses Ding von mir runtergeht!«, sagte Albert. Dickory hielt ihn immer noch gepackt.
  


  
    »Dickory«, sagte ich, und der Obin ließ Albert los. »Wo sind Enzo und Magdy?«, wiederholte ich meine Frage.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Albert. »Wir wurden getrennt. Als diese Wesen in den Bäumen plötzlich mit dem Singsang anfingen, wurde es Michel und mir zu unheimlich, und dann sind wir wir abgehauen.«
  


  
    »Singsang?«, hakte ich nach.
  


  
    »Ja, ein Gesinge oder Geschnalze oder so«, sagte Albert. »Wir sind durch den Wald gelaufen und haben nach diesen Wesen gesucht, als plötzlich diese Geräusche aus den Bäumen kamen. Als wollten sie uns klarmachen, dass sie sich an uns angeschlichen hatten, ohne dass wir etwas davon bemerkt haben.«
  


  
    Das machte mir große Sorgen. »Hickory?«, sagte ich.
  


  
    »In den Bäumen bewegt sich nichts von Bedeutung«, sagte er.
  


  
    Ich entspannte mich ein wenig.
  


  
    »Sie haben uns umzingelt«, sagte Albert. »Dann hat Magdy einen Schuss auf sie abgefeuert. Und dann wurde es richtig laut. Michel und ich sind einfach nur losgerannt. Wir haben nicht mehr gesehen, wohin Magdy und Enzo gelaufen sind.«
  


  
    »Wie lange ist das her?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Albert. »Zehn Minuten, vielleicht fünfzehn. Ungefähr.«
  


  
    »Zeig uns, woher ihr gekommen seid«, sagte ich, und Albert wies in die Richtung. Ich nickte. »Steh auf. Dickory wird Michel und dich zum Waldrand bringen. Von dort aus kommt ihr allein weiter.«
  


  
    »Mit diesem Ding gehe ich nirgendwohin«, meldete sich erstmals auch Michel zu Wort.
  


  
    »Okay, dann habt ihr zwei Möglichkeiten«, sagte ich. »Bleibt hier und hofft, dass wir zurückkommen, bevor diese Wesen euch finden, oder hofft, dass ihr es aus eigener Kraft bis zum Waldrand schafft, bevor sie euch einholen. Oder ihr lasst euch von Dickory helfen, was eure Überlebenschancen erheblich verbessern würde. Ihr habt die freie Wahl.« Ich sagte es etwas nachdrücklicher, als nötig gewesen wäre, aber es ärgerte mich, dass diese Idioten keine Hilfe annehmen wollten.
  


  
    »Na gut«, brummte er.
  


  
    »Wunderbar«, sagte ich. Dann sammelte ich ihre Gewehre ein, gab sie Dickory und nahm mir seins. »Bring sie zum Waldrand. Gib ihnen die Gewehre erst zurück, wenn ihr dort angekommen seid. Dann lauf hierher zurück und versuch wieder zu uns zu stoßen.«
  


  
    Dickory nickte, scheuchte Albert und Michel auf und machte sich mit ihnen auf den Weg.
  


  
    »Die beiden habe ich noch nie gemocht«, sagte Gretchen, nachdem sie verschwunden waren.
  


  
    »Ich verstehe, warum«, sagte ich und gab Dickorys Gewehr an Hickory weiter. »Kommt jetzt. Die Zeit drängt.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wir hörten sie, bevor wir sie sahen. Um genau zu sein, hörte Hickory sie zuerst, weil sein Gehör viel empfindlicher als das 
     eines Menschen ist. Es war ein Trillern, Zirpen und Schnalzen. »Sie singen wirklich«, sagte Hickory leise und führte Gretchen und mich näher heran. Dann traf Dickory lautlos ein, kurz bevor wir auf sie stießen. Hickory gab ihm sein Gewehr zurück.
  


  
    Auf der kleinen Lichtung hielten sich sechs Gestalten auf.
  


  
    Enzo und Magdy waren die ersten, die ich erkannte. Sie knieten am Boden, hatten die Köpfe gesenkt und schienen auf das zu warten, was als Nächstes mit ihnen geschehen würde. Das Licht war zu schlecht, um ihren Gesichtsausdruck erkennen zu können, aber mir war auch so klar, dass sie Angst hatten. Was auch immer bereits geschehen war, es war gewaltig schiefgelaufen, und jetzt warteten sie nur noch ab, dass es ein Ende fand - wie auch immer dieses Ende aussehen mochte.
  


  
    Ich musterte Enzos kniende Gestalt und erinnerte mich schlagartig daran, warum ich ihn liebte. Er war hier, weil er sich bemühte, ein guter Freund für Magdy zu sein. Weil er versuchte, ihn vor Schwierigkeiten zu bewahren oder ihm zumindest in Schwierigkeiten zur Seite zu stehen. Er war ein anständiger Kerl, was sowieso recht selten vorkommt, aber bei einem Jugendlichen fast ein überirdisches Wunder darstellt. Ich hatte mich in Gefahr begeben, weil ich ihn immer noch liebte. Es war Wochen her, seit wir mehr als ein schlichtes »Hallo« in der Schule ausgetauscht hatten. Wenn man sich in einem so kleinen Dorf voneinander trennte, musste man sich schon sehr weit aus dem Weg gehen. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Ich fühlte mich immer noch mit ihm verbunden. Ein Teil von ihm war in meinem Herzen zurückgeblieben, und ich stellte mir vor, dass sich mein ganzes Leben lang nichts daran ändern würde.
  


  
    Ja, es war ein denkbar unpassender Moment, um all das zu erkennen, aber solche Dinge geschahen dann, wenn sie geschahen. Außerdem machte es keinen Lärm, so dass kein Grund zur Sorge bestand.
  


  
    Ich blickte zu Magdy hinüber, und mein erster Gedanke lautete: Wenn wir das alles überstanden haben, werde ich ihm einen kräftigen Arschtritt verpassen.
  


  
    Und die vier anderen Gestalten …
  


  
    Werwölfe.
  


  
    Anders ließen sie sich kaum beschreiben. Sie wirkten gefährlich, kräftig, albtraumhaft und zum Töten bereit. Gleichzeitig ließen ihre Bewegungen und Laute keinen Zweifel daran, dass sie außerdem über leistungsfähige Gehirne verfügten. Sie hatten die vier Augen, die wir bisher bei allen tierischen Lebensformen von Roanoke beobachtet hatten, aber ansonsten schienen sie direkt der menschlichen Mythenwelt entsprungen zu sein. Es waren Werwölfe.
  


  
    Drei von ihnen waren damit beschäftigt, Magdy und Enzo zu verspotten und mit Speeren nach ihnen zu stechen. Ganz offensichtlich spielten sie mit ihnen und wollten ihnen Angst einjagen. Einer hatte Magdy das Gewehr abgenommen und stieß damit gegen ihn. Ich fragte mich, ob es noch geladen war und was mit Magdy oder dem Werwolf geschah, wenn es losging. Ein anderer piesackte Enzo mit einem Speer. Die Werwölfe zwitscherten und schnalzten sich ständig etwas zu. Für mich gab es keinen Zweifel, dass sie darüber diskutierten, was sie mit den beiden Menschen anstellen wollten.
  


  
    Der vierte Werwolf stand ein Stück abseits von den übrigen dreien und verhielt sich ganz anders. Wenn einer seiner Artgenossen Enzo oder Magdy zu sehr zusetzte, trat 
     er dazwischen und hielt sie davon ab. Gelegentlich versuchte er mit den anderen Werwölfen zu reden und gestikulierte dabei in Richtung Enzo und Magdy, um seinen Standpunkt zu unterstreichen. Er wollte die anderen von etwas überzeugen. Die Menschen freizulassen? Vielleicht. Was auch immer es sein mochte, die anderen drei Werwölfe wollten nichts davon hören. Trotzdem versuchte es der vierte Werwolf immer wieder.
  


  
    Plötzlich erinnerte er mich an Enzo, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, wie er versucht hatte, Magdy von einer idiotischen Prügelei abzuhalten, für die es gar keinen Grund gab. Damals hatte es nicht funktioniert. Erst Gretchen und ich mussten einschreiten, um das Unglück abzuwenden. Und jetzt schien es auch nicht zu funktionieren.
  


  
    Ich blickte mich zu Hickory und Dickory um, die dafür gesorgt hatten, dass sie freies Schussfeld zwischen sich und den Werwölfen hatten. Gretchen hatte sich ein Stück von mir entfernt und sich ebenfalls in eine günstige Schussposition gebracht.
  


  
    Zu viert hätten wir die Werwölfe erlegen können, bevor sie wussten, wie ihnen geschah. Es wäre eine schnelle, saubere und einfache Lösung, und wenn wir Enzo und Magdy anschließend nach Hause brachten, würde vielleicht niemand bemerken, dass überhaupt etwas geschehen war.
  


  
    So wäre es am klügsten. Ich bewegte mich lautlos und legte meine Waffe an. Dann wartete ich etwa eine Minute, bis ich aufgehört hatte zu zittern.
  


  
    Ich wusste, dass wir sie in einer bestimmten Reihenfolge erlegen würden. Hickory, der sich ganz links befand, würde den ersten aus der Dreiergruppe übernehmen, Dickory den 
     zweiten, Gretchen den dritten und ich den letzten, der sich von den anderen abgesondert hatte. Ich wusste, dass alle darauf warteten, dass ich den ersten Schuss abgab.
  


  
    Einer der Werwölfe hob seinen Speer, um Enzo erneut zu malträtieren. Mein Werwolf eilte herbei, aber er kam zu spät, um es zu verhindern.
  


  
    Und ich wusste es. Ich wollte es nicht tun. Ich konnte nicht. Ich wollte ihn nicht töten. Weil er versuchte, meinen Freunden zu helfen, weil er sie nicht töten wollte. Er hatte es nicht verdient zu sterben, nur weil es die einfachste Methode war, um Enzo und Magdy zu befreien.
  


  
    Aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.
  


  
    Wieder fingen die drei Werwölfe zu zwitschern an. Zunächst schienen es willkürliche Laute zu sein, doch dann stimmten sie sich aufeinander ein. Sie fanden sogar einen gemeinsamen Rhythmus. Einer stieß seinen Speer im Takt auf den Boden, und zu dritt umspielten sie mit ihren Stimmen den Grundrhythmus. Es klang fast wie ein Triumphgesang. Der vierte Werwolf gestikulierte immer heftiger. Ich hatte eine schreckliche Ahnung, was am Ende des Gesangs geschehen würde.
  


  
    Sie sangen weiter und schienen sich allmählich dem Ende des Liedes zu nähern.
  


  
    Also tat ich, was ich tun musste.
  


  
    Ich sang ebenfalls.
  


  
    Ich öffnete den Mund und schmetterte den ersten Vers von »Delhi Morning«. Nicht besonders gut, und auch nicht ganz in der richtigen Tonlage. Eigentlich klang es grausam - offenbar hatten sich die Monate der Proben und der Auftritte beim Jekami für mich nicht gelohnt. Aber das spielte keine Rolle. 
     Die Sache erfüllte ihren Zweck. Schlagartig verstummten die Werwölfe. Ich sang weiter.
  


  
    Ich blickte zu Gretchen hinüber, die mir nahe genug war, um ihren Bist-du-jetzt-völlig-verrückt-geworden-Gesichtsausdruck erkennen zu können. Ich antwortete ihr mit einem Hilf-mir-bitte-Blick. Ihre Miene erstarrte zu einer Maske, und während sie weiterhin einen der Werwölfe im Visier ihres Gewehrs behielt, sang sie den Kontrapunkt des Liedes. Sie schlängelte sich hinauf und hinab um meinen Part herum, wie wir es so viele Male geübt hatten. Mit ihrer Hilfe fand ich schließlich die richtige Tonlage.
  


  
    Und jetzt wussten die Werwölfe, dass wir mehr als nur eine Person waren.
  


  
    Links von Gretchen stimmte Dickory ein und ahmte die Sitarmelodie nach, wie er es so perfekt beherrschte. Es war ein seltsamer Anblick, aber wenn man die Augen schloss, war es schwer, den Unterschied zu einem realen Instrument zu erkennen. Ich genoss die näselnden Klänge und sang weiter. Und links von Dickory machte schließlich auch Hickory mit. Er ließ seinen langen Hals wie eine Trommel tönen, fand den Rhythmus und hielt ihn.
  


  
    Und nun wussten die Werwölfe, dass wir mindestens genauso viele waren wie sie. Und dass wir sie längst hätten töten können. Aber wir hatten es nicht getan.
  


  
    Mein idiotischer Plan funktionierte. Jetzt musste mir nur noch klar werden, was ich als Nächstes geplant hatte. Denn ich hatte nicht den leisesten Schimmer, was ich tat. Ich wusste nur, dass ich meinen Werwolf nicht erschießen wollte. Den, der sich jetzt endgültig vom Rest des Rudels gelöst hatte und auf die Stelle zuging, von der meine Stimme kam.
  


  
    Ich entschied, ihm ein Stück entgegenzukommen. Ich legte mein Gewehr auf den Boden und trat auf die Lichtung, ohne mit dem Singen aufzuhören.
  


  
    Der eine Werwolf hob langsam seinen Speer, und plötzlich wurde mir kalt. Anscheinend merkte mein Werwolf mir etwas an, denn er drehte sich um und zwitscherte dem Speerträger hektisch etwas zu. Der Speer senkte sich wieder. Mein Werwolf wusste es vermutlich nicht, aber er hatte seinen Freund gerade davor bewahrt, von Gretchen eine Kugel in den Kopf zu bekommen.
  


  
    Mein Werwolf wandte sich wieder mir zu und ging weiter auf mich zu. Ich sang, bis wir mit dem Lied fertig waren. Zu diesem Zeitpunkt stand mein Werwolf genau neben mir.
  


  
    Unser Lied war zu Ende. Ich stand reglos da und wartete ab, was mein Werwolf als Nächstes tun würde.
  


  
    Er hob vorsichtig einen Arm und zeigte auf meinen Hals, dorthin, wo die Kette mit dem Jadeelefanten hing, den Jane mir geschenkt hatte.
  


  
    Ich berührte ihn. »Elefant«, sagte ich. »Wie eure Fantchen.«
  


  
    Er blickte noch einmal darauf und sah mir wieder ins Gesicht. Dann zwitscherte er etwas.
  


  
    »Hallo«, antwortete ich. Was hätte ich sonst sagen sollen?
  


  
    Wir verbrachten noch ein paar Minuten damit, uns gegenseitig zu mustern. Dann schnalzte einer der anderen drei Werwölfe etwas. Meiner zwitscherte zurück und legte den Kopf schief, als wollte er sagen: Es wäre vielleicht ganz hilfreich, wenn du jetzt mal etwas tun würdest.
  


  
    Also zeigte ich auf Enzo und Magdy. »Die beiden gehören zu mir«, sagte ich und machte dazu passende Gesten, von denen ich hoffte, dass mein Werwolf sie zumindest ansatzweise 
     begriff. »Ich möchte sie mitnehmen.« Ich zeigte in Richtung unserer Kolonie. »Dann lassen wir euch in Ruhe.«
  


  
    Der Werwolf beobachtete die Bewegungen meiner Hände sehr genau. Trotzdem war ich mir nicht sicher, wie viel er verstand. Aber als ich fertig war, zeigte er auf Enzo und Magdy, dann auf mich und dann dorthin, wo die Kolonie lag, als wollte er sagen: Mal sehen, ob ich es kapiert habe.
  


  
    Ich nickte und sagte »Ja«, bevor ich noch einmal alle Gesten wiederholte. Wir hatten es tatsächlich geschafft, so etwas wie ein Gespräch zu führen.
  


  
    Aber vielleicht auch nicht, denn nun folgte eine Explosion von Zwitscherlauten, die mein Werwolf von sich gab, begleitet von hektischen Gesten. Ich versuchte dem Ganzen zu folgen, aber ich hatte keine Ahnung, was los war. Ich sah ihn mit hilflosem Blick an, weil ich nicht begriff, was er mir sagen wollte.
  


  
    Schließlich schien ihm klar zu werden, dass er mich überforderte. Also zeigte er auf Magdy und dann auf das Gewehr, das einer der anderen Werwölfe in den Händen hielt. Dann zeigte er auf sich selbst und winkte mir, als sollte ich mir etwas genauer ansehen. Trotz eines unguten Gefühls tat ich es und bemerkte nun etwas, das mir bisher entgangen war. Mein Werwolf war verletzt. Eine hässliche Furche zog sich an seiner Körperseite entlang.
  


  
    Dieser Idiot Magdy hatte auf meinen Werwolf geschossen.
  


  
    Zumindest hatte der Schuss ihn gestreift. Magdy hatte Glück gehabt, dass er so ein schlechter Schütze war, weil er ansonsten wohl längst tot wäre. Aber auch ein Streifschuss war keine Kleinigkeit.
  


  
    Ich trat von meinem Werwolf zurück und ließ ihn damit wissen, dass ich genug gesehen hatte. Er zeigte auf Enzo, dann 
     auf mich und schließlich zur Kolonie. Als Nächstes zeigte er auf Magdy und dann auf seine Werwolfkollegen. Das war einfach zu verstehen. Er sagte, dass Enzo mit mir gehen konnte, aber seine Freunde wollten Magdy für sich behalten. Mir war klar, dass das nicht gut für Magdy ausgehen konnte.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und stellte klar, dass ich beide haben wollte. Mein Werwolf stellte daraufhin genauso klar, dass sie Magdy nicht rausrücken wollten. Unsere Verhandlungen waren plötzlich ins Stocken geraten.
  


  
    Ich musterte meinen Werwolf von oben bis unten. Er war stämmig, kaum größer als ich und trug nur so etwas wie einen kurzen Rock, der von einem Gürtel zusammengehalten wurde. Ein simples Steinmesser hing am Gürtel. Ich hatte Bilder von ähnlichen Messern in Geschichtsbüchern gesehen, die die Zeit der Cro-Magnon-Menschen auf der Erde behandelten. Das Seltsame an den Cro-Magnons war, dass sie kaum mehr geschafft hatten, als auf Steinen herumzuklopfen, obwohl ihre Gehirne ein wenig größer gewesen waren als unsere. Sie waren Höhlenmenschen, aber sie waren nicht dumm. Sie hatten die Fähigkeit besessen, über ernsthafte Angelegenheiten nachzudenken.
  


  
    »Ich hoffe, du hast ein Cro-Magnon-Gehirn«, sagte ich zu meinem Werwolf. »Andernfalls werde ich in Schwierigkeiten geraten.«
  


  
    Wieder legte er den Kopf schief und versuchte zu verstehen, was ich ihm sagen wollte.
  


  
    Mit ein paar Gesten versuchte ich ihm klarzumachen, dass ich mit Magdy reden wollte. Darüber schien mein Werwolf nicht glücklich zu sein. Er unterhielt sich zwitschernd mit seinen Freunden, die ihm nicht gerade freundlich antworteten. 
     Aber schließlich griff mein Werwolf nach meinem Handgelenk. Ich ließ es zu, dass er mich zu Magdy hinüberzerrte. Seine drei Freunde bauten sich hinter mir auf und passten auf, dass ich keine Dummheiten anstellte. Ich wusste, dass Hickory und Dickory am Rand der Lichtung zweifellos dafür sorgten, weiterhin freies Schussfeld zu haben. Es gab immer noch viele Möglichkeiten, wie diese Sache schiefgehen konnte.
  


  
    Magdy hockte wie schon die ganze Zeit kniend am Boden, den Blick gesenkt, ohne mich oder etwas anderes anzusehen.
  


  
    »Magdy«, sagte ich.
  


  
    »Töte endlich diese verfluchten Wesen und lass uns von hier verschwinden«, sagte er leise und schnell, ohne den Kopf zu bewegen. »Ich weiß, dass du es kannst. Ich weiß, dass du genug Leute bei dir hast, um es zu schaffen.«
  


  
    »Magdy«, wiederholte ich. »Hör mir bitte zu und unterbrich mich nicht. Diese Wesen wollen dich töten. Sie sind bereit, Enzo freizulassen, aber dich wollen sie behalten, weil du einen von ihnen angeschossen hast. Verstehst du, was ich dir sage?«
  


  
    »Töte sie einfach«, sagte Magdy.
  


  
    »Nein. Du hast diese Wesen gejagt, Magdy. Du hast sie angegriffen. Du hast auf sie geschossen. Und ich versuche gerade zu verhindern, dass sie dich deswegen massakrieren. Aber ich werde diese Wesen nicht töten, nur weil du dich selbst in Schwierigkeiten gebracht hast. Es sei denn, es lässt sich wirklich nicht vermeiden. Hast du das verstanden?«
  


  
    »Sie werden uns sowieso töten«, sagte Magdy. »Dich und mich und Enzo.«
  


  
    »Das glaube ich kaum. Aber wenn du nicht kapieren willst, 
     was ich dir zu erklären versuche, könnte es tatsächlich dazu kommen.«
  


  
    »Erschieß sie einfach …«
  


  
    »Magdy!«, mischte sich plötzlich Enzo ein. »Mann! Da kommt jemand, der dir helfen will, ein Mädchen, das bereit ist, ihren Hals für dich zu riskieren, und dir fällt nichts Besseres ein, als dich mit ihr zu streiten! Du bist ein undankbarer Drecksack! Würdest du bitte die Klappe halten und ihr zuhören! Ich möchte diese Sache gerne lebend überstehen.«
  


  
    Ich weiß nicht, wer mehr von diesen Worten überrascht war - Magdy oder ich.
  


  
    »Gut«, sagte Magdy nach einer Weile.
  


  
    »Diese Wesen wollen dich töten, weil du einen von ihnen angeschossen hast«, erklärte ich noch einmal. »Ich will versuchen, sie davon zu überzeugen, dich freizulassen. Aber dazu musst du mir vertrauen und tun, was ich sage, und mir nicht widersprechen und dich gegen nichts wehren. Zum allerletzten Mal: Hast du es jetzt endlich kapiert?«
  


  
    »Ja«, sagte Magdy.
  


  
    »Gut«, sagte ich mit einem Seufzer. »Sie glauben, dass ich unser Anführer bin. Also muss ich den Eindruck erwecken, dass ich wütend auf dich bin, weil du Mist gebaut hast. Ich werde dich vor ihren Augen bestrafen. Und damit du Bescheid weißt: Es wird dir wehtun. Und das nicht wenig.«
  


  
    »Kannst du nicht einfach …«, begann Magdy.
  


  
    »Magdy!«
  


  
    »Ja, schon gut, tu, was du für richtig hältst. Bringen wir es hinter uns.«
  


  
    »Okay«, sagte ich. »Tut mir leid, aber es geht nicht anders.« Dann trat ich ihm in die Rippen. Ziemlich fest.
  


  
    Er brach keuchend zusammen. Ich weiß nicht, was er erwartet hatte, aber das jedenfalls nicht.
  


  
    Nachdem er etwa eine Minute lang nach Luft schnappend am Boden gelegen hatte, packte ich ihn an den Haaren. Er griff nach meiner Hand und versuchte mich abzuwehren.
  


  
    »Was habe ich dir gesagt?« Ich verpasste ihm noch einen Schlag in die Rippen, um meinen Standpunkt zu unterstreichen. Jetzt schien er es begriffen zu haben und wehrte sich nicht mehr. Ich riss seinen Kopf zurück und warf ihm brüllend vor, dass er auf den Werwolf geschossen hatte. Ich zeigte auf sein Gewehr und den verletzten Werwolf und tat es noch ein paarmal, damit jeder verstand, was ich meinte. Die Werwölfe schienen es zu begreifen und unterhielten sich zwitschernd.
  


  
    »Entschuldige dich«, sagte ich zu Magdy, ohne seinen Kopf loszulassen.
  


  
    Magdy drehte sich zum verletzten Werwolf um. »Es tut mir leid«, sagte er. »Hätte ich gewusst, dass Zoë mich verprügelt, weil ich auf dich geschossen habe, hätte ich es niemals getan.«
  


  
    »Danke.« Ich ließ sein Haar los und verpasste ihm eine kräftige Ohrfeige. Wieder ging Magdy zu Boden. Ich blickte den Werwolf an, um zu sehen, ob ich genug getan hatte. Aber irgendwie kam es mir vor, als wäre er noch nicht rundum zufrieden.
  


  
    Ich beugte mich über Magdy. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Ich glaube, ich muss kotzen«, sagte er.
  


  
    »Gut. Das dürfte Eindruck machen. Soll ich dir irgendwie dabei helfen?«
  


  
    »Nicht nötig«, keuchte er und erbrach sich auf den Boden. Das entlockte den Werwölfen beeindruckte Zwitscherlaute.
  


  
    »Schön«, sagte ich anschließend. »Nun zum letzten Teil, Magdy. Aber jetzt musst du mir wirklich vertrauen.«
  


  
    »Bitte tu mir nicht mehr weh«, bat Magdy.
  


  
    »Ich bin fast fertig. Steh bitte auf.«
  


  
    »Ich glaube, das schaffe ich nicht.«
  


  
    »Aber sicher doch«, sagte ich und drehte ihm den Arm auf den Rücken, um ihn zu motivieren. Magdy schnappte nach Luft und stand auf. Dann führte ich ihn zu meinem Werwolf, der uns neugierig beäugte. Ich zeigte auf Magdy und die Wunde des Werwolfs. Dann zeigte ich auf den Werwolf und machte eine Bewegung, als würde ich Magdy mit einem Messer verletzen. Schließlich deutete ich auf das Messer des Werwolfs.
  


  
    Erneut legte der Werwolf den Kopf schief, als wollte er sagen: Ich möchte ganz sicher sein, dass wir uns jetzt richtig verstanden haben.
  


  
    »Wie du mir, so ich dir«, sagte ich.
  


  
    »Du willst, dass er mir die Seite aufschlitzt?« Magdys Stimme überschlug sich dramatisch am Ende des Satzes.
  


  
    »Du hast auf ihn geschossen«, sagte ich.
  


  
    »Er könnte mich töten«, sagte Magdy.
  


  
    »Du hättest ihn fast getötet.«
  


  
    »Ich hasse dich«, sagte Magdy. »Jetzt hasse ich dich wirklich und von ganzem Herzen.«
  


  
    »Halt die Klappe!« Ich nickte dem Werwolf zu und wandte mich dann wieder an Magdy. »Und vertrau mir.«
  


  
    Der Werwolf zog sein Messer, blickte sich zu seinen Freunden um, die laut miteinander zwitscherten und wieder ihren Gesang anstimmten. Damit hatte ich kein Problem. Der Unterschied war, dass nun mein Werwolf für das Ausmaß der Rache verantwortlich war.
  


  
    Er stand eine ganze Weile da und schien den Gesang seiner Gefährten in sich aufzunehmen. Dann griff er Magdy so schnell an, dass ich nur sah, wie er sich wieder zurückzog. Magdy zischte vor Schmerz. Ich ließ ihn los, er hielt sich die Seite und stürzte zu Boden. Ich trat vor ihn und griff nach seinen Händen. »Lass mich sehen«, sagte ich. Magdy nahm die Hände weg und zuckte präventiv zusammen. Wahrscheinlich erwartete er einen heftigen Blutschwall.
  


  
    Knapp unter seinen Rippen war eine sehr feine rote Linie zu sehen. Der Werwolf hatte Magdys Haut nur so tief eingeritzt, um ihm klarzumachen, dass er ihn viel schwerer hätte verletzen können.
  


  
    »Ich wusste es«, sagte ich.
  


  
    »Was wusstest du?«, fragte Magdy.
  


  
    »Dass ich es mit einem Cro-Magnon zu tun habe.«
  


  
    »Ich verstehe kein Wort«, sagte Magdy.
  


  
    »Bleib liegen. Steh nicht auf, bevor ich es dir sage.«
  


  
    »Ich werde mich nicht von der Stelle rühren«, sagte er. »Glaub mir.«
  


  
    Ich erhob mich und sah den Werwolf an, der sein Messer wieder in den Gürtel gesteckt hatte. Er zeigte auf Magdy, dann auf mich und schließlich in Richtung der Kolonie.
  


  
    »Danke«, sagte ich und nickte dem Werwolf zu, in der Hoffnung, dass er verstand, was ich meinte. Dann bemerkte ich, wie er wieder auf meinen Jadeelefanten starrte. Ich fragte mich, ob er wusste, was Schmuck war, oder ob ihn der Anhänger nur interessierte, weil ein Elefant einem Fantchen ähnelte. Diese Werwölfe folgten den Fantchenherden, die vermutlich ihre wichtigste Nahrungsquelle waren. Von ihnen hing ihr Leben ab.
  


  
    Ich nahm die Halskette ab und reichte sie meinem Werwolf. Er nahm sie an und berührte vorsichtig den Anhänger, der sich drehte und im nächtlichen Zwielicht schimmerte. Der Werwolf gurrte zufrieden. Dann wollte er ihn mir zurückgeben.
  


  
    »Nein.« Ich hob eine Hand, zeigte mit der anderen auf den Anhänger und dann auf ihn. »Er ist für dich. Ich schenke ihn dir.« Der Werwolf stand einen Moment lang ratlos da, bis er ein Trillern ausstieß, das seine Freunde veranlasste, sich um ihn zu drängen. Er hielt den Anhänger hoch, damit sie ihn bewundern konnten.
  


  
    Eine Weile später gab ich ihm mit Gesten zu verstehen, mir die Halskette zu reichen. Er tat es, und ich legte sie ihm - sehr langsam, um ihn nicht zu erschrecken - um den Hals. Dann befestigte ich sie, und der Anhänger fiel auf seine Brust. Wieder berührte er ihn.
  


  
    »Bitte«, sagte ich. »Ich habe den Jadeelefanten von jemandem bekommen, der mir sehr viel bedeutet, damit ich mich immer an die Menschen erinnere, die mich lieben. Nun gebe ich ihn dir, damit du dich daran erinnerst, dass ich dir danke, weil du mir die Menschen wiedergegeben hast, die ich liebe. Danke.«
  


  
    Noch einmal legte der Werwolf den Kopf schief. »Ich weiß, dass du nicht verstehst, was ich sage, aber ich danke dir trotzdem.«
  


  
    Der Werwolf griff an seinen Gürtel und zog sein Messer. Dann legte er es flach auf eine Hand und bot es mir an.
  


  
    Ich nahm es. »Wow!«, sagte ich bewundernd. Ich passte auf, nicht die Schneide zu berühren, denn ich hatte gesehen, wie scharf sie war. Ich wollte es ihm zurückgeben, aber nun hob er die Hand oder die Tatze oder wie auch immer man es nennen 
     sollte, genauso, wie ich es kurz zuvor getan hatte. Er wollte mir das Messer schenken.
  


  
    »Danke«, sagte ich noch einmal. Er zwitscherte, und dann kehrte er zu seinen Freunden zurück. Der eine ließ Magdys Gewehr fallen, und dann gingen sie, ohne sich noch einmal umzublicken, zu den Bäumen am Rand der Lichtung, kletterten mit unglaublicher Geschwindigkeit daran hoch und waren im nächsten Augenblick verschwunden.
  


  
    »Meine Fresse«, sagte ich nach einer Weile. »Ich kann es gar nicht fassen, dass es wirklich funktioniert hat.«
  


  
    »Du kannst es nicht fassen?«, sagte Gretchen, als sie aus ihrem Versteck hervorkam und auf mich zulief. »Was ist plötzlich in dich gefahren? Wir ziehen die Sache professionell durch, und du fängst auf einmal an zu singen. Als wären wir beim Jekami. So etwas werden wir nie wieder tun!«
  


  
    »Danke, dass ihr mitgemacht habt«, sagte ich. »Und dass ihr mir vertraut habt. Ich liebe dich.«
  


  
    »Ich liebe dich auch«, sagte Gretchen. »Aber das heißt nicht, dass ich so etwas noch einmal mitmachen werde.«
  


  
    »Wie du meinst.«
  


  
    »Aber dafür hat es sich gelohnt zu sehen, wie du Magdy fertiggemacht hast«, sagte Gretchen.
  


  
    »O Gott, was habe ich da nur getan!«, rief ich.
  


  
    »Tut es dir wirklich leid?«, fragte Gretchen. »Oder hattest du wenigstens ein klein bisschen Spaß daran?«
  


  
    »Na gut. Vielleicht ein klein bisschen.«
  


  
    »Ich lebe noch, falls es eurer Aufmerksamkeit entgangen sein sollte«, sagte Magdy, der immer noch am Boden lag.
  


  
    »Was du nur Zoë zu verdanken hast.« Gretchen beugte sich zu ihm herab, um ihn zu küssen. »Du saublöder, nervtötender 
     Kerl! Ich bin unglaublich glücklich, dass du am Leben bist! Und wenn du so etwas noch einmal probieren solltest, werde ich dich eigenhändig umbringen. Und ich weiß, wie man so etwas macht!«
  


  
    »Das ist mir klar«, sagte er und zeigte auf mich. »Und falls du es nicht schaffen solltest, wird sie es tun. Ich hab’s kapiert.«
  


  
    »Gut.« Gretchen stand auf und reichte Magdy eine Hand. »Jetzt komm. Wir haben noch einen langen Weg vor uns, wenn wir dich zu Hause abliefern wollen, und ich glaube, wir haben gerade mehr Glück verbraucht, als das Schicksal uns in einem ganzen Jahr zuteilt.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Was willst du deinen Eltern sagen?«, fragte Enzo mich auf dem Rückweg.
  


  
    »Heute Abend? Gar nichts. Die beiden haben schon genug Sorgen. Sie können es jetzt gar nicht gebrauchen, dass ich es in der Zwischenzeit mit vier Werwölfen aufgenommen habe, die zwei weitere Kolonisten töten wollten, und sie mit der Macht des Gesangs besiegt habe. Ich warte lieber ein oder zwei Tage, um ihnen diese Neuigkeit beizubringen. Das sollte übrigens ein Wink mit dem Zaunpfahl sein.«
  


  
    »Ist angekommen«, sagte Enzo. »Obwohl du ihnen irgendwas erzählen musst.«
  


  
    »Klar. Das lässt sich kaum vermeiden. Wenn die Werwölfe den Fantchenherden hinterherziehen, werden wir jedes Jahr ein ähnliches Problem bekommen - oder so oft, wie sie eben vorbeiziehen. Ich glaube, wir sollten den Leuten sagen, dass sie keine dummen Affen ermorden, sondern wir alle besser fahren, wenn wir sie einfach in Ruhe lassen.«
  


  
    »Woher wusstest du es?«, fragte Enzo mich eine Weile später.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass diese Werwolfwesen nicht nur mordlustige Affen sind. Du hast Magdy festgehalten und zugelassen, dass dieser Werwolf ihn mit seinem Messer angreift. Du warst offenbar davon überzeugt, dass er Magdy nicht umbringen würde. Ich habe alles gehört, weißt du. Anschließend hast du gesagt: ›Ich wusste es.‹ Woher hast du es gewusst?«
  


  
    »Ich wusste gar nichts. Aber ich habe gehofft. Er hatte sich vorher sehr viel Mühe gegeben, seine Freunde davon abzuhalten, euch beide zu töten. Ich glaube nicht, dass er das nur getan hat, weil er ein netter Kerl ist.«
  


  
    »Ein netter Werwolf.«
  


  
    »Was auch immer. Jedenfalls haben die Werwölfe einige von uns getötet. Ich weiß, dass John und Jane ein paar getötet haben, als sie unsere Leute zurückholen wollten. Beide Seiten - die Kolonisten und die Werwölfe - haben demonstriert, dass wir durchaus in der Lage sind, uns gegenseitig umzubringen. Ich glaube, jetzt mussten wir uns demonstrieren, dass wir auch in der Lage sind, uns nicht umzubringen. Das haben wir ihnen gesagt, als wir zu ihnen gesungen haben, statt auf sie zu schießen. Ich glaube, das hat mein Werwolf verstanden. Als ich ihm dann die Gelegenheit gegeben habe, es Magdy heimzuzahlen, glaubte ich fest daran, dass er ihn nicht wirklich verletzen würde. Weil ich glaube, dass er uns zeigen wollte, dass er intelligent genug ist, um zu begreifen, was wir dann tun würden.«
  


  
    »Trotzdem bist du ein hohes Risiko eingegangen«, sagte Enzo.
  


  
    »Das ist wohl wahr. Aber die einzige Alternative hätte darin bestanden, ihn und seine Freunde zu töten - oder uns von ihnen töten zu lassen. Oder uns gegenseitig zu töten. Ich hatte gehofft, eine bessere Lösung zu finden. Außerdem war das Risiko eigentlich gar nicht so hoch. Was er getan hat, als er euch vor seinen Freunden schützen wollte, hat mich an jemanden erinnert, den ich kenne.«
  


  
    »An wen?«, fragte Enzo.
  


  
    »An dich.«
  


  
    »Mag sein«, sagte Enzo. »Jedenfalls weiß ich, dass heute der letzte Tag war, an dem ich meine offizielle Funktion ausgeübt habe, Magdy vor Schwierigkeiten zu bewahren. Von nun an muss er selber klarkommen.«
  


  
    »Mir fällt nichts ein, was ich gegen diesen Entschluss einwenden könnte.«
  


  
    »Das habe ich auch nicht erwartet. Ich weiß, dass Magdy dir manchmal ziemlich auf die Nerven geht.«
  


  
    »Das stimmt. Aber was kann ich dagegen tun? Er ist auch mein Freund.«
  


  
    »Er gehört zu dir«, sagte Enzo. »Genauso wie ich.«
  


  
    Ich warf ihm einen Blick zu. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«
  


  
    »Glaub mir, Zoë«, sagte Enzo. »Seit du aufgetaucht bist, habe ich jedes einzelne Wort gehört, das du gesagt hast. Ich werde alles bis zum Ende meines Lebens auswendig zitieren können. Nur dir habe ich es zu verdanken, dass es bis zum Ende meines Lebens noch eine Weile hin ist.«
  


  
    »Und Gretchen und Hickory und Dickory.«
  


  
    »Auch ihnen werde ich auf ewig dankbar sein«, sagte Enzo. »Aber im Moment möchte ich mich ganz auf dich konzentrieren.
     Danke, Zoë Boutin-Perry. Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«
  


  
    »Gern geschehen. Aber jetzt hör auf. Sonst erröte ich noch.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Außerdem würde ich es im Dunkeln sowieso nicht sehen.«
  


  
    »Fühl, wie warm meine Wangen sind.«
  


  
    Er tat es. »Es fühlt sich nicht an, als wären sie gerötet.«
  


  
    »Weil du es nicht richtig machst.«
  


  
    »Ich bin etwas aus der Übung.«
  


  
    »Dann gibt dir Mühe.«
  


  
    »Also gut«, sagte Enzo und küsste mich.
  


  
    »Ich sollte dich zum Erröten bringen und nicht zum Weinen«, sagte er anschließend.
  


  
    »’tschuldigung«, sagte ich und versuchte mich zusammenzureißen. »Ich habe es nur so sehr vermisst. Das. Uns.«
  


  
    »Es ist meine Schuld«, setzte Enzo an.
  


  
    Ich legte meine Hand auf seine Lippen. »Das interessiert mich nicht«, sagte ich. »Wirklich nicht, Enzo. All das spielt für mich überhaupt keine Rolle mehr. Ich will nur, dass ich dich nicht mehr vermissen muss.«
  


  
    »Zoë«, sagte Enzo und nahm meine Hände. »Du hast mir das Leben gerettet. Ich stehe in deiner Schuld. Ich gehöre dir. Ich gehöre zu dir. Du hast es selbst bestätigt.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Also wäre das geklärt.«
  


  
    »Gut«, sagte ich und lächelte.
  


  
    Wir küssten uns noch einmal, draußen in der Nacht, vor dem Tor zu Enzos Hof.
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    Das Gespräch, das Hickory mit meinem Vater über die Konklave und die Koloniale Union führte, war wirklich interessant, aber nur bis zu dem Punkt, als Hickory sagte, er und Dickory hätten vor, meine Eltern zu töten. Dann kam ich irgendwie nicht mehr mit.
  


  
    Allerdings sollte man bedenken, dass ich einen sehr langen Tag gehabt hatte.
  


  
    Ich hatte Enzo gute Nacht gesagt und mich dann nach Hause geschleppt. Dort war ich intellektuell kaum noch in der Lage, das Steinmesser in einer Schublade zu verstecken und Babars Leckangriff auf mein Gesicht abzuwehren, bevor ich auf meine Pritsche sank und in Bewusstlosigkeit fiel, ohne mich vorher ausgezogen zu haben. Irgendwann kam Jane aus der Klinik nach Hause, küsste mich auf die Stirn und zog mir die Stiefel aus, aber ich erinnerte mich nur daran, etwas gemurmelt zu haben, wie glücklich ich war, dass es ihr wieder besser ging. Zumindest hatte ich daran gedacht, so etwas zu sagen, aber ich weiß nicht, ob mein Mund es tatsächlich artikulierte. Ich glaube ja. Aber ich war wirklich sehr müde.
  


  
    Wenig später kam Vater herein und rüttelte mich vorsichtig wach. »Komm, meine Kleine«, sagte er. »Du musst etwas für mich tun.«
  


  
    »Ich werde es morgen früh tun«, murmelte ich. »Versprochen!«
  


  
    »Nein, mein Schatz«, sagte er. »Du musst es unbedingt jetzt 
     tun.« Sein sanfter, aber beharrlicher Tonfall verriet mir, dass es wirklich etwas Wichtiges war. Also erhob ich mich, wenn auch murrend, um meine Würde zu wahren. Wir gingen ins Wohnzimmer unseres Bungalows, wo Vater mich zur Couch führte, auf die ich mich setzte. Dann versuchte ich mich in einem halbbewussten Zustand zu halten, damit ich einfach weiterschlafen konnte, nachdem wir erledigt hatten, was auch immer wir zu erledigen hatten. Vater setzte sich an seinen Schreibtisch. Mutter stand neben ihm. Ich lächelte sie verschlafen an, aber sie schien es gar nicht zu bemerken. Zwischen mir und meinen Eltern standen Hickory und Dickory.
  


  
    Vater wandte sich an Hickory. »Können Sie beide lügen?«, fragte er ihn.
  


  
    »Wir haben Sie noch nie angelogen«, sagte Hickory.
  


  
    Selbst in meinem halbwachen Zustand begriff ich, dass es keine direkte Antwort auf die gestellte Frage war. Vater und Hickory diskutierten eine Weile hin und her, welchen Wert Lügen für die Kommunikation hatten (meiner Meinung nach waren sie hauptsächlich dazu da, sich nicht um blöde Kleinigkeiten streiten zu müssen, wenn man sie mit einer Lüge ganz einfach aus der Welt schaffen konnte, aber mich fragte ja keiner). Dann forderte mein Vater mich auf, Hickory und Dickory zu ermahnen, seine Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten, ohne zu lügen oder auszuweichen.
  


  
    Das machte mich endgültig wach. »Warum?«, fragte ich. »Was ist los?«
  


  
    »Bitte tu es einfach, Zoë«, sagte Vater.
  


  
    »Na gut«, sagte ich und wandte mich an Hickory. »Hickory, bitte beantworte alle Fragen meines Vaters, ohne ihn anzulügen oder auszuweichen.«
  


  
    »Ich werde tun, was du wünschst«, sagte Hickory.
  


  
    »Auch Dickory«, sagte ich.
  


  
    »Wir beide werden wahrheitsgemäß antworten«, sagte Hickory.
  


  
    »Danke«, sagte Vater zu ihm und wandte sich dann an mich. »Du kannst jetzt wieder schlafen gehen, Schatz.«
  


  
    Das ärgerte mich. Ich war ein menschliches Wesen und kein Wahrheitsserum. »Ich will aber wissen, was hier los ist.«
  


  
    »Darüber musst du dir nicht den Kopf zerbrechen«, sagte Vater.
  


  
    »Du forderst mich auf, Hickory und Dickory zu befehlen, dir die Wahrheit zu sagen, und dann willst du mir erzählen, dass es nicht weiter von Bedeutung ist?« Meine lahmgelegten Synapsen brauchten einige Zeit, um wieder warm zu werden, denn noch während ich es sagte, wurde mir klar, dass ich deutlich mehr Interesse am Thema zeigte, als im Augenblick von meinen Eltern gewünscht war.
  


  
    Als wollte sie diese Vermutung bestätigen, reckte Jane die Schultern. »Zoë!«, sagte sie.
  


  
    Ich rekalibrierte mich. »Außerdem kann es gut sein, dass sie dich doch anlügen, wenn ich gehe«, versuchte ich es mit einem vernünftiger klingenden Argument. »Sie sind emotional in der Lage, dich anzulügen, weil es ihnen nichts ausmachen würde, dich zu enttäuschen. Aber mich würden sie nie enttäuschen wollen.« Ich wusste nicht, ob es stimmte, was ich behauptete, aber es kam mir plausibel vor.
  


  
    Vater wandte sich an Hickory. »Ist das wahr?«
  


  
    »Wir wären bereit, Sie anzulügen, wenn wir es für nötig halten würden«, sagte Hickory. »Zoë würden wir niemals anlügen.«
  


  
    Damit stellte sich die interessante Frage, ob Hickory das sagte, weil es wirklich stimmte, oder ob er mich nur unterstützen wollte, und, sofern letztere Vermutung zutraf, wie der tatsächliche Wahrheitsgehalt seiner Worte einzuschätzen war. Wäre ich wacher gewesen, hätte ich zu diesem Zeitpunkt vielleicht genauer darüber nachgedacht. Aber unter den gegebenen Umständen nickte ich nur und sagte »Siehst du?« zu meinem Vater.
  


  
    »Wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen von dem hier verrätst, wirst du das nächste Jahr in einem Pferdestall verbringen«, erwiderte er.
  


  
    »Mir wird kein Piep über die Lippen kommen«, sagte ich und hätte beinahe fest die Lippen zusammengepresst, um mein Versprechen mimisch zu unterstreichen. Aber im letzten Moment verzichtete ich auf diese Alberei.
  


  
    Und das war auch gut so, denn plötzlich kam Jane zu mir, baute sich vor mir auf und hatte ihre Ich-meine-es-todernst-Miene aufgesetzt. »Nein«, sagte sie. »Du musst verstehen, dass du über all das, was du hier hören wirst, mit absolut niemandem reden darfst. Nicht mit Gretchen. Mit keinem deiner anderen Freunde. Mit niemandem. Das ist kein Spiel, und es ist auch kein aufregendes kleines Geheimnis. Hier geht es um eine todernste Sache, Zoë. Wenn du nicht bereit bist, das zu akzeptieren, musst du sofort diesen Raum verlassen. Ich gehe das Risiko ein, dass Hickory und Dickory uns anlügen, aber du darfst es nicht tun. Wenn wir dir sagen, dass du mit niemandem darüber reden darfst, heißt das, dass du unter gar keinen Umständen mit irgendwem darüber reden darfst. Hast du das verstanden? Ja oder nein?«
  


  
    In diesem Moment gingen mir mehrere Gedanken gleichzeitig durch den Kopf.
  


  
    Der erste war, dass es solche Augenblicke waren, in denen ich den Hauch einer Ahnung bekam, wie furchterregend Jane als Soldatin gewesen sein musste. Sie war die beste Mutter, die ein Mädchen sich wünschen konnte, daran gab es nicht den geringsten Zweifel, aber wenn sie wie jetzt war, war sie knallhart, eiskalt und völlig klar. Ich bekam tatsächlich Angst vor ihr. Und das machte sie ausschließlich mit ihren Worten. Ich versuchte mir vorzustellen, wie sie mit demselben Gesichtsausdruck wie jetzt und einem Gewehr der Verteidigungsarmee über ein Schlachtfeld schlich. Ich glaubte zu spüren, wie sich bei dieser Vorstellung mindestens drei meiner inneren Organe zusammenzogen.
  


  
    Die zweite Überlegung war die Frage, was sie von meiner Fähigkeit, ein Geheimnis zu wahren, halten würde, wenn sie gewusst hätte, wie ich den ersten Teil der heutigen Nacht verbracht hatte.
  


  
    Der dritte Gedanke war, dass sie es vielleicht wirklich wusste und dass es letztlich genau darum ging.
  


  
    Bei dieser Vorstellung spürte ich, wie sich meine sämtlichen inneren Organe verkrampften.
  


  
    Jane sah mich immer noch an, kalt wie ein Stein, und wartete auf meine Antwort.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Kein Sterbenswörtchen.«
  


  
    »Danke, Zoë«, sagte Jane. Dann beugte sie sich zu mir herab und küsste mich auf die Stirn. Plötzlich war sie wieder meine Mutter. Was sie für mich irgendwie noch furchterregender machte.
  


  
    Nachdem das geklärt war, fragte mein Vater Hickory nach der Konklave aus und wollte wissen, was er und Dickory über diese Organisation wussten. Seit dem Skip nach Roanoke 
     hatten wir darauf gewartet, dass die Konklave uns ausfindig machte und anschließend vernichtete, genauso wie es im Video, das wir von der Kolonialen Union erhalten hatten, mit der Kolonie der Whaidianer geschehen war. Mein Vater wollte wissen, ob Hickorys Wissen über die Konklave sich von dem unterschied, was wir darüber wussten.
  


  
    Mehr oder weniger bejahte Hickory diese Frage. Sie wussten einiges über die Konklave aus den Dateien der Obin-Regierung. Aber nach diesen Dateien - im Gegensatz zu den Informationen von der Kolonialen Union - schien es die Konklave vorzuziehen, strittige Kolonialwelten eher zu evakuieren als sie zu vernichten.
  


  
    Vater fragte Hickory, warum sie früher nichts davon gesagt hatten, wenn die Obin anderslautende Informationen besaßen. Weder Hickory noch Dickory hätten in diesem Punkt gelogen, wenn mein Vater sie danach gefragt hätte, aber er hatte es bisher nie getan. Ich glaube, dass mein Vater das reichlich spitzfindig fand, aber er ging nicht weiter darauf ein.
  


  
    Dann wollte er wissen, ob Hickory das Video kannte, in dem die whaidianische Kolonie von der Konklave vernichtet wurde. Hickory sagte, dass den Obin eine etwas andere Version bekannt war. Ihre Fassung war länger und zeigte, wie General Gau, der die Vernichtung der Kolonie befohlen hatte, den Anführer der Whaidianer zu überzeugen versuchte, die Kolonisten zu evakuieren. Doch der Whaidianer weigerte sich, seine Leute vor dem Angriff in Sicherheit zu bringen. Hickory sagte, dass dieses Angebot auf anderen Kolonialwelten angenommen worden war, worauf die Konklave die Bewohner zu ihren Heimatwelten zurückgebracht oder ihnen erlaubt hatte, der Konklave beizutreten.
  


  
    Jane fragte nach Zahlen. Hickory sagte, dass ihm siebzehn Fälle bekannt waren, in denen die Konklave Kolonien aufgelöst hatte. In zehn waren die Kolonisten zu ihren Heimatwelten gebracht worden, und in vier waren die Kolonisten zu Bürgern der Konklave geworden. Nur in drei Fällen waren die betreffenden Kolonien vernichtet worden, nachdem sich die Kolonisten der Räumung widersetzt hatten. Die Konklave verstand keinen Spaß, wenn sie allen anderen Völkern verbot, neue Kolonien zu gründen, aber im Gegensatz zu dem, was wir von der Kolonialen Union erfahren hatten, bestand man keineswegs darauf, jeden Bewohner neuer Kolonialwelten zu töten, um diese Politik durchzusetzen.
  


  
    Diese Tatsachen waren faszinierend - und sehr beunruhigend. Denn falls das, was Hickory sagte, die Wahrheit war - und es musste stimmen, weil Hickory mich oder meine Eltern niemals gegen meinen Willen belügen würde -, dann bedeutete es, dass die Koloniale Union entweder völlig falsch über die Konklave beziehungsweise General Gau informiert war oder dass die KU uns belogen hatte, was die Konsequenzen betraf, wenn die Konklave uns fand. Erstere Vermutung konnte durchaus zutreffen, denn die Koloniale Union befand sich mit fast jeder anderen intelligenten Spezies, die uns bekannt war, im Kriegszustand, was es meiner Einschätzung nach erschweren dürfte, zuverlässige Informationen zu bekommen. Aber letztlich war es wahrscheinlicher, dass die zweite Vermutung zutraf: dass unsere Regierung uns nicht die Wahrheit gesagt hatte.
  


  
    Aber wenn die Koloniale Union uns belogen hatte, stellte sich die Frage, warum sie es getan hatte. Was hatte sie davon, uns an einen unbekannten Ort irgendwo im weiten Universum
     zu schicken und uns in Furcht vor einer Entdeckung leben zu lassen? Ganz zu schweigen davon, dass sie uns alle in große Gefahr brachte.
  


  
    Was führte die Koloniale Union im Schilde?
  


  
    Und was würde die Konklave wirklich mit uns machen, wenn sie uns fand?
  


  
    Dieser Gedanke war so interessant, dass ich beinahe den Teil verpasst hätte, als Hickory den Grund erklärte, warum er und Dickory so detaillierte Informationen über Räumungen von Kolonien durch die Konklave hatten. Damit sollten sie meine Eltern überzeugen, lieber zu kapitulieren, als die Vernichtung der Kolonie zu riskieren, wenn die Konklave irgendwann an die Tür klopfte. Und der Grund, warum sie John und Jane davon überzeugen sollten?
  


  
    »Wegen Zoë«, sagte mein Vater.
  


  
    »Ja«, bestätigte Hickory.
  


  
    »Wow!«, sagte ich. Das war echt ein Ding.
  


  
    »Sei still, Schatz«, sagte Vater und wandte sich wieder Hickory zu. »Was würde geschehen, wenn Jane und ich entscheiden sollten, die Kolonie nicht zu evakuieren? Was wäre, wenn wir stattdessen die Vernichtung der Kolonie in Kauf nehmen würden?«
  


  
    »Das würden wir Ihnen lieber nicht sagen«, entgegnete Hickory.
  


  
    »Weichen Sie nicht aus. Beantworten Sie die Frage.«
  


  
    Ich bemerkte, wie Hickory mir einen kurzen Blick zuwarf, bevor er antwortete. »Wir würden Sie und Lieutenant Sagan töten«, sagte er. »Sie und jede andere Führungsperson, die sich für die Vernichtung der Kolonie entscheidet.«
  


  
    Mein Vater und Hickory unterhielten sich weiter, aber mir 
     entging das meiste, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, zu verarbeiten, was ich soeben gehört hatte. Doch ich scheiterte auf ganzer Linie. Ich wusste, dass ich von großer Bedeutung für die Obin war. In recht abstrakter Form hatte ich es schon immer gewusst, und dann hatten Hickory und Dickory es mir vor einigen Monaten buchstäblich eingebläut, als sie mich angegriffen und mir damit gezeigt hatten, wie es sich anfühlte, gejagt zu werden, und wie wichtig es war, mich selbst verteidigen zu können. Aber bei allem hatte ich nie daran gedacht, ich könnte so bedeutend für die Obin sein, dass sie im Ernstfall meine Eltern töten würden, um mich zu retten.
  


  
    Ich wusste nicht einmal, wie ich über diese Sache nachdenken sollte. Geschweige denn, was ich dabei empfinden sollte. Die Vorstellung gab sich alle Mühe, sich in meinem Gehirn festzusetzen, aber es ging einfach nicht. Es war wie eine außerkörperliche Erfahrung. Ich schwebte über dem Gespräch und hörte zu, wie Jane sich in die Diskussion einbrachte. Sie fragte Hickory, ob er und Dickory auch nach der Offenbarung ihres Plans weiterhin bereit waren, sie und John zu töten. Meine Eltern zu töten.
  


  
    »Falls Sie sich für die Vernichtung der Kolonie entscheiden, ja«, sagte Hickory.
  


  
    Tatsächlich spürte ich so etwas wie ein Klicken, als mein Geist wieder in meinem Gehirn einrastete, und zu meiner Zufriedenheit wusste ich im nächsten Moment, wie ich auf diese Erklärung reagieren sollte: mit unbändiger Wut.
  


  
    »Wie könnt ihr es wagen!«, platzte es aus mir heraus. »Das werdet ihr unter gar keinen Umständen tun!« Überrascht stellte ich fest, dass ich stand, während ich es sagte, denn ich 
     konnte mich nicht erinnern, aufgesprungen zu sein. Meine Wut ließ mich so heftig zittern, dass ich mir gar nicht sicher war, ob ich tatsächlich auf beiden Beinen stand.
  


  
    Hickory und Dickory zuckten zusammen und litten sichtlich unter meinem Zorn. »Das wäre das Einzige, was wir dir verweigern müssten«, sagte Hickory. »Du bist von viel zu großer Bedeutung. Für uns. Für alle Obin.«
  


  
    Für alle Obin.
  


  
    Wäre ich dazu in der Lage gewesen, hätte ich ausgespuckt.
  


  
    Da war es schon wieder. Mein ganzes Leben war unauflöslich mit den Obin verwoben. Es ging nie darum, wer ich war, sondern immer nur, was ich war. Um das, was ich für sie bedeutete. Dabei spielte mein eigenes Leben überhaupt keine Rolle, außer als Unterhaltungsfaktor, wenn sich Milliarden von Obin die Aufzeichnungen meiner Erlebnisse wie ein Comedyprogramm zu Gemüte führten. Wenn irgendein anderes Mädchen die Tochter von Charles Boutin gewesen wäre, hätten sie sich genauso intensiv für ihr Leben interessiert. Wenn die Adoptiveltern irgendeines anderen Mädchens den Plänen der Obin in die Quere gekommen wären, hätten sie genauso wenig Bedenken gehabt, sie umzubringen. Wer ich eigentlich war, interessierte niemanden. Es ging nur darum, dass ich zufällig die Tochter eines bestimmten Mannes war. Eines Mannes, von dem die Obin geglaubt hatten, dass er ihnen etwas Wichtiges geben konnte. Eines Mannes, dessen Tochter sie als Geisel benutzt hatten, um diese Sache von ihm zu bekommen. Eines Mannes, der am Ende wegen der Arbeit, die er für sie geleistet hatte, gestorben war. Und nun wollten sie noch mehr Opfer.
  


  
    Also ließ ich Hickory und Dickory wissen, was ich empfand:
     »Ich habe bereits einen Vater durch die Obin verloren!« Und ich legte meinen gesamten Frust in das vorletzte Wort. All meine Wut und Abscheu, mein Entsetzen und meinen Zorn, wenn ich mir vorstellte, dass sie beiläufig entschieden, mir die einzigen beiden Menschen zu nehmen, die mir jemals Liebe, Zuneigung und Achtung entgegengebracht hatten, um sie wegzuschnippen, als wären sie nicht mehr als lästiges Ungeziefer.
  


  
    In diesem Moment hasste ich Hickory und Dickory. Ich hasste sie so, wie man jemanden hasst, den man liebt und der diese Liebe missbraucht und verrät. Ich hasste sie, weil sie mich verraten würden, weil sie glaubten, dass sie mich liebten.
  


  
    Ich hasste sie.
  


  
    »Jetzt beruhigen sich alle wieder«, sagte John. »Niemand tötet hier irgendjemanden. Verstanden? Wir diskutieren hier über einen rein hypothetischen Fall. Zoë, deine Obin-Freunde werden uns nicht töten, weil wir nicht zulassen werden, dass diese Kolonie vernichtet wird. Ganz einfach. Und auf gar keinen Fall würde ich zulassen, dass dir etwas zustößt, Zoë. Hickory und Dickory und ich sind alle der Meinung, dass du dazu viel zu bedeutend bist.«
  


  
    Ich öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, doch stattdessen fing ich an zu schluchzen. Ich hatte das Gefühl, dass meine Beine taub geworden waren. Plötzlich war Jane bei mir, hielt mich und führte mich zurück zur Couch. Ich weinte an ihrer Schulter, wie ich es vor so vielen Jahren vor dem Spielzeugladen getan hatte, und versuchte das Chaos meiner Gedanken zu ordnen.
  


  
    Ich hörte, wie Vater die beiden Obin schwören ließ, mein Leben zu schützen, jederzeit und unter allen Umständen. 
     Sie taten es. Aber ich wollte keine Hilfe und keinen Schutz mehr von ihnen, nie wieder. Trotzdem wusste ich, dass diese Empfindung nicht von Dauer sein würde. Ich wusste es noch im selben Moment, auch wenn es nichts daran änderte, was ich in diesem Moment empfand. Von nun an würde ich damit leben müssen.
  


  
    Vater unterhielt sich weiter mit Hickory über die Konklave und fragte, ob er die Dateien der Obin über die Auflösungen der anderen Kolonien sehen durfte. Hickory sagte, dass sie dazu das Informationszentrum aufsuchen mussten. Obwohl es bereits so spät war, dass es schon fast Morgen war. Vater wollte es sofort tun. Er gab mir einen Kuss und ging mit den Obin hinaus. Jane blieb noch einen kurzen Moment bei mir.
  


  
    »Kommst du zurecht?«, fragte sie mich.
  


  
    »Es war und ist ein ziemlich anstrengender Tag, Mutter«, sagte ich. »Ich wünsche mir, er wäre endlich vorbei.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass du mit anhören musstest, was Hickory gesagt hat, aber es gab keine Möglichkeit, die Sache auf angenehmere Weise zu erledigen.«
  


  
    Ich schniefte und brachte ein leichtes Grinsen zustande. »Du scheinst es ziemlich gut verkraftet zu haben. Wenn mir jemand sagen würde, dass er beabsichtigt, mich zu töten, wäre ich wohl nicht so ruhig geblieben.«
  


  
    »Sagen wir einfach, dass es mich nicht völlig überrascht hat, so etwas von Hickory zu hören«, erwiderte Jane, worauf ich erstaunt zu ihr aufblickte. »Vergiss nicht, dass du eine Vertragsklausel bist. Und für die Obin bist du die wichtigste Quelle der Erfahrung, wie es sich anfühlt zu leben.«
  


  
    »Sie haben doch schon immer gelebt.«
  


  
    »Nein«, sagte Jane. »Sie haben existiert. Selbst mit ihren 
     Bewusstseinsimplantaten wissen sie nicht so recht, was sie mit sich anfangen sollen, Zoë. Das alles ist für sie noch völlig neu. Ihr Volk hat damit keine Erfahrung. Sie beobachten dich nicht nur, um sich damit zu unterhalten. Sie tun es, weil du ihnen dadurch beibringst, wie man wirklich lebt.«
  


  
    »So habe ich das noch nie gesehen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Jane. »Du musstest es auch nie. Für dich ist das Leben etwas völlig Natürliches. Natürlicher als für viele andere von uns.«
  


  
    »Seit über einem Jahr hat kein Obin mehr etwas von mir erfahren«, sagte ich. »Außer Hickory und Dickory. Wenn ich ihnen beigebracht habe zu leben, frage ich mich, was sie während des vergangenen Jahres gemacht haben.«
  


  
    »Sie haben dich vermisst.« Mutter küsste mich erneut auf die Stirn. »Und jetzt weißt du, warum sie alles tun würden, um dich zurückzubekommen. Und um dein Leben zu schützen.«
  


  
    Mir fiel nichts ein, was ich darauf hätte erwidern können. Mutter nahm mich noch einmal in die Arme und ging dann zur Tür, um Vater und den Obin zu folgen. »Ich weiß nicht, wie lange wir brauchen werden. Geh lieber wieder ins Bett und versuch weiterzuschlafen.«
  


  
    »Ich bin viel zu aufgewühlt, um schlafen zu können.«
  


  
    »Wenn du noch etwas schläfst, bist du vielleicht nicht mehr so aufgewühlt, wenn du aufwachst.«
  


  
    »Glaub mir, Mutter«, sagte ich. »Es muss schon etwas ziemlich Großes passieren, damit ich wegen dieser Sache nicht mehr so aufgewühlt bin.«
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    Und tatsächlich. Etwas ziemlich Großes war im Anmarsch.
  


  
    Die Koloniale Union ließ sich wieder auf der Bildfläche blicken.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Shuttle landete, und ein grünes Männchen sprang heraus. Ich dachte nur, dass mir diese Szene sehr bekannt vorkam. Es war sogar dasselbe grüne Männchen wie beim letzten Mal: General Rybicki.
  


  
    Doch es gab einige Unterschiede. Bei unserer ersten Begegnung war General Rybicki in unserem Garten gelandet, und nur ich hatte ihm gegenübergestanden. Diesmal ging das Shuttle auf der Grasfläche vor dem Tor von Croatoan nieder, und eine große Menge von Kolonisten hatte sich versammelt, um seine Landung zu beobachten. Er war unser erster Besucher, seit wir nach Roanoke gekommen waren, und sein Erscheinen hatte vielleicht zu bedeuten, dass die Zeit unseres Exils nun vorüber war.
  


  
    General Rybicki stand vor dem Shuttle und musterte die Leute, die vor ihm standen. Er winkte ihnen zu.
  


  
    Sie antworteten mit lautem Jubel. Der Lärm hielt mehrere Minuten an. Es war, als hätten diese Menschen noch nie jemanden winken gesehen.
  


  
    Schließlich sprach der General. »Kolonisten von Roanoke«, sagte er. »Ich bringe Ihnen gute Neuigkeiten. Ihre Tage der 
     Isolation sind vorbei.« Darauf folgte ein neuer Jubelausbruch. Als sich die Leute wieder beruhigt hatten, fuhr der General fort: »In diesem Moment setzt mein Raumschiff einen Kommunikationssatelliten für Sie aus. Schon bald werden Sie Ihren Freunden und Verwandten auf Ihren Heimatwelten Nachrichten schicken können. Und von nun an werden Sie wieder die Computer und Kommunikationselektronik benutzen können, die man Ihnen abgenommen hat.« Das entlockte den Jugendlichen in der Menge besonders lauten Jubel.
  


  
    »Uns ist klar, dass wir Ihnen sehr viel zugemutet haben«, fuhr Rybicki fort. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass Ihr Opfer nicht vergebens war. Wir glauben, dass der Feind, der Sie bedroht hat, sehr bald unschädlich gemacht wird - nicht nur unschädlich gemacht, sondern sogar besiegt. Das hätten wir ohne Sie nicht geschafft. Also danke ich Ihnen allen im Namen der gesamten Kolonialen Union.«
  


  
    Weiterer Jubel. Der General schien diesen Augenblick im Scheinwerferlicht zu genießen.
  


  
    »Nun muss ich mit den Leitern Ihrer Kolonie reden, um zu entscheiden, wie wir Sie in die Koloniale Union reintegrieren können. Das könnte etwas Zeit beanspruchen, weswegen ich Sie bitte, sich ein wenig in Geduld zu üben. Doch schon jetzt kann ich Ihnen zurufen: Willkommen! Sie sind in die Zivilisation zurückgekehrt!«
  


  
    In diesem Moment rastete die Menge völlig aus. Ich verdrehte die Augen und blickte auf Babar, der mich zu diesem Anlass begleitet hatte. »So etwas passiert, wenn man ein Jahr in der Wildnis verbracht hat«, sagte ich. »Selbst der größte Schwachsinn kommt einem wie eine wunderbare Show vor.« Babar erwiderte meinen Blick und hechelte. Ich verstand, dass 
     er ganz meiner Meinung war. »Na komm«, sagte ich. Dann gingen wir durch die Menge zum General, den ich zu meinem Vater führen sollte.
  


  
    General Rybicki hatte Babar erspäht, bevor er mich sah. »Hallo!«, rief er und ging in die Knie, um sich gründlich abschlabbern zu lassen. Babar gab sich größte Mühe, ihn angemessen zu begrüßen. Er war ein guter Hund, aber seine Menschenkenntnis ließ gelegentlich zu wünschen übrig. »Ich erinnere mich an dich«, sagte er zu Babar, während er ihn streichelte. Dann blickte er auf und sah mich. »Und an Sie erinnere ich mich auch.«
  


  
    »Hallo, General«, sagte ich höflich. Um uns herum tummelte sich immer noch eine große Menschenmenge, die sich jedoch zerstreute, als die Leute bis in die letzten Winkel der Kolonie rannten, um die Neuigkeiten weiterzugeben.
  


  
    »Sie scheinen größer geworden zu sein«, sagte er.
  


  
    »Ein Jahr ist vergangen«, erwiderte ich. »Und ich bin immer noch mitten in der Wachstumsphase. Obwohl wir die ganze Zeit im Dunkeln gelassen wurden.«
  


  
    Dem General schien meine Anspielung zu entgehen. »Ihre Mutter hat gesagt, dass Sie mich eskortieren werden. Es überrascht mich ein wenig, dass Ihre Eltern nicht selber gekommen sind.«
  


  
    »Sie hatten in den letzten Tagen sehr viel zu tun. Genauso wie wir alle.«
  


  
    »Also ist das Leben in der Kolonie aufregender, als Sie erwartet haben.«
  


  
    »So kann man es ausdrücken«, sagte ich und winkte ihm, mir zu folgen. »Mein Vater brennt darauf, mit Ihnen zu reden, General. Wir wollen ihn nicht zu lange warten lassen.«
  


  
    Ich hielt meinen PDA in der Hand. Aber etwas schien damit nicht zu stimmen.
  


  
    Gretchen hatte es ebenfalls bemerkt. »Er fühlt sich seltsam an«, sagte sie. »Es ist schon ewig her, seit wir so etwas mit uns herumgetragen haben. Offenbar habe ich in der Zwischenzeit vergessen, wie man damit umgeht.«
  


  
    »Du scheinst dich sehr gut erinnert zu haben, als wir die PDAs im Informationszentrum benutzt haben«, erwiderte ich und rief ihr ins Gedächtnis, womit wir einen erheblichen Teil des vergangenen Jahres verbracht hatten.
  


  
    »Das war etwas anderes«, sagte sie. »Ich meine nicht, dass ich vergessen hätte, wie man ihn benutzt. Sondern wie es war, einen mit sich herumzutragen. Das sind zwei ganz verschiedene Sachen.«
  


  
    »Du kannst ihn selbstverständlich zurückgeben.«
  


  
    »Auch das habe ich nicht gemeint«, erwiderte Gretchen schnell. Dann lächelte sie. »Trotzdem könnte man ins Grübeln kommen. Während des vergangenen Jahres haben es die Leute hier tatsächlich geschafft, ganz gut ohne sie klarzukommen. Denk nur an die Jekamis und die Theateraufführungen.« Sie blickte auf ihren PDA. »Da fragt man sich, ob das alles jetzt aufhören wird.«
  


  
    »Ich glaube, diese Sachen sind ein Teil unserer Kultur geworden. Unserer Kultur als Roanoker.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Gretchen. »Zumindest ist es eine nette Vorstellung. Wir werden abwarten müssen, ob es wirklich so kommt.«
  


  
    »Wir könnten ein neues Lied einstudieren. Hickory sagt, dass Dickory schon seit einiger Zeit ganz wild darauf ist, wieder etwas zu machen.«
  


  
    »Schräg«, bemerkte Gretchen. »Einer deiner Bodyguards hat sich zum Musikfan entwickelt.«
  


  
    »Auch er ist ein Roanoker.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Gretchen. »Aber auch das ist irgendwie schräg.«
  


  
    Mein PDA blinkte, und mit Gretchens passierte auch etwas. Sie warf einen Blick auf ihren. »Eine Nachricht von Magdy. Das kann nichts Gutes bedeuten.« Sie berührte den PDA, um die Datei zu öffnen. »Natürlich«, sagte sie und zeigte sie mir. Magdy hatte ihr ein kurzes Video geschickt, in dem er uns seinen nackten Hintern zeigte.
  


  
    »Manche Leute scheinen schneller in ihre alten Gewohnheiten zurückzufallen als andere«, sagte ich.
  


  
    »Das ist leider wahr.« Gretchen tippte etwas in ihren PDA. »So. Ich habe ihm geschrieben, dass ich ihm in den Hintern treten werde, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.« Sie deutete auf meinen PDA. »Hat er dir dasselbe Video geschickt?«
  


  
    »Ja. Aber ich glaube, ich verzichte darauf, die Datei zu öffnen.«
  


  
    »Feigling! Was wirst du stattdessen tun, um deinen PDA offiziell einzuweihen?«
  


  
    »Ich werde eine Nachricht an zwei gewisse Personen schicken«, sagte ich, »und ihnen mitteilen, dass ich mich ohne Zeugen mit ihnen treffen möchte.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Wir entschuldigen uns für die Verspätung«, sagte Hickory zu mir, als er und Dickory in mein Schlafzimmer traten. »Major Perry und General Rybicki haben uns Prioritätsrechte gewährt, damit wir mit unserer Regierung kommunizieren 
     können. Es hat einige Zeit beansprucht, die Daten vorzubereiten.«
  


  
    »Was habt ihr geschickt?«, fragte ich.
  


  
    »Alles«, sagte Hickory.
  


  
    »Alles? Jede einzelne Sekunde, die wir während des vergangenen Jahres miteinander verbracht haben?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Hickory. »Vorerst eine Zusammenfassung und später einen ausführlicheren Bericht, sobald wir die Gelegenheit dazu haben. Unser Volk dürfte sehr auf Neuigkeiten von dir gespannt sein, nachdem es lange nichts gehört hat. Die Obin sollen wissen, dass es dir gutgeht.«
  


  
    »Das schließt also auch das ein, was letzte Nacht passiert ist«, sagte ich. »Alles eben. Einschließlich des Teils, in dem ihr ganz nebenbei erwähntet, dass ihr vielleicht meine Eltern ermorden wollt.«
  


  
    »Ja«, sagte Hickory. »Es tut uns leid, dass wir damit deinen Zorn erregt haben, Zoë. Das hätten wir dir nicht antun wollen. Aber du hast uns keine andere Wahl gelassen, als du uns den Befehl erteilt hast, deinen Eltern die Wahrheit zu sagen.«
  


  
    »Und was ist mit mir?«
  


  
    »Dir haben wir immer die Wahrheit gesagt.«
  


  
    »Ja, aber nicht die ganze. Ihr habt meinem Vater erklärt, dass ihr Informationen über die Konklave habt, die ihr ihm vorenthalten habt. Aber mir habt ihr auch nichts davon gesagt. Ihr habt Geheimnisse vor mir, Hickory und Dickory.«
  


  
    »Du hast nie danach gefragt«, sagte Hickory.
  


  
    »Ach, hör auf mit diesem Mist! Keine Wortklaubereien, bitte! Ihr habt uns im Dunkeln gelassen. Ihr habt mich im Dunkeln gelassen. Und je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, wie viele Entscheidungen ihr auf der Grundlage
     eures Wissens getroffen habt, ohne mich in irgendetwas einzuweihen. All die Alien-Spezies, die Gretchen und ich im Informationszentrum studiert haben. All die Kampftechniken, die wir gegen die unterschiedlichsten Aliens einsetzen können. Kaum eines dieser Völker gehört der Konklave an. Weil ihr wusstet, dass die Konklave alles tun würde, um nicht gegen uns zu kämpfen, falls sie uns zuerst findet.«
  


  
    »Ja«, sagte Hickory.
  


  
    »Meint ihr nicht, dass ich das hätte wissen sollen? Meint ihr nicht, dass es wichtig für mich gewesen wäre? Für uns alle? Für die gesamte Kolonie?«
  


  
    »Es tut uns leid, Zoë«, sagte Hickory. »Wir hatten von unserer Regierung den Befehl erhalten, deinen Eltern keine Informationen zugänglich zu machen, die ihnen nicht bereits bekannt waren, solange keine Notwendigkeit dazu bestand. Das wäre erst geschehen, wenn die Flotte der Konklave über Roanoke erschienen wäre. Bis dahin sollten wir höchste Vorsicht walten lassen. Wenn wir mit dir darüber gesprochen hätten, hättest du deine Eltern in Kenntnis gesetzt. Also entschieden wir, dass wir diese Themen nicht zur Sprache bringen wollten, solange du uns nicht danach fragst.«
  


  
    »Und wie hätte ich darauf kommen sollen, euch so etwas zu fragen?«
  


  
    »In der Tat«, bestätigte Hickory. »Wir bedauern, dass es so geschehen musste. Aber für uns gab es keine Alternative.«
  


  
    »Hört mir mal zu, alle beide«, sagte ich und zögerte dann. »Zeichnet ihr gerade auf, was wir besprechen?«
  


  
    »Sicher«, sagte Hickory. »Wir zeichnen ständig auf, sofern du es uns nicht verweigerst. Möchtest du, dass wir mit der Aufzeichnung aufhören?«
  


  
    »Nein. Ich will sogar, dass alle Obin davon erfahren. Als Erstes verbiete ich euch, meinen Eltern in irgendeiner Weise Schaden zuzufügen.«
  


  
    »Major Perry hat uns bereits informiert, dass er lieber kapitulieren würde, als die Kolonie vernichten zu lassen. Wenn er die Wahrheit gesagt hat, besteht kein Grund für uns, ihm oder Lieutenant Sagan Schaden zuzufügen.«
  


  
    »Darum geht es nicht«, sagte ich. »Es könnte immerhin zu einer anderen Situation kommen, in der ihr es für notwendig haltet, dass John und Jane unschädlich gemacht werden müssen.«
  


  
    »Das ist unwahrscheinlich«, sagte Hickory.
  


  
    »Es ist mir egal, ob es wahrscheinlicher wäre, dass mir Flügel wachsen. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass ihr daran denken könntet, meine Eltern umzubringen, Hickory. Und jetzt stelle ich fest, dass ich mich getäuscht habe. Ich will mich nicht noch einmal täuschen, was das betrifft. Also schwört es. Schwört, dass ihr meinen Eltern niemals Schaden zufügen werdet.«
  


  
    Hickory unterhielt sich kurz in der Obin-Sprache mit Dickory. »Wir schwören es«, sagte Hickory dann.
  


  
    »Schwört es für alle Obin.«
  


  
    »Das können wir nicht«, sagte Hickory. »Ein solches Versprechen können wir nicht geben. Weil es nicht in unserer Macht steht. Aber weder Dickory noch ich werden jemals versuchen, deinen Eltern zu schaden. Und wir werden sie gegen jeden verteidigen, der versucht, ihnen zu schaden. Selbst wenn es sich um andere Obin handelt. Das schwören wir dir, Zoë.«
  


  
    Es war der letzte Teil, der mich überzeugte, dass Hickory es 
     ernst meinte. Ich hatte gar nicht von ihm verlangt, dass er John und Jane verteidigte. Hickory hatte es von sich aus gesagt.
  


  
    »Danke.« Es fühlte sich an, als hätte ich mich plötzlich entspannt. Bis zu diesem Moment hatte ich gar nicht bemerkt, wie aufgewühlt ich war, obwohl ich einfach nur dasaß und redete. »Ich danke euch beiden. Es war wichtig, das von euch zu hören.«
  


  
    »Das freut uns, Zoë«, sagte Hickory. »Gibt es sonst noch etwas, das du von uns wissen möchtest?«
  


  
    »Ihr habt Informationen über die Konklave?«
  


  
    »Ja«, sagte Hickory. »Wir haben sie bereits an Lieutenant Sagan zur Auswertung weitergegeben.«
  


  
    Das leuchtete mir ein, denn Jane hatte bei der Spezialeinheit als Geheimdienstoffizier gearbeitet. »Auch ich will sie sehen. Alles, was ihr habt.«
  


  
    »Wir werden dir das Material zugänglich machen«, sagte Hickory. »Aber es sind sehr viele Informationen, und nicht alles davon ist leicht zu verstehen. Lieutenant Sagan ist deutlich besser qualifiziert, dieses Material auszuwerten.«
  


  
    »Ich sage ja nicht, dass ihr es mir und nicht ihr geben sollt. Sondern nur, dass auch ich es sehen will.«
  


  
    »Wenn du es wünschst«, sagte Hickory.
  


  
    »Und alles andere, was ihr von eurer Regierung über die Konklave erhalten habt«, sagte ich. »Und damit meine ich wirklich alles, Hickory. Von nun an will ich nichts mehr von diesem ›Du-hast-ja-nicht-direkt-danach-gefragt‹-Mist hören. Damit sind wir durch. Habt ihr mich verstanden?«
  


  
    »Ja«, antwortete Hickory. »Dir ist hoffentlich bewusst, dass auch die Informationen, die wir erhalten, unvollständig sind. Auch uns sagt man nicht alles.«
  


  
    »Ich weiß. Aber ihr scheint trotzdem viel mehr als wir zu wissen. Und ich möchte verstehen, womit wir es zu tun haben. Oder hatten.«
  


  
    »Warum sagst du ›hatten‹?«
  


  
    »General Rybicki hat der Menge heute erklärt, dass die Konklave in Kürze besiegt sein wird. Warum? Habt ihr andere Informationen?«
  


  
    »Das nicht«, sagte Hickory. »Aber wenn General Rybicki etwas in der Öffentlichkeit sagt, muss das unserer Ansicht nach nicht unbedingt heißen, dass er die Wahrheit sagt. Und es heißt auch nicht, dass Roanoke gar keine Gefahr mehr droht.«
  


  
    »Aber das ergibt doch keinen Sinn.« Ich zeigte Hickory meinen PDA. »Man hat uns gesagt, dass wir sie wieder benutzen dürfen. Dass jetzt kein Grund mehr besteht, auf elektronische Geräte zu verzichten. Wir haben darauf verzichtet, weil wir uns damit verraten hätten. Wenn man uns erlaubt, sie wieder zu benutzen, müssen wir uns logischerweise keine Sorgen mehr machen, von irgendwem gefunden zu werden.«
  


  
    »Das ist eine Interpretation der vorliegenden Daten«, sagte Hickory.
  


  
    »Es gibt noch eine andere?«
  


  
    »Der General hat nicht gesagt, dass die Konklave besiegt wurde, sondern nur, dass er glaubt, dass sie demnächst besiegt wird. Ist das korrekt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann ist es möglich, dass der General davon ausgeht, dass Roanoke eine Rolle beim Sieg über die Konklave spielen wird«, sagte Hickory. »In diesem Fall ist es den Menschen 
     nicht erlaubt worden, Elektronik zu benutzen, weil keine Gefahr mehr droht. Sondern weil ihr als Köder fungieren sollt.«
  


  
    »Du meinst, die Koloniale Union will die Konklave hierherlocken?«, fragte ich nach einer längeren Pause.
  


  
    »Wir neigen weder zur einen noch zur anderen Ansicht«, sagte Hickory. »Wir möchten nur darauf hinweisen, dass es möglich wäre. Und es passt zu unseren Daten.«
  


  
    »Habt ihr meinem Vater davon erzählt?«, fragte ich.
  


  
    »Wir haben ihm noch nichts …«, begann Hickory, doch den Rest hörte ich nicht mehr, weil ich schon zur Tür hinaus war.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Schließ die Tür hinter dir«, sagte Vater.
  


  
    Ich tat es.
  


  
    »Mit wem hast du darüber gesprochen?«, wollte er wissen.
  


  
    »Offensichtlich mit Hickory und Dickory«, sagte ich. »Sonst mit niemandem.«
  


  
    »Mit niemandem?«, hakte mein Vater noch einmal nach. »Nicht einmal mit Gretchen?«
  


  
    »Nein«, bestätigte ich. Gretchen war zu Magdy gegangen, um ihn wegen des Videos zur Schnecke zu machen. Ich wünschte mir bereits, ich hätte sie begleitet, statt Hickory und Dickory aufzufordern, mich in meinem Zimmer aufzusuchen.
  


  
    »Gut«, sagte Vater. »Dann musst du Stillschweigen über diese Sache wahren. Du und die Alien-Zwillinge.«
  


  
    »Du glaubst doch nicht, dass passieren wird, was Hickory gesagt hat, oder?«
  


  
    Vater sah mich unverwandt an, und wieder einmal wurde ich daran erinnert, dass er schon erheblich älter war, als er aussah. »Es wird geschehen«, sagte er. »Die Koloniale Union hat der Konklave eine Falle gestellt. Wir sind vor einem guten Jahr verschwunden. Die ganze Zeit hat die Konklave nach uns gesucht, und die KU hat während der ganzen Zeit die Falle vorbereitet. Jetzt ist sie bereit, also dürfen wir wieder an die Oberfläche kommen. Wenn General Rybickis Schiff zurückkehrt, will man durchsickern lassen, wo wir uns befinden. Diese Information wird schließlich auch die Konklave erreichen. Dann wird die Konklavenflotte hier erscheinen. Und die Koloniale Union wird sie vernichten. Zumindest sieht es der Plan so vor.«
  


  
    »Wird es funktionieren?«, fragte ich.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Vater.
  


  
    »Was passiert, wenn nicht?«
  


  
    Vater lachte verbittert. »Wenn nicht, glaube ich kaum, dass die Konklave geneigt sein wird, mit uns zu verhandeln.«
  


  
    »O Gott. Das müssen wir den Kolonisten sagen, Vater.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. »Ich habe schon des Öfteren versucht, den Kolonisten bestimmte Informationen vorzuenthalten, aber das hat nicht besonders gut funktioniert.« Damit spielte er auf die Werwölfe an, und ich wurde daran erinnert, dass ich ihm mein Abenteuer anvertrauen musste, wenn das alles vorbei war. »Andererseits kann ich im Moment keine weitere Panik gebrauchen. In den letzten paar Tagen haben die Leute schon genug verdauen müssen. Ich muss mir gut überlegen, wie ich den Menschen erkläre, was die KU geplant hat, ohne dass sie in Todesangst verfallen.«
  


  
    »Obwohl sie guten Grund dazu hätten.«
  


  
    »Das ist der Haken«, sagte Vater und lachte noch einmal verbittert. Dann sah er mich an. »Das ist nicht richtig, Zoë. Diese ganze Kolonie wurde auf einer Lüge aufgebaut. Roanoke sollte nie eine echte Kolonie, eine lebensfähige Kolonie sein. Sie existiert nur, weil unsere Regierung etwas brauchte, womit sie der Konklave eine lange Nase drehen konnte, um dem Kolonisationsverbot der Konklave zu trotzen, um Zeit zu gewinnen, die Falle aufzustellen. Nachdem dieser Teil des Plans gelungen ist, hat unsere Kolonie die Funktion einer Ziege, die man in der Wildnis an einen Pfahl gebunden hat. Die Koloniale Union interessiert sich nicht dafür, wer wir sind, Zoë. Es geht nur darum, was wir für sie sind. Was wir für sie darstellen. Wie sie uns benutzen kann. Wer wir sind, ist dabei völlig ohne Belang.«
  


  
    »Ich weiß genau, was du meinst.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Vater. »Ich rede abstrakten und frustrierten Unsinn.«
  


  
    »Überhaupt nicht«, widersprach ich. »Du redest mit dem Mädchen, dessen Leben eine Vertragsklausel darstellt. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn die Frage, was ich bin, wichtiger ist als die, wer ich bin.«
  


  
    Vater nahm mich in die Arme. »Aber nicht für uns, Zoë. Wir lieben dich um deinetwillen. Allerdings wäre es schön, wenn du deine Obin-Freunde dazu bringen könntest, ihren Arsch zu bewegen und uns zu helfen.«
  


  
    »Ich habe sie schon dazu gebracht, mir zu schwören, dich oder Mutter niemals zu töten«, sagte ich. »Das ist zumindest ein kleiner Fortschritt.«
  


  
    »Ja, das Baby tappt in die richtige Richtung«, sagte Vater. »Es wäre bereits hilfreich, wenn ich mir keine Sorgen mehr 
     machen müsste, dass ein Mitglied meines Haushalts mich hinterrücks ersticht.«
  


  
    »Vergiss nicht, dass Mutter auch noch da ist«, sagte ich.
  


  
    »Glaub mir, wenn ich sie jemals so sehr ärgern sollte, würde sie nichts benutzen, das so wenig Schmerzen verursacht wie ein Messer.« Vater küsste mich auf die Wange. »Danke, dass du gekommen bist, um mir zu berichten, was Hickory gesagt hat, Zoë. Und danke, dass du es vorläufig für dich behältst.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. Bevor ich die Hand auf die Türklinge legte, hielt ich noch einmal inne. »Vater? Was glaubst du, wann die Konklave hier eintreffen wird?«
  


  
    »Bald, Zoë«, sagte er. »Schon sehr bald.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wie sich herausstellte, dauerte es etwa zwei Wochen.
  


  
    In dieser Zeit bereiteten wir uns auf den Ernstfall vor. Vater schaffte es irgendwie, den anderen die Wahrheit zu sagen, ohne dass sie in Panik gerieten. Er teilte ihnen mit, dass immer noch eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit bestand, dass die Konklave uns fand und dass die Koloniale Union uns verteidigen wollte. Die Gefahr, in der wir die ganze Zeit geschwebt hatten, drohte weiterhin, und die beste Verteidigung bestand darin, gut vorbereitet zu sein. Die Kolonisten riefen Baupläne für Schutzbunker und andere Sicherheitssysteme ab. Dann benutzten sie die Baumaschinen, die bislang eingemottet geblieben waren. Die Leute machten ihre Arbeit und blieben optimistisch und fügten sich in ihr Schicksal, so gut es ging. Sie richteten sich auf ein Leben an der Schwelle zum Krieg ein.
  


  
    Ich verbrachte die Zeit damit, das Zeug zu lesen, das Hickory und Dickory mir gegeben hatten, mir die Videos von den Kolonieräumungen anzuschauen und die Daten zu durchstöbern, um zu sehen, ob ich etwas Brauchbares darin fand. Hickory und Dickory hatten Recht. Es war einfach zu viel und etliches davon in Formaten, die ich nicht begriff. Ich wusste nicht, wie Jane es schaffte, alles in ihren Kopf hineinzubekommen. Aber das, was ich verstand, machte mir ein paar Unterschiede zu meinem bisherigen Wissensstand klar.
  


  
    Erstens: Die Konklave war gewaltig. Über vierhundert Völker gehörten der Organisation an, und alle hatten versprochen, bei der Kolonisation neuer Welten zusammenzuarbeiten, statt als Konkurrenten aufzutreten. Das war eine völlig neue Idee, denn bis jetzt hatten sich die vielen hundert Völker in unserem Teil des Universums gegenseitig bekämpft, wenn es darum ging, neue Planeten in Besitz zu nehmen und zu besiedeln, worauf sich alle schlugen, bissen und kratzten, um ihre eigenen zu behalten und die aller anderen auszulöschen. Aber nach dem Plan der Konklave konnten Wesen aller möglichen Spezies auf der gleichen Welt wohnen. Man musste keine Konkurrenten ausschalten. Theoretisch war das eine wunderbare Idee - zumindest um Längen besser, als sämtliche Nachbarn in der Umgebung töten zu wollen -, aber ob es tatsächlich funktionierte, stand quasi noch in den Sternen.
  


  
    Womit wir direkt zum zweiten Punkt kommen: Das alles war immer noch sehr neu. General Gau, der Leiter der Konklave, hatte sich über zwanzig Jahre lang dafür eingesetzt, die Völker unter einen Hut zu bekommen, und die meiste Zeit hatte es so ausgesehen, als würde die Sache sehr bald wieder auseinanderbrechen. Es war auch nicht besonders hilfreich, 
     dass sich die Koloniale Union - also wir Menschen - und ein paar andere allergrößte Mühe gaben, die Konklave zum Scheitern zu bringen, bevor sie überhaupt den Betrieb aufnahm. Aber irgendwie hatte Gau es geschafft, und in den letzten Jahren hatte man tatsächlich damit begonnen, seine Pläne in die Praxis umzusetzen.
  


  
    Das war nicht gut für alle, die nicht zur Konklave gehörten, vor allem, was das Dekret der Konklave betraf, dass alle Völker, die dieser Allianz nicht angehörten, keine neuen Kolonien mehr gründen durften. Jeder Streit mit der Konklave war ein Streit mit sämtlichen Mitgliedern der Konklave. In einem Konflikt ging es nicht mehr um einen gegen einen, sondern um einen gegen vierhundert. Und General Gau sorgte dafür, dass alle Bescheid wussten. Als die Konklave eine Flotte in Bewegung setzte, um die Kolonien aufzulösen, die ihrem Dekret zum Trotz von anderen Völkern neu gegründet worden waren, war jedes Volk der Konklave durch ein Schiff in dieser Flotte vertreten. Ich versuchte mir vierhundert Kriegsschiffe vorzustellen, die plötzlich über Roanoke auftauchten, und dann erinnerte ich mich daran, dass ich genau das schon bald erleben würde, wenn der Plan der Kolonialen Union aufging. Also hörte ich auf zu versuchen, es mir vorzustellen.
  


  
    Die Frage war durchaus berechtigt, ob die Koloniale Union völlig den Verstand verloren hatte, wenn sie den Kampf gegen die Konklave suchte. Aber trotz ihrer unvorstellbaren Größe hatte die Organisation den entscheidenden Schwachpunkt, dass sie sehr neu war. Alle vierhundert Mitgliedsvölker waren noch vor kurzer Zeit miteinander verfeindet gewesen. Alle waren mit ihren eigenen Plänen und Interessen der Konklave beigetreten, und wie es schien, waren nicht alle restlos 
     davon überzeugt, dass sie tatsächlich funktionieren würde. Wenn alles zusammenbrach, wollten sich einige Völker die besten Stücke herauspicken. Die Konklave war immer noch neu genug, um jederzeit zerbrechen zu können, wenn jemand an der richtigen Stelle genügend Druck ausübte. Es sah ganz danach aus, dass die Koloniale Union genau das beabsichtigte, und zwar genau hier über Roanoke.
  


  
    Nur ein Faktor hielt das Ganze zusammen, und das war der dritte Punkt, der mir klar wurde: Dieser Faktor war General Gau, der auf seine Art eine bemerkenswerte Persönlichkeit war. Er war keiner von diesen mickrigen Diktatoren, die einfach nur Glück hatten, die Macht über ein Land errangen und sich selbst einen Titel wie Großmächtiger Puh-Bah verliehen. Er war ein wirklicher General gewesen und hatte für sein Volk, das sich Vrenn nannte, einige wichtige Schlachten gewonnen, bis er entschieden hatte, dass es eine Verschwendung war, sich um Ressourcen zu streiten, die problemlos von mehreren Völkern produktiv genutzt werden konnten. Als er für seine Idee die Werbetrommel schlug, wurde er ins Gefängnis gesteckt. Unruhestifter waren nirgendwo beliebt.
  


  
    Irgendwann starb der Herrscher, der ihn weggesperrt hatte. (Gau hatte damit nichts zu tun; es war eine natürliche Todesursache.) Daraufhin wurde dem General angeboten, sein Nachfolger zu werden, aber er lehnte ab und versuchte stattdessen, andere Völker von seiner Idee der Konklave zu überzeugen. Sein großer Nachteil war, dass er die Vrenn zunächst gar nicht dafür begeistern konnte. Er hatte nur seine Vision und einen kleinen Schlachtkreuzer namens Sanfter Stern, den er den Vrenn abgeschwatzt hatte, nachdem das Schiff außer Dienst gestellt worden war. Nach den verfügbaren
     Informationen machte es den Eindruck, als hätten die Vrenn gedacht, dass sie ihn damit entlohnt hatten, nach dem Motto: Hier, danke für deine Dienste, aber jetzt verschwinde und schick uns bloß keine Postkarte, tschüss!
  


  
    Aber er verschwand nicht, und obwohl seine Idee verrückt, unpraktikabel und idiotisch war und niemals funktionieren konnte, weil jedes Volk in unserem Universum jedes andere Volk viel zu sehr hasste, funktionierte sie doch. Denn dieser General Gau brachte sie zum Funktionieren, indem er sein ganzes Geschick und seine Persönlichkeit in die Waagschale warf, um die unterschiedlichsten Völker zur Zusammenarbeit zu bewegen. Je mehr ich über ihn las, desto überzeugter war ich davon, dass er ein bewundernswerter Kerl war.
  


  
    Doch gleichzeitig war er der Kerl, der den Befehl erteilt hatte, zivile Kolonisten zu töten.
  


  
    Ja, sicher, er hatte ihnen erlaubt, freiwillig abzuziehen und ihnen sogar die Mitgliedschaft in der Konklave angeboten. Aber wenn es hart auf hart kam, wenn sie nicht abziehen und nicht beitreten wollten, machte er kurzen Prozess mit ihnen. Genauso wie er es mit uns machen würde, wenn wir trotz Vaters Versprechen an Hickory und Dickory nicht kapitulierten - oder falls der Angriff scheiterte, den die Koloniale Union gegen die Konklavenflotte geplant hatte, und der General beschloss, der KU eine Lektion zu erteilen, weil sie sich dem Dekret der Konklave widersetzt hatte, und an uns ein Exempel zu statuieren.
  


  
    Ich war mir nicht so sicher, wie bewundernswert General Gau wirklich war, wenn er sich letztendlich nicht davon abbringen ließ, mich und jeden Menschen, an dem mir etwas lag, zu töten.
  


  
    Es war ein großes Rätsel. Er war ein Rätsel. Ich verbrachte die ganzen zwei Wochen damit, ihm auf die Spur zu kommen. Gretchen wurde grantig, dass ich mich eingesperrt hatte, ohne ihr zu sagen, was ich tat. Hickory und Dickory mussten mich daran erinnern, gelegentlich herauszukommen und mein Training fortzusetzen. Selbst Jane fragte mich, ob ich nicht vielleicht etwas mehr Zeit an der frischen Luft verbringen wollte. Der einzige Mensch, der mir keinen Kummer bereitete, war Enzo. Seit wir wieder zusammengekommen waren, nahm er tatsächlich große Rücksicht auf meinen engen Zeitplan. Dafür war ich ihm sehr dankbar. Und ich legte großen Wert darauf, dass er es wusste. Dafür schien er mir sehr dankbar zu sein.
  


  
    Und dann passierte es schlagartig und auf einmal. Die Sanfter Stern, das Flaggschiff von General Gau, tauchte eines Nachmittags über unserer Kolonie auf, setzte den Kommunikationssatelliten außer Funktion und schickte uns eine Nachricht, in der der General um ein Gespräch mit den Leitern der Kolonie bat. John antwortete, dass er bereit war, ihn zu empfangen. Noch am gleichen Abend trafen sie sich auf der Anhöhe am Rand der Kolonie, etwa einen Kilometer von unserem Haus entfernt.
  


  
    »Reich mir bitte das Fernglas«, sagte ich zu Hickory, als wir auf das Dach des Bungalows gestiegen waren. »Danke.«
  


  
    Dickory hielt unten am Boden Wache. Alte Gewohnheiten konnten manchmal hartnäckig sein.
  


  
    Selbst mit dem Fernglas waren General Gau und mein Vater kaum mehr als kleine Punkte. Ich beobachtete sie trotzdem. Außerdem war ich nicht allein. Auf vielen anderen Dächern in ganz Croatoan und den umliegenden Farmen hockten 
     Leute mit Ferngläsern und Teleskopen, um die Begegnung zu verfolgen oder am Abendhimmel nach der Sanfter Stern zu suchen. Als es schließlich dunkel wurde, entdeckte auch ich das Raumschiff - ein winziger Punkt zwischen zwei Sternen, der im Gegensatz zu den übrigen Sternen nicht funkelte.
  


  
    »Was glaubt ihr, wie lange es dauert, bis die anderen Schiffe eintreffen?«, fragte ich Hickory. Die Sanfter Stern kam immer allein als Vorhut, und dann folgten irgendwann auf General Gaus Befehl die über vierhundert anderen Schiffe, eine nicht gerade subtile Showeinlage, die den unschlüssigen Anführer einer Kolonie davon überzeugen sollte, den strittigen Planeten lieber zu räumen. Das hatte ich in den Aufzeichnungen früherer Fälle gesehen, und genauso würde es auch hier geschehen.
  


  
    »Nicht mehr lange«, sagte Hickory. »Inzwischen dürfte sich Major Perry geweigert haben, dem General die Kapitulation anzubieten.«
  


  
    Ich setzte das Fernglas ab und schaute im Zwielicht zu Hickory hinüber. »Du scheinst dir deswegen gar keine Sorgen zu machen«, sagte ich. »Das ist eine ganz andere Melodie, als du sie vorher gesungen hast.«
  


  
    »Manche Dinge ändern sich«, sagte Hickory.
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht.«
  


  
    »Sieh mal«, sagte Hickory. »Es geht los.«
  


  
    Ich blickte nach oben. Am Himmel erschienen immer mehr neue Sterne. Zuerst ein oder zwei, dann in kleineren Gruppen und schließlich in ganzen Konstellationen. Es waren so viele, dass es unmöglich war, auf jedes einzelne Aufleuchten zu achten. Ich wusste, dass es über vierhundert waren, auch wenn es mir vorkam, als wären es tausende.
  


  
    »Mein Gott!«, sagte ich und bekam Angst. Richtig große Angst. »Wie viele es sind!«
  


  
    »Fürchte dich nicht vor einem Angriff, Zoë«, sagte Hickory. »Wir glauben daran, dass der Plan funktioniert.«
  


  
    »Ihr kennt den Plan?«, fragte ich, ohne den Blick vom Himmel abzuwenden.
  


  
    »Heute Nachmittag haben wir davon erfahren«, sagte Hickory. »Major Perry hat ihn uns anvertraut, als Zeichen des guten Willens gegenüber unserem Volk.«
  


  
    »Davon habt ihr mir nichts gesagt.«
  


  
    »Wir dachten, du wüsstest es«, entgegnete Hickory. »Du hast erwähnt, dass du mit Major Perry darüber gesprochen hast.«
  


  
    »Es ging nur darum, dass die Koloniale Union die Flotte der Konklave angreifen will. Aber nicht, wie es passieren soll.«
  


  
    »Ich muss mich entschuldigen, Zoë«, sagte Hickory. »Hätte ich das gewusst, hätte ich es dir anvertraut.«
  


  
    »Sag es mir jetzt«, forderte ich ihn auf. Dann geschah plötzlich etwas am Himmel.
  


  
    Die Sterne wurden nacheinander zu Supernovae.
  


  
    Zuerst vereinzelt, dann kleinere Gruppen und schließlich ganze Sternenbilder. So viele erstrahlten, dass sich die Lichtblüten gegenseitig überlagerten, bis sie den Arm einer kleinen, sehr aktiven Galaxis bildeten. Es war ein wunderschöner Anblick. Und es war das Schlimmste, das ich je gesehen hatte.
  


  
    »Antimateriebomben«, sagte Hickory. »Die Koloniale Union hat erfahren, welche Raumschiffe der Konklavenflotte angehören. Dann beauftragte sie Mitglieder ihrer Spezialeinheit, sie zu lokalisieren und sie kurz vor dem Sprung hierher mit 
     Bomben zu präparieren. Ein anderes Mitglied der Spezialeinheit, das sich hier befindet, hat sie gezündet.«
  


  
    »Wie viele Schiffe wurden mit Bomben präpariert?«
  


  
    »Alle«, sagte Hickory. »Alle bis auf die Sanfter Stern.«
  


  
    Ich wollte mich zu Hickory umschauen, aber ich konnte den Blick nicht vom Himmel abwenden. »Das ist unmöglich!«
  


  
    »Nein«, sagte Hickory. »Nicht unmöglich. Außerordentlich schwierig. Aber nicht unmöglich.«
  


  
    Von den anderen Dächern und den Straßen Croatoans war lauter Jubel zu hören. Schließlich senkte ich doch den Kopf und wischte mir die Tränen ab.
  


  
    Hickory bemerkte es. »Du weinst um die Konklavenflotte?«
  


  
    »Ja. Um die Intelligenzwesen an Bord all dieser Schiffe.«
  


  
    »Diese Schiffe waren hierhergekommen, um diese Kolonie zu vernichten«, sagte Hickory.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Es tut dir leid, dass sie vernichtet wurden«, sagte Hickory.
  


  
    »Es tut mir leid, dass uns keine bessere Lösung eingefallen ist. Es tut mir leid, dass es nur mit der Vernichtung von uns oder von ihnen enden konnte.«
  


  
    »Die Koloniale Union ist davon überzeugt, dass dies ein großartiger Sieg sein wird«, sagte Hickory. »Man hofft, dass die schlagartige Vernichtung der Konklavenflotte zum Zusammenbruch der Konklave führt und die Gefahr beendet, die von ihr ausgeht. So hat man es unserer Regierung erklärt.«
  


  
    »Oh«, sagte ich.
  


  
    »Wir können nur hoffen, dass es wirklich so geschieht«, sagte Hickory.
  


  
    Endlich fühlte ich mich in der Lage, den Blick abzuwenden und Hickory anzusehen. Die Nachbilder der Explosionen 
     ließen seine Haut scheckig erscheinen. »Glaubst du, dass es so geschieht?«, fragte ich. »Und glaubt eure Regierung das auch?«
  


  
    »Zoë«, sagte Hickory. »Du erinnerst dich bestimmt, dass unsere Regierung dich kurz vor unserem Aufbruch nach Roanoke eingeladen hat, die von den Obin besiedelten Welten zu besuchen.«
  


  
    »Aber sicher.«
  


  
    »Wir haben dich eingeladen, weil unser Volk sich danach sehnt, dich persönlich kennenzulernen«, sagte Hickory. »Ein weiterer Grund war der, dass wir überzeugt waren, dass eure Regierung Roanoke als Köder benutzen wollte, um den Kampf gegen die Konklave zu eröffnen. Wir wussten zwar nicht, ob diese Kriegslist zum Erfolg führen würde, aber wir waren fest davon überzeugt, dass es bei uns für dich sicherer ist. Es besteht kein Zweifel, dass dein Leben hier in großer Gefahr war, Zoë, sowohl in der Hinsicht, die wir vorausgesehen haben, als auch in anderen, die wir nicht ahnen konnten. Wir haben dich eingeladen, weil wir Angst um dich hatten, Zoë. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du hast mich gefragt, ob ich glaube, dass die Koloniale Union mit der Einschätzung richtig liegt, hierin einen großen Sieg zu sehen, und ob unsere Regierung derselben Ansicht ist«, sagte Hickory. »Meine Antwort besteht darin, dir mitzuteilen, Zoë, dass unsere Regierung die Einladung an dich wiederholt, unsere Welten zu besuchen und dich von uns beschützen zu lassen.«
  


  
    Ich nickte und schaute wieder zum Himmel hinauf, wo immer noch viele Supernovae strahlten. »Und wann soll ich mit dieser Reise beginnen?«
  


  
    »Jetzt«, sagte Hickory. »Oder zu einem anderen Zeitpunkt, der jedoch möglichst nah in der Zukunft liegen sollte.«
  


  
    Dazu sagte ich nichts. Ich blickte in den Himmel, dann schloss ich die Augen und betete zum allerersten Mal. Ich betete für die Besatzungen der Schiffe am Himmel. Ich betete für die Kolonisten auf der Oberfläche dieses Planeten. Ich betete für John und Jane. Für Gretchen und ihren Vater. Für Magdy und Enzo und ihre Familien. Für Hickory und Dickory. Ich betete für General Gau. Ich betete für jeden.
  


  
    Ich betete.
  


  
    »Zoë«, sagte Hickory.
  


  
    Ich öffnete die Augen.
  


  
    »Danke für die Einladung«, sagte ich. »Zu meinem Bedauern muss ich sie ablehnen.«
  


  
    Hickory schwieg.
  


  
    »Danke, Hickory«, sagte ich. »Ich danke dem Volk der Obin für diese Einladung. Aber ich kann nicht gehen, weil ich hierher gehöre.«
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    »Gib es zu«, hörte ich Enzo über meinen PDA. »Du hast es vergessen.«
  


  
    »Habe ich nicht«, sagte ich und hoffte, dass in meiner Stimme genau das richtige Maß an Entrüstung mitschwang, das ihm verriet, dass ich es nicht vergessen hatte, obwohl ich es doch vergessen hatte.
  


  
    »Dein entrüsteter Tonfall ist nicht echt«, sagte Enzo.
  


  
    »Mist«, sagte ich. »Du hast mich durchschaut.«
  


  
    »Ich habe dich von Anfang an durchschaut«, sagte Enzo. »Seit dem Tag, als wir uns kennengelernt haben.«
  


  
    »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.«
  


  
    »Aber egal - damit lösen wir jedenfalls nicht unser jetziges Problem«, sagte Enzo. »In wenigen Augenblicken wollen wir mit dem Abendessen beginnen. Du solltest jetzt hier sein und dich nicht in Schuldgefühlen wälzen.«
  


  
    Das war der Unterschied zwischen Enzo und mir damals und heute. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Enzo fast dieselben Worte gesagt und es so geklungen hätte, als würde er mir etwas vorwerfen (außer dass ich mich verspätet hatte, verstand sich). Aber jetzt klangen seine Worte sanft und witzig. Ja, er war enttäuscht, aber auf eine Weise, die mir sagte, dass es in meiner Macht stand, es wiedergutzumachen. Was ich vielleicht auch tat, wenn er mich nicht dazu drängte.
  


  
    »Du hast Recht. Ich bin völlig zerknirscht von meinen Schuldgefühlen.«
  


  
    »Das ist gut«, sagte Enzo. »Denn immerhin haben wir für dich eine ganze zusätzliche Kartoffel in den Eintopf getan.«
  


  
    »Eine ganze Kartoffel!«, sagte ich. »Diese Großzügigkeit verschlägt mir die Sprache.«
  


  
    »Und ich habe den Zwillingen erlaubt, mit Karotten nach dir zu werfen«, sagte er und spielte auf seine kleinen Schwestern an. »Weil ich weiß, wie sehr du Karotten magst. Vor allem, wenn sie von kleinen Kindern geworfen werden.«
  


  
    »Ich wüsste gar nicht, wie man sie auf andere Weise genie ßen könnte.«
  


  
    »Und nach dem Essen wollte ich dir ein Gedicht vorlesen, das ich für dich geschrieben habe«, sagte Enzo.
  


  
    Ich hielt kurz inne. »Das ist jetzt unfair«, protestierte ich. »Du kannst doch nichts Ernstgemeintes in dieses Gespräch einbringen.«
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Enzo.
  


  
    »Hast du das wirklich getan?«, fragte ich. »Du hast mir schon seit Ewigkeiten kein Gedicht mehr geschrieben.«
  


  
    »Ich weiß. Ich dachte mir, dass ich mich anstrengen sollte, damit ich nicht aus der Übung komme. Ich erinnere mich flüchtig, dass du es gar nicht so schlecht gefunden hast.«
  


  
    »Du Idiot«, sagte ich. »Jetzt hab ich wirklich Schuldgefühle, weil ich das Abendessen vergessen habe.«
  


  
    »Übertreib es nicht mit den Schuldgefühlen. So gut ist das Gedicht gar nicht. Es reimt sich nicht mal.«
  


  
    »Das erleichtert mich ein wenig«, sagte ich. Trotzdem war ich ganz aufgeregt. Es gefiel mir sehr, wenn jemand Gedichte für mich schrieb.
  


  
    »Ich werde es dir schicken«, sagte Enzo. »Dann kannst du es selber lesen. Und wenn du nett zu mir bist, werde ich 
     es dir vielleicht doch noch vortragen. Mit dramatischer Inbrunst.«
  


  
    »Und wenn ich gemein zu dir bin?«, sagte ich.
  


  
    »Dann werde ich es melodramatisch tun. Ich werde mit den Armen herumfuchteln und so.«
  


  
    »Vorsicht, du gibst mir gerade einen Grund, gemein zu dir zu sein.«
  


  
    »Vergiss nicht, dass du schon das Abendessen verpasst hast«, sagte Enzo. »Das wäre ein Grund, wenigstens ein- oder zweimal mit den Armen herumzufuchteln.«
  


  
    »Idiot«, sagte ich und konnte fast hören, wie er dazu grinste.
  


  
    »Ich muss jetzt los«, sagte Enzo. »Meine Mutter hat gerufen, dass ich den Tisch decken soll.«
  


  
    »Soll ich zusehen, dass ich es vielleicht doch noch schaffe?« Plötzlich hatte ich das intensive Bedürfnis, an diesem Abendessen teilzunehmen. »Ich könnte es wenigstens versuchen.«
  


  
    »Du willst in fünf Minuten einmal quer durch die ganze Siedlung rennen?«
  


  
    »Vielleicht schaffe ich es.«
  


  
    »Babar könnte es schaffen«, sagte Enzo. »Aber er hat auch zwei Beine mehr als du.«
  


  
    »Gut, dann schicke ich Babar zum Abendessen zu euch hinüber.«
  


  
    Enzo lachte. »Tu das«, sagte er. »Weißt du was, Zoë? Komm in normalem Tempo herüber, dann schaffst du es vielleicht zum Nachtisch. Mutter hat einen Kuchen gebacken.«
  


  
    »Kuchen!«, rief ich. »Was für einen Kuchen?«
  


  
    »Ich glaube, er heißt ›Ein Kuchen, den Zoë bestimmt mag, weil sie jeden Kuchen mag‹.«
  


  
    »Hmm! Diese Art von Kuchen ist mir am liebsten.«
  


  
    »Eben«, sagte Enzo. »Das deutet ja schon der Name des Kuchens an.«
  


  
    »Also haben wir ein Date«, erklärte ich.
  


  
    »Gut«, sagte Enzo. »Aber vergiss es nicht. Ich weiß nämlich, dass du damit ein Problem hast.«
  


  
    »Idiot!«
  


  
    »Und schau in deine Mailbox. Vielleicht findest du dort ein Gedicht.«
  


  
    »Ich warte lieber, bis du mit den Armen herumfuchtelst.«
  


  
    »Das wäre wahrscheinlich besser«, sagte Enzo. »Autsch - meine Mutter starrt mich schon mit Laseraugen an. Ich muss an die Arbeit.«
  


  
    »Dann nichts wie los. Bis gleich.«
  


  
    »Okay«, sagte Enzo. »Liebe dich.« In letzter Zeit hatten wir damit angefangen, uns das zu sagen. Irgendwie passte es.
  


  
    »Liebe dich auch«, sagte ich und trennte die Verbindung.
  


  
    »Wenn ich euch beide höre, fällt es mir immer schwerer, meinen Brechreiz zu unterdrücken«, sagte Gretchen. Sie hatte meinen Beitrag zum Gespräch mitgehört und die ganze Zeit die Augen verdreht. Wir saßen in ihrem Zimmer auf dem Bett.
  


  
    Ich legte den PDA weg und schlug mit einem Kissen nach ihr. »Du bist doch nur neidisch, weil Magdy nie so etwas zu dir sagt.«
  


  
    »Gütiger Himmel!«, rief Gretchen. »Abgesehen von der Tatsache, dass ich so etwas nie von ihm hören will, würde sein Kopf zweifellos explodieren, bevor die Worte den Weg bis zu seinem Mund gefunden hätten, sollte er es jemals versuchen wollen. Aber andererseits wäre genau das ein guter Grund, ihn dazu zu bringen, sie zu sagen.«
  


  
    »Ihr beide seid einfach süß! Ich sehe euch schon vor dem Altar stehen und loslegen, noch bevor ihr ›Ja‹ gesagt habt.«
  


  
    »Zoë, wenn ich mit Magdy auch nur in die Nähe eines Altars kommen sollte, gestatte ich dir offiziell, mich zu überwältigen und mich wegzuzerren.«
  


  
    »Du kannst dich auf mich verlassen.«
  


  
    »Und jetzt wollen wir nie wieder über dieses Thema reden«, sagte Gretchen.
  


  
    »Du bist die Verleugnung in Person.«
  


  
    »Wenigstens bin ich nicht diejenige, die eine Verabredung zum Abendessen vergessen hat.«
  


  
    »Es ist sogar noch viel schlimmer«, gestand ich kleinlaut. »Er hat mir ein Gedicht geschrieben, das er mir heute Abend vorlesen wollte.«
  


  
    »Du hast ein Abendessen und eine Dichterlesung verpasst?«, rief Gretchen. »Du bist die schlechteste Freundin, die je ein Junge hatte.«
  


  
    »Ich weiß.« Rasch griff ich nach meinem PDA. »Deshalb werde ich ihm eine nette Entschuldigung schreiben.«
  


  
    »Schreib sie besonders kriecherisch«, sagte Gretchen. »Weil das sehr sexy rüberkommt.«
  


  
    »Diese Bemerkung offenbart sehr viel über deinen Charakter, Gretchen.« Im nächsten Moment erwachte mein PDA von selbst zum Leben. Ein Alarmton drang aus dem Lautsprecher, und auf dem Display stand eine Luftangriffwarnung. Gretchens PDA, der drüben auf ihrem Schreibtisch lag, machte dasselbe. Sämtliche PDAs in der Kolonie machten es. In der Ferne hörten wir die Sirenen auf den Farmen der Mennoniten, die keine persönliche Kommunikationselektronik benutzten.
  


  
    Zum ersten Mal seit dem Sieg über die Konklavenflotte wurde Roanoke angegriffen. Raketen waren zu uns unterwegs.
  


  
    Ich stürmte zur Tür von Gretchens Zimmer.
  


  
    »Wohin gehst du?«, fragte sie.
  


  
    Ich verzichtete auf eine Antwort und lief nach draußen, wo die Leute aus ihren Häusern kamen und zu den Schutzräumen eilten, während sie immer wieder besorgt zum Himmel aufblickten.
  


  
    »Was hast du vor?« Gretchen hatte mich eingeholt. »Wir müssen den nächsten Schutzbunker aufsuchen.«
  


  
    »Sieh mal«, sagte ich und zeigte nach oben.
  


  
    In der Ferne strich eine helle Lichtnadel über den Himmel und zielte auf etwas, das wir nicht sehen konnten. Dann gab es einen grellweißen Blitz. Über Roanoke stand ein Verteidigungssatellit, der auf eine der feindlichen Raketen gefeuert und sie vernichtet hatte. Aber es waren noch mehr unterwegs.
  


  
    Dann hörten wir den scharfen Knall einer explodierenden Rakete. Die Zeitverzögerung war sehr gering.
  


  
    »Komm endlich, Zoë«, sagte Gretchen und zerrte an mir. »Wir müssen uns in Sicherheit bringen.«
  


  
    Ich wandte den Blick vom Himmel ab und lief mit Gretchen zu einem Gemeinschaftsschutzraum, den wir erst vor kurzem angelegt hatten. Immer mehr Kolonisten strömten herbei. Ich sah Hickory und Dickory, die mich ebenfalls entdeckt hatten. Sie kamen herüber und nahmen mich in die Mitte, bis wir den Schutzbunker betraten. Selbst in der allgemeinen Panik hielten die Menschen Abstand von ihnen. Gretchen, Hickory, Dickory, etwa fünfzig weitere Kolonisten und ich drängten sich im Raum und versuchten durch die vier Meter dicke Schicht aus Erde und Beton zu hören, was über uns geschah.
  


  
    »Was glaubt ihr, was gerade …«, sagte jemand, und dann folgte ein grässliches Knirschen, als hätte jemand einen der Frachtcontainer, die die Stadtmauer der Kolonie bildeten, auseinandergerissen. Der Lärm war unerträglich, und im nächsten Moment stürzte ich zu Boden, weil die Erde heftig bebte. Ich schrie und hätte gewettet, dass jeder im Schutzbunker das Gleiche tat, aber ich hörte die anderen nicht, weil dann das lauteste Geräusch folgte, das jemals an meine Trommelfelle gedrungen war. Es war so extrem, dass mein Gehirn kapitulierte und der Lärm zur Abwesenheit von Lärm wurde. Dass ich immer noch schrie, spürte ich nur daran, dass meine Kehle schmerzte. Hickory oder Dickory griff mich und hielt mich fest. Undeutlich nahm ich wahr, dass Gretchen vom zweiten Obin gehalten wurde.
  


  
    Die Beleuchtung im Schutzbunker flackerte, aber sie ging nicht aus.
  


  
    Irgendwann hörte ich auf zu schreien, und der Boden bebte nicht mehr; meine Ohren nahmen zögernd wieder den Betrieb auf, so dass ich hörte, wie die anderen Menschen im Bunker weinten und beteten und versuchten, die Kinder zu beruhigen. Ich blickte zu Gretchen, die sehr mitgenommen wirkte. Ich löste mich von Dickory (wie sich herausstellte) und ging zu ihr hinüber.
  


  
    »Kommst du klar?«, fragte ich sie. Meine Stimme klang, als würde sie aus großer Entfernung durch Watte dringen. Gretchen nickte, sah mich aber nicht an. Dann fiel mir ein, dass es das allererste Mal war, dass sie einen Angriff miterlebte.
  


  
    Ich blickte mich um. Die meisten Leute im Schutzbunker machten einen ähnlichen Eindruck wie Gretchen. Sie hatten noch nie zuvor etwas Ähnliches mitgemacht. Anscheinend 
     war ich von allen die einzige anwesende Person mit Kampferfahrung, der einzige Veteran. Ich dachte mir, dass ich aus diesem Grund die Verantwortung übernehmen sollte.
  


  
    Am Boden lag ein PDA, den jemand verloren hatte. Ich hob ihn auf, aktivierte ihn und las, was auf der Anzeige stand. Dann erhob ich mich und schwenkte die Arme, während ich rief: »Bitte alle mal herhören!« Das tat ich so lange, bis ich die Aufmerksamkeit der Leute geweckt hatte. Wahrscheinlich hatten viele mich als Tochter der Leiter dieser Kolonie erkannt und sich gedacht, dass ich vielleicht mehr als alle anderen wusste.
  


  
    »Die letzte Nachricht auf diesem PDA besagt, dass der Angriff offenbar vorbei ist«, sagte ich, als die meisten Leute in meine Richtung blickten. »Aber wir müssen so lange im Bunker bleiben, bis gemeldet wird, dass die Luft rein ist. Wir müssen abwarten und Ruhe bewahren. Ist hier irgendwer verletzt?«
  


  
    »Ich kann kaum noch etwas hören«, sagte jemand.
  


  
    »Ich glaube, hier gibt es kaum jemanden ohne Hörschaden«, sagte ich. »Deswegen schreie ich hier so laut rum.« Das sollte eigentlich ein Witz sein, aber die Leute schienen im Moment keinen Sinn für so etwas zu haben. »Gibt es hier sonstige Verletzte?« Niemand meldete sich zu Wort oder hob die Hand. »Dann wollen wir in Ruhe abwarten, bis wir gefahrlos den Bunker verlassen können.« Ich hob den PDA, den ich gefunden hatte. »Wem gehört der?« Jemand hob die Hand. Ich fragte ihn, ob ich das Gerät weiterbenutzen durfte.
  


  
    »Anscheinend habe ich nicht mitbekommen, wie jemand einen Kurs in ›Wie übernehme ich das Kommando?‹ besucht hat«, sagte Gretchen, als ich mich wieder neben sie setzte. 
     Es war ein typischer Gretchen-Kommentar, auch wenn ihre Stimme sehr zittrig klang.
  


  
    »Wir wurden gerade angegriffen«, sagte ich. »Irgendwer sollte so tun, als wüsste er Bescheid, damit die Leute nicht ausflippen. Das wäre gar nicht gut.«
  


  
    »Ich wollte dich nicht kritisieren«, erwiderte Gretchen. »Ich bin nur beeindruckt.« Sie zeigte auf den PDA. »Kannst du damit Nachrichten schicken? Können wir damit rauskriegen, was passiert ist?«
  


  
    »Vermutlich nicht. Das Notfallsystem lässt bestimmt keine privaten Nachrichten durch.« Ich meldete den Besitzer des PDA ab und mich selbst an. »Siehst du? Enzo sagte, er hätte mir das Gedicht geschickt, aber es ist noch nicht angekommen. Wahrscheinlich steht es in der Warteschlange und wird erst gesendet, wenn die normalen Dienste wieder freigegeben sind.«
  


  
    »Also wissen wir nicht, wie es unseren Freunden und Verwandten geht«, sagte Gretchen.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass wir nicht mehr lange warten müssen«, sagte ich. »Bist du besorgt um deinen Vater?«
  


  
    »Ja. Machst du dir keine Sorgen um deine Eltern?«
  


  
    »Sie waren Soldaten«, sagte ich. »So etwas haben sie schon viele Male erlebt. Natürlich mache ich mir Sorgen, aber ich bin überzeugt, dass mit ihnen alles in Ordnung ist. Außerdem kommen die allgemeinen Benachrichtigungen von Jane. Also muss es ihr gut gehen.« Der PDA schaltete von meinem Posteingang auf eine neue Nachricht um. Man teilte uns mit, dass wir die Schutzräume verlassen konnten. »Siehst du?«, sagte ich.
  


  
    Ich schickte Hickory und Dickory zum Eingang des Bunkers. Kurz darauf gaben sie Bescheid, dass der Weg nach 
     draußen sicher war. Ich meldete mich auf dem PDA ab und gab das Gerät dem Besitzer zurück. Dann verließen die Leute den Bunker. Gretchen und ich waren die Letzten, die ins Freie traten.
  


  
    »Pass auf, wo du hintrittst«, sagte Gretchen und zeigte auf den Boden. Überall lagen Glasscherben. Ich schaute mich um. Alle Häuser und Gebäude standen noch, aber kaum ein Fenster war heil geblieben. Wir würden noch tagelang damit beschäftigt sein, Glasscherben aus allem herauszupicken.
  


  
    »Wenigstens ist schönes Wetter«, sagte ich. Doch niemand schien mich gehört zu haben. Aber vielleicht war es auch besser so.
  


  
    Ich verabschiedete mich von Gretchen und machte mich mit Hickory und Dickory auf den Weg zu unserem Haus. An den unmöglichsten Stellen stieß ich auf Glasscherben, und schließlich fand ich Babar zusammengekauert in der Duschkabine. Es gelang mir, ihn herauszulocken und mit einer herzlichen Umarmung zu begrüßen. Mit zunehmender Intensität leckte er mir das Gesicht ab. Nachdem ich ihn etwas beruhigt hatte, wollte ich meinen PDA holen, um Vater oder Mutter anzurufen. Doch dann fiel mir wieder ein, dass ich ihn bei Gretchen liegen gelassen hatte. Ich sagte Hickory und Dickory, dass sie bei Babar bleiben sollten - er brauchte ihre Gesellschaft im Moment dringender als ich - und lief zu Gretchen hinüber. Als ich mich ihrem Haus näherte, flog die Vordertür auf, und Gretchen kam herausgestürmt. Im nächsten Moment sah sie mich und lief auf mich zu, ihren PDA in der einen und meinen in der anderen Hand.
  


  
    »Zoë …« Nach diesem Wort spannten sich ihre Gesichtszüge an, und es kam nicht mehr, was sie hatte sagen wollen.
  


  
    »O nein!«, rief ich. »Gretchen! Was ist los? Was ist mit deinem Vater? Geht es deinem Vater gut?«
  


  
    Gretchen schüttelte den Kopf und blickte mich wieder an. »Es hat nichts mit meinem Vater zu tun. Ihm geht es gut. Zoë, Magdy hat mich gerade angerufen. Er sagt, dass etwas eingeschlagen ist. Auf Enzos Farm. Er sagt, das Haus steht noch, aber im Hof liegt etwas Großes. Er glaubt, dass es ein Trümmerstück einer Rakete ist. Er sagt, er hätte versucht, Enzo anzurufen, aber er ist nicht zu erreichen. Auf der Farm ist niemand zu erreichen. Er sagt, sie hätten sich vor kurzem einen Schutzbunker gebaut, ein Stück vom Haus entfernt. Im Hof, Zoë. Magdy sagt, dass er immer wieder anruft und niemand rangeht. Auch ich habe versucht, Enzo zu erreichen. Aber er geht nicht ran, Zoë. Ich kriege überhaupt keine Verbindung. Ich habe es immer wieder versucht. O Gott, Zoë! O Gott!«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Enzo Paulo Gugino wurde auf Zhong Guo als erstes Kind von Bruno und Natalie Gugino geboren. Bruno und Natalie hatten sich seit frühester Jugend gekannt, und jeder, der die beiden erlebt hatte, wusste, dass die beiden von ihrer ersten Begegnung an jeden Moment ihres künftigen Lebens miteinander verbringen würden. Bruno und Natalie hatten dieser Ansicht nie widersprochen. Überhaupt neigten die beiden nicht zu Widerspruch und Streit und schon gar nicht untereinander. Sie heirateten recht jung, selbst für die tiefreligiöse Kultur von Zhong Guo, in der die Menschen häufig jung heirateten. Doch niemand konnte sich vorstellen, dass die beiden nicht zusammenbleiben würden, so dass ihre Eltern ohne Bedenken 
     ihre Einwilligung gaben. Dann wurden Bruno und Natalie miteinander vermählt, und niemand konnte sich erinnern, dass sich in ihrer Heimatstadt Pomona Falls schon einmal mehr Gäste zu einer Hochzeitsfeier eingefunden hatten. Fast auf den Tag genau neun Monate später kam Enzo zur Welt.
  


  
    Enzo war seit dem Tag seiner Geburt ein süßer Junge, immer fröhlich und nur selten quengelig, obwohl er (wie häufig ausgeführt wurde, was ihm in späteren Jahren extrem peinlich war) die ausgeprägte Neigung besaß, sich seiner Windeln zu entledigen und ihren Inhalt an die nächste Wand zu schmieren. Das wurde eines Tages in einer Bank zu einem ernsthaften Problem. Zum Glück lernte er bald, aufs Töpfchen zu gehen.
  


  
    Enzo lernte seinen besten Freund Magdy Metwalli in der Grundschule kennen. Am ersten Schultag hatte ein älterer Mitschüler Enzo geärgert und ihn zu Boden geschubst. Magdy, den Enzo noch nie zuvor gesehen hatte, warf sich auf den älteren Mitschüler und prügelte auf dessen Gesicht ein. Magdy, der damals noch recht klein für sein Alter war, richtete keinen bleibenden Schaden an, sondern sorgte lediglich dafür, dass sich besagter Mitschüler vor Angst in die Hose machte (buchstäblich). Es war Enzo, der Magdy schließlich von ihrem gemeinsamen Gegner wegzerrte und ihn beruhigen konnte, bevor sie alle zusammen ins Büro des Schuldirektors und anschließend nach Hause geschickt wurden.
  


  
    Enzo zeigte schon in jungen Jahren ein Talent für den Umgang mit Worten und schrieb seine erste Kurzgeschichte mit sieben. Sie trug den Titel »Die Horrorsocke, die schrecklich stank und ganz Pomona Falls vernichtete nur nicht das Haus meiner Familie«. Darin ging es um eine Riesensocke, 
     die durch ihren eigenen entsetzlichen Gestank mutiert war und sich eine komplette Kleinstadt einverleibte. Ihr konnte erst Einhalt geboten werden, als die Helden Enzo und Magdy ihr eine Tracht Prügel verabreichten und sie dann in einen Swimmingpool voller Waschmittel warfen. Der erste Teil der Kurzgeschichte (über den Ursprung der Socke) beanspruchte drei Sätze und der zweite mit den Kampfszenen drei Seiten. Einem Gerücht zufolge soll Magdy (der Leser der Geschichte, nicht der, der in der Geschichte auftrat) gefordert haben, die Kampfszenen ausführlicher zu schildern.
  


  
    Als Enzo zehn war, wurde seine Mutter erneut schwanger, diesmal mit den Zwillingen Maria und Katherina. Die Schwangerschaft war schwierig und kompliziert, weil Natalies Körper sich schwertat, zwei Babys am Leben zu erhalten. Die Niederkunft war noch schwieriger, und Natalie wäre beinahe daran verblutet. Sie brauchte über ein Jahr, um sich ganz davon zu erholen, und während dieser Zeit half der zehn- und dann elfjährige Enzo seinen Eltern bei der Versorgung seiner Schwestern. Dabei lernte er, Windeln zu wechseln und die beiden zu füttern, wenn die Mutter zu erschöpft war. Das war der Anlass für den einzigen richtigen Streit zwischen Magdy und Enzo, als Magdy seinen besten Freund im Scherz als Mädchen bezeichnete, weil er seiner Mutter half, worauf Enzo ihm einen Kinnhaken verpasste.
  


  
    Als Enzo fünfzehn geworden war, bewarben sich die Guginos und die Metwallis sowie zwei weitere Familien aus ihrem Bekanntenkreis darum, zur allerersten Kolonie zu gehören, die aus Bürgern der Kolonialen Union statt wie bisher aus Bewohnern der Erde bestand. In den folgenden Monaten wurde jeder Aspekt von Enzos Leben und dem seiner Familie 
     einer gründlichen Prüfung unterzogen, und er ertrug es mit genau der Würde, die jeder Fünfzehnjährige aufgebracht hätte, der eigentlich nur in Ruhe gelassen werden wollte. Von jedem Familienmitglied wurde eine Stellungnahme erwartet, warum es bei der neuen Kolonie mitmachen wollte. Bruno Gugino erklärte, dass er schon immer sehr von der amerikanischen Kolonisation und der Frühzeit der Kolonialen Union fasziniert gewesen war. Deshalb wollte er bei diesem neuen historischen Kapitel dabei sein. Natalie Gugino schrieb, dass sie ihre Kinder gern auf einer Welt großziehen würde, wo alle Menschen zusammenarbeiteten. Maria und Katherina malten Bilder, auf denen sie zusammen mit lächelnden Mondgesichtern im Weltraum schwebten.
  


  
    Enzo, der sich immer mehr zur Literatur hingezogen fühlte, schrieb ein Gedicht, in dem er sich vorstellte, auf einer neuen Welt zu stehen, und gab ihm den Titel »Aufbruch zu den Sternen«. Später gab er zu, dass er den Titel von einem obskuren Weltraumabenteuerroman übernommen hatte, der ihm im Gedächtnis geblieben war, obwohl er das Buch nie gelesen hatte. Das Gedicht, das eigentlich nur für die Bewerbungsunterlagen bestimmt gewesen war, sickerte schließlich an die Lokalpresse durch und wurde zu einer kleinen Sensation. Daraufhin wurde es so etwas wie die inoffizielle Hymne für das Kolonisationsteam von Zhong Guo. Bis es praktisch unmöglich geworden war, Enzos Familie und den übrigen Bewerbern die Genehmigung zu verweigern.
  


  
    Als Enzo gerade siebzehn geworden war, lernte er ein Mädchen namens Zoë kennen, und aus völlig unbegreiflichen Gründen verliebte er sich in sie. Zoë schien die meiste Zeit ganz genau zu wissen, was sie tat, und erzählte jedem, der es 
     hören wollte, dass es wirklich so war, doch wenn sie zu zweit waren, erfuhr Enzo, dass Zoë oft nervös und unsicher war, weil sie befürchtete, sie könnte etwas Dummes sagen oder tun, mit dem sie diesen Jungen vielleicht verschreckte, von dem sie glaubte, dass sie ihn liebte. Kurz gesagt: Sie war genauso nervös und unsicher wie er selbst. Sie redeten miteinander, berührten einander, hielten sich und küssten sich und lernten, dass sie gar nicht nervös und unsicher sein mussten, weil sie nichts voneinander zu befürchten hatten. Trotzdem geschah es, dass sie etwas Dummes sagten oder taten, und schließlich verschreckten sie sich damit gegenseitig, weil sie es nicht besser wussten. Doch dann versöhnten sie sich und kamen wieder zusammen, und beim zweiten Versuch fragten sie sich nicht mehr, ob sie sich wirklich liebten. Weil sie es nun wussten. Und sich es auch sagten.
  


  
    Am Tag, als Enzo starb, hatte er noch mit Zoë gesprochen und mit ihr gescherzt, weil sie das Abendessen vergessen hatte, zu dem seine Familie sie eingeladen hatte. Außerdem versprach er, ihr ein Gedicht zu schicken, das er für sie geschrieben hatte. Dann sagte er ihr, dass er sie liebte, und hörte, wie sie ihm dasselbe sagte. Dann schickte er ihr das Gedicht und nahm im Kreis seiner Familie am Esstisch Platz. Als Alarm gegeben wurde, begab sich die Familie Gugino - der Vater Bruno, die Mutter Natalie, die Töchter Maria und Katherina und der Sohn Enzo - gemeinsam in den Luftschutzbunker, den Bruno und Enzo erst eine Woche zuvor fertiggestellt hatten. Dort kauerten sie sich aneinander, hielten sich gegenseitig und warteten, bis der Angriff vorbei war.
  


  
    Am Tag, als Enzo starb, wusste er, dass er geliebt wurde. Er wusste, dass seine Eltern ihn liebten, die, wie jeder wusste, 
     nie aufgehört hatten sich zu lieben, bis zum Augenblick ihres Todes. Ihre Liebe zueinander wurde zu ihrer Liebe zu ihm und zu ihren Töchtern. Er wusste auch, dass seine Schwestern ihn liebten, um die er sich gekümmert hatte, als sie noch klein gewesen waren. Er wusste, dass sein bester Freund ihn liebte, den er immer wieder vor Schwierigkeiten bewahrt hatte und mit dem er immer wieder in Schwierigkeiten geraten war. Und er wusste, dass er von Zoë geliebt wurde - von mir. Er wusste es, weil wir uns gegenseitig unsere Liebe gestanden hatten.
  


  
    Enzos Leben war voller Liebe gewesen, vom Augenblick seiner Geburt bis zum Moment, in dem er gestorben war. Viele Menschen mussten ohne Liebe leben, obwohl sie sich danach sehnten und darauf hofften. Ihr Bedürfnis nach Liebe war größer als alles andere. Ihnen fehlte die Liebe, wenn sie nicht mehr da war. So etwas musste Enzo nie erleiden. Er hätte es niemals erleiden müssen.
  


  
    Er wusste nur, dass sein ganzes Leben voller Liebe gewesen war.
  


  
    Ich konnte mir nur vorstellen, dass es genug Liebe gewesen war.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich verbrachte den Tag mit Gretchen und Magdy und allen Freunden von Enzo. Es waren sehr viele, die weinten und lachten und sich an ihn erinnerten. Doch irgendwann ertrug ich es nicht mehr, weil alle mich immer mehr wie Enzos Witwe behandelten, und obwohl ich mich in gewisser Weise tatsächlich so fühlte, wollte ich nicht, dass jemand es mitbekam. Dieses Gefühl gehörte nur mir allein, und ich wollte 
     es wenigstens eine Weile für mich allein haben. Gretchen bemerkte, dass ich nicht mehr konnte, und brachte mich in ihr Zimmer. Sie sagte, ich sollte mich etwas ausruhen, und sie würde später noch einmal nach mir sehen. Dann umarmte sie mich, küsste mich auf die Schläfe und sagte mir, dass sie mich liebte, bevor sie die Tür hinter sich schloss. Dann lag ich in Gretchens Bett und versuchte an nichts zu denken, was mir recht gut gelang, bis mir Enzos Gedicht wieder einfiel, das in meiner Mailbox auf mich wartete.
  


  
    Gretchen hatte meinen PDA auf ihren Schreibtisch gelegt. Ich holte ihn und setzte mich wieder auf das Bett. Dann rief ich meine Nachrichten auf und sah die Mail von Enzo. Ich wollte auf das Display drücken, um sie zu öffnen, doch dann wählte ich stattdessen das Hauptverzeichnis. Ich suchte die Datei mit dem Titel »Enzo - Völkerball« und spielte die Szenen ab, in denen Enzo unbeholfen auf dem Spielfeld herumrannte, den Ball gegen den Kopf bekam und wie eine Comicfigur zu Boden ging. Die Aufnahmen schaute ich mir immer wieder an, bis ich so heftig lachte, dass ich kaum noch etwas sehen konnte. Ich musste den PDA für eine Weile weglegen und mich ganz auf die simple Tätigkeit des Ein- und Ausatmens konzentrieren.
  


  
    Als ich mich wieder einigermaßen gefasst hatte, widmete ich mich erneut dem PDA, rief den Posteingang auf und öffnete die letzte Mail von Enzo.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Liebe Zoë!
  


  
    Hier ist es. Vorläufig musst du dir die fuchtelnden Arme dazudenken. Aber die Live-Performance folgt demnächst! Das
     heißt, nachdem wir den Kuchen gegessen haben. Hmmm … Kuchen!
  


  
    
      GEHÖREN
    


    
      

    


    
      Du sagtest, ich gehöre zu dir,

      Und dem stimme ich zu,

      Doch die Qualität dieses Gehörens

      Ist eine Frage von Bedeutung.

      Ich gehöre dir nicht

      Wie etwas Gekauftes,

      Bestellt und bezahlt,

      Frei Haus geliefert,

      Um aufgestellt und vorgeführt zu werden,

      Vor Freunden und Bewunderern.

      So will ich dir nicht gehören,

      Und ich weiß, so willst du mich nicht haben.

      Ich werde dir sagen, wie ich dir gehöre.

      Ich gehöre dir wie ein Ring an deinem Finger,

      Ein Symbol für etwas Ewiges.

      Ich gehöre dir, wie ein Herz in eine Brust gehört,

      Das im Gleichtakt mit einem anderen Herzen schlägt.

      Ich gehöre dir wie ein Wort in der Luft,

      Das meine Liebe an dein Ohr trägt.

      Ich gehöre dir wie ein Kuss auf deinen Lippen,

      Den ich dir gebe, in der Hoffnung auf mehr.

      Und am meisten gehöre ich dir,

      Weil ich dort, wo ich meine Hoffnungen hege,

      Die Hoffnung hege, dass auch du mir gehörst,
    


    
      Eine Hoffnung, die ich dir nun als Geschenk darbiete.

      Gehöre mir wie ein Ring

      Wie ein Herz

      Wie ein Wort

      Wie ein Kuss

      Wie eine gehegte Hoffnung.

      Ich werde dir wie all dies gehören

      Und noch etwas mehr,

      Etwas, das wir zwischen uns entdecken werden

      Und das uns allein gehören wird.

      Du sagtest, ich gehöre zu dir,

      Und dem stimme ich zu.

      Sag mir, dass auch du zu mir gehörst.

      Ich warte auf dein Wort

      Und hoffe auf deinen Kuss.
    


    
      

    


    
      Liebe dich

      Enzo.
    


    
      

    


    
      Ich liebe dich auch, Enzo. Ich liebe dich über alles.

      Du fehlst mir so sehr.
    

  

  
  


  
    21
  


  
    Am nächsten Morgen erfuhr ich, dass mein Vater unter Arrest stand.
  


  
    »Es ist kein richtiger Arrest«, sagte Vater an unserem Küchentisch, wo er seinen Morgenkaffee trank. »Ich wurde meines Postens als Leiter der Kolonie enthoben und muss mich zur Phoenix-Station begeben, wo der Fall untersucht werden soll. Also bin ich so etwas wie ein Angeklagter, dem die Untersuchungshaft erlassen wurde. Aber wenn das Verfahren für mich ungünstig läuft, wird man mich wirklich verhaften.«
  


  
    »Wird es ungünstig laufen?«, fragte ich.
  


  
    »Wahrscheinlich«, sagte Vater. »Normalerweise leiten sie keine Untersuchung in die Wege, wenn sie nicht schon vorher wissen, wie das Ergebnis aussehen wird, und wenn ich mit weißer Weste davonkommen sollte, würden sie sich gar nicht die Mühe machen, den Fall zu untersuchen.« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee.
  


  
    »Was hast du angestellt?« Ich hatte meine eigene Tasse Kaffee mit viel Zucker und Sahne, die ich noch gar nicht angerührt hatte. Noch immer stand ich unter dem Schock, Enzo verloren zu haben, und dieses Gespräch trug nicht dazu bei, meine Stimmung zu bessern.
  


  
    »Ich habe versucht, General Gau zu überreden, nicht in die Falle zu tappen, die wir für ihn und seine Flotte vorbereitet hatten«, sagte Vater. »Als wir uns trafen, bat ich ihn, seine 
     Flotte nicht zu rufen. Genauer gesagt, habe ich ihn angefleht. Damit habe ich meinen Befehlen zuwidergehandelt. Ich sollte mit ihm über ›belanglose Themen‹ reden. Als könnte man über belanglose Dinge mit jemandem reden, dessen Flotte in die Luft gejagt werden soll, weil er eine Kolonie erobern will, die man mitgegründet hat.«
  


  
    »Warum hast du das getan?«, fragte ich. »Warum hast du versucht, General Gau einen Ausweg anzubieten, wie er heil aus der Sache herauskommt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Vater. »Wahrscheinlich, weil ich nicht das Blut der Besatzungen all dieser Raumschiffe an den Händen haben wollte.«
  


  
    »Aber du hast die Bomben doch gar nicht gezündet.«
  


  
    »Das spielt wohl kaum eine Rolle.« Vater stellte seine Tasse auf den Tisch. »Trotzdem war ich Teil des Plans. Ich habe aktiv an der Aktion teilgenommen. Also trage ich auch einen Teil der Verantwortung. Zumindest wollte ich versuchen, einen kleinen Beitrag zu leisten, das unvorstellbare Blutvergießen zu vermeiden. Ich hatte einfach nur gehofft, es könnte einen Weg geben, der nicht damit endet, dass alle getötet werden.«
  


  
    Ich stand vom Tisch auf und umarmte meinen Vater. Er nahm es dankbar an und sah mich dann mit leichter Überraschung an, als ich mich wieder setzte.
  


  
    »Danke«, sagte er. »Trotzdem wüsste ich gerne, was genau du mir damit zeigen wolltest.«
  


  
    »Dass ich glücklich bin, dass wir so ähnlich denken. Daran erkenne ich, dass wir eine Familie sind, auch wenn wir biologisch nicht verwandt sind.«
  


  
    »Niemand würde bezweifeln, dass wir ähnlich denken, Schatz«, sagte Vater. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob das 
     gut für dich sein wird, wenn die Koloniale Union mich zur Unperson erklärt.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen um mich.«
  


  
    »Und ob wir nun biologisch verwandt sind oder nicht, ich glaube, wir beide sind intelligent genug, um zu verstehen, dass es nicht gut um uns steht. Wir stecken in ziemlich großen Schwierigkeiten, aus denen wir noch lange nicht raus sind.«
  


  
    »Amen«, sagte ich.
  


  
    »Wie geht es dir, mein Schatz?«, fragte Vater. »Kommst du zurecht?«
  


  
    Ich öffnete den Mund, um etwas zu antworten, doch dann schloss ich ihn wieder. »Im Moment würde ich mich lieber über alles andere unterhalten, als darüber reden zu müssen, wie es mir geht«, sagte ich schließlich.
  


  
    »Verstanden«, erwiderte mein Vater. Dann sprach er über sich, nicht weil er zur Selbstdarstellung neigte, sondern weil er wusste, dass es mir helfen würde, wenn er mich von meinen eigenen Sorgen ablenkte. Ich hörte zu, wie er redete, ohne mir allzu viele Gedanken über das zu machen, was er sagte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag flog Vater mit dem Versorgungsschiff San Joaquin ab, gemeinsam mit Manfred Trujillo und ein paar anderen Kolonisten, die als Repräsentanten von Roanoke unterwegs waren, um politische und kulturelle Angelegenheiten zu regeln. Zumindest war das die offizielle Version. In Wirklichkeit jedoch - zumindest hatte es Jane mir so erklärt - wollten sie versuchen, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen, was irgendwie mit Roanoke zusammenhing, und herauszufinden, wer uns angegriffen hatte. Vater und die anderen würden eine 
     Woche brauchen, um die Phoenix-Station zu erreichen, dann würden sie vielleicht einen Tag lang dort bleiben und eine weitere Woche für den Rückflug benötigen. Das heißt, für alle anderen würde es eine Woche dauern - für meinen Vater gab es vielleicht gar keine Rückkehr, wenn der Untersuchungsausschuss zu einem ungünstigen Urteil gelangte.
  


  
    Wir gaben uns alle Mühe, nicht über diesen Fall nachzudenken.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Drei Tage später versammelten sich die meisten Bewohner von Roanoke auf dem Anwesen der Guginos, um von Bruno und Natalie, Maria, Katherina und Enzo Abschied zu nehmen. Sie wurden begraben, wo sie gestorben waren. Jane hatte mit anderen Helfern die Raketentrümmer weggeräumt, die die Familie erschlagen hatten, frische Erde aufgeschüttet und die Stelle mit Grassoden bedeckt. Ein Stein war aufgestellt worden. Irgendwann würde man ihn vielleicht durch einen größeren Grabstein ersetzen, doch vorerst war es ein kleiner und einfacher Stein. Darauf standen der Familienname, die Vornamen der Familienmitglieder und ihre Lebensdaten. Das erinnerte mich an meinen eigenen Familiengrabstein, unter dem meine biologische Mutter begraben war. Irgendwie hatte das für mich etwas Tröstliches.
  


  
    Magdys Vater, der ein guter Freund von Bruno Gugino gewesen war, hielt eine Rede, in der er mit anrührenden Worten an die gesamte Familie erinnerte. Dann trat ein kleiner Chor auf, der zwei von Natalies Lieblingschorälen von Zhong Guo sang. Magdy sprach kurz und stockend über seinen besten Freund. Als er sich wieder setzte, nahm Gretchen ihn in Empfang
     und hielt ihn in den Armen, während er schluchzte. Schließlich standen wir alle auf. Einige Leute beteten, und andere hatten nur schweigend die Köpfe gesenkt, als sie an die lieben Menschen dachten, die von ihnen gegangen waren. Dann löste sich die Versammlung auf, bis nur noch Gretchen, Magdy und ich vor dem Grabstein standen.
  


  
    »Er hat dich geliebt, weißt du?«, sagte Magdy unvermittelt zu mir.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Nein«, gab Magdy zurück. Er wollte mir begreiflich machen, dass er nicht nur irgendwelche tröstenden Worte von sich gab. »Ich meine nicht so, wie wir sagen, dass wir irgendwas lieben oder irgendwelche Menschen lieben, die wir einfach nur mögen. Er hat dich wirklich geliebt, Zoë. Er war bereit, sein ganzes Leben mit dir zu verbringen. Ich weiß nicht, wie ich es dir klarmachen soll.«
  


  
    Ich zog meinen PDA hervor, öffnete die Datei mit Enzos Gedicht und zeigte es Magdy. »Ich weiß es«, sagte ich.
  


  
    Magdy las das Gedicht und nickte. Dann gab er mir den PDA zurück. »Ich bin froh, dass er es dir geschickt hat. Manchmal habe ich mich über ihn lustig gemacht, weil er diese Gedichte für dich geschrieben hat. Mehr als einmal habe ich zu ihm gesagt, dass er sich zum Idioten macht.« Darüber musste ich lächeln. »Aber jetzt bin ich froh, dass er nicht auf mich gehört hat. Ich bin froh, dass du es bekommen hast. Weil du jetzt weißt, wie sehr er dich geliebt hat.«
  


  
    Nach diesem letzten Satz brach Magdy zusammen. Ich ging zu ihm, nahm ihn in die Arme und ließ ihn weinen.
  


  
    »Er hat auch dich geliebt, Magdy«, sagte ich zu ihm. »Genauso wie mich. Du warst sein bester Freund.«
  


  
    »Ich habe ihn auch geliebt«, sagte Magdy. »Er war mein Bruder. Ich meine, nicht mein richtiger Bruder …« Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er sich über sich selbst ärgerte, weil er sich nicht so ausdrücken konnte, wie er wollte.
  


  
    »Nein, Magdy«, sagte ich. »Du warst sein richtiger Bruder. In jeder Hinsicht, die wirklich zählt, warst du sein Bruder. Und er wusste, dass du ihn genauso gesehen hast. Und dafür hat er dich geliebt.«
  


  
    »Es tut mir leid, Zoë.« Magdy starrte auf seine Füße. »Es tut mir leid, dass ich Enzo und dir ständig Schwierigkeiten gemacht habe. Dafür möchte ich mich entschuldigen.«
  


  
    »Magdy«, sagte ich behutsam. »Hör auf damit. Es war dein Job, uns Schwierigkeiten zu machen. Du bist dazu da, Leuten Schwierigkeiten zu machen. Frag Gretchen.«
  


  
    »Völlig richtig«, sagte Gretchen, aber nicht unfreundlich. »Das tust du wirklich.«
  


  
    »Enzo hat in dir seinen Bruder gesehen«, sagte ich. »Also bist du auch mein Bruder. Du warst es schon die ganze Zeit. Ich liebe dich, Magdy.«
  


  
    »Ich liebe dich auch, Zoë«, sagte Magdy leise und sah mich dann an. »Ich danke dir.«
  


  
    »Keine Ursache.« Ich umarmte ihn noch einmal. »Aber denk dran, dass ich als deine neue Schwester nun das Recht habe, dir hemmungslos auf die Nerven zu gehen.«
  


  
    »Ich kann es gar nicht abwarten«, sagte Magdy und drehte sich zu Gretchen um. »Heißt das, dass auch du jetzt meine Schwester bist?«
  


  
    »Lieber nicht, wenn ich bedenke, was zwischen uns beiden so alles vorgefallen ist«, sagte Gretchen.
  


  
    Darüber lachte Magdy, was ein gutes Zeichen war. Er 
     gab mir einen Kuss auf die Wange und schloss Gretchen in die Arme. Danach verließ er das Grab seines Freundes und Bruders.
  


  
    »Glaubst du, dass er es verkraften wird?«, fragte ich Gretchen, während wir ihm nachblickten.
  


  
    »Nein«, sagte Gretchen. »Er wird noch sehr lange daran zu knabbern haben. Ich weiß, dass du Enzo geliebt hast, Zoë, wirklich, und ich will nicht den Eindruck erwecken, als würde ich etwas davon wegnehmen wollen. Aber Enzo und Magdy waren zwei Hälften, die ein Ganzes gebildet haben.« Sie nickte in Magdys Richtung. »Du hast jemanden verloren, den du liebst. Er hat einen Teil von sich selbst verloren. Ich weiß nicht, ob er diesen Verlust jemals verkraften wird.«
  


  
    »Du könntest ihm dabei helfen.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Gretchen. »Aber ist dir klar, was du da von mir verlangst?«
  


  
    Ich lachte. Deswegen liebte ich Gretchen so sehr. Sie war das intelligenteste Mädchen, das ich jemals kennengelernt hatte, und sie war intelligent genug, um zu erkennen, dass Intelligenz auch Nachteile hatte. Sie war durchaus in der Lage, Magdy zu helfen, indem sie zu einem Teil von dem wurde, was ihm genommen worden war. Aber das würde bedeuten, dass sie es mehr oder weniger für den Rest ihres Lebens sein musste. Sie würde es tun, denn im Grunde liebte sie Magdy von ganzem Herzen. Aber ich verstand, dass sie sich Sorgen machte, weil sie wusste, was es für sie bedeutete.
  


  
    »Außerdem bin ich noch nicht damit fertig, jemand anderem zu helfen«, sagte Gretchen.
  


  
    Das riss mich aus meinen Gedanken. »Oh«, sagte ich. »Nun ja. Du weißt schon. Ich komme klar.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Gretchen. »Und ich weiß genau, wann du lügst.«
  


  
    »Ich kann dir einfach nichts vormachen.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Gretchen. »Denn ich bin für dich, was Enzo für Magdy war.«
  


  
    Ich umarmte sie. »Ich weiß.«
  


  
    »Gut«, sagte Gretchen. »Erinnere mich daran, falls ich es jemals vergessen sollte.«
  


  
    »Mache ich.«
  


  
    Wir lösten uns voneinander, und Gretchen ließ mich mit Enzo und seiner Familie allein. Ich saß noch sehr lange an ihrem Grab.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Vier Tage später überbrachte eine Skip-Drohne eine Nachricht meines Vaters von der Phoenix-Station.
  


  
    Ein Wunder, hieß es darin. Ich komme nicht ins Gefängnis. Wir fliegen mit dem nächsten Versorgungsschiff zurück. Sag Hickory und Dickory, dass ich nach meiner Rückkehr sofort mit ihnen reden muss. Ich liebe dich.
  


  
    Jane bekam ebenfalls eine Nachricht von ihm, aber sie verriet mir nicht, was darin stand.
  


  
    »Warum will mein Vater mit euch reden?«, fragte ich Hickory.
  


  
    »Wir wissen es nicht«, sagte Hickory. »Unser letztes Gespräch über Dinge von größerer Bedeutung fand an dem Tag statt, als - es tut mir leid - dein Freund Enzo starb. Vor längerer Zeit, noch bevor wir Huckleberry verließen, erwähnte ich gegenüber Major Perry, dass die Regierung und das Volk der Obin jederzeit bereit sind, dir und deiner Familie jegliche 
     Unterstützung zu gewähren, solltet ihr sie benötigen. Major Perry erinnerte mich an dieses Angebot und fragte mich, ob er immer noch darauf zurückgreifen könne. Ich antwortete ihm, dass mir bis zu jenem Zeitpunkt nichts Gegenteiliges bekannt war.«
  


  
    »Glaubst du, dass mein Vater euch um Hilfe bitten wird?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Hickory. »Aber seit meinem letzten Gespräch mit Major Perry haben sich die Umstände geändert.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Dickory und ich haben nunmehr neue detaillierte Informationen von unserer Regierung erhalten, einschließlich einer Analyse des Angriffs der Kolonialen Union auf die Konklavenflotte. Die wichtigste Neuigkeit ist jene, dass die Koloniale Union kurz nach dem Verschwinden der Magellan mit der Regierung der Obin Kontakt aufnahm und sie bat, nicht nach der Roanoke-Kolonie zu suchen und ihr auch keine Hilfe zu gewähren, sollte sie von der Konklave oder anderen Spezies ausfindig gemacht werden.«
  


  
    »Sie wussten, dass euer Volk nach mir suchen würde«, sagte ich.
  


  
    »Ja«, bestätigte Hickory.
  


  
    »Aber warum wollte man den Obin verbieten, uns zu helfen?«
  


  
    »Weil dann die Pläne der Kolonialen Union durchkreuzt worden wären, die Konklavenflotte nach Roanoke zu locken.«
  


  
    »Dieser Fall ist eingetreten. Die Krise ist überstanden. Jetzt können die Obin uns helfen.«
  


  
    »Die Koloniale Union hat uns gebeten, Roanoke weiterhin keine Hilfe zu gewähren«, sagte Hickory.
  


  
    »Das ergibt keinen Sinn.«
  


  
    »Wir sind geneigt, dieser Einschätzung zuzustimmen«, sagte Hickory.
  


  
    »Aber das bedeutet, dass ihr nicht einmal mir helfen dürft!«
  


  
    »Es besteht ein Unterschied zwischen deiner Person und der Kolonie Roanoke«, sagte Hickory. »Die Koloniale Union kann uns nicht verbieten, dich zu schützen oder zu unterstützen. Das wäre eine Verletzung des Vertrages, den unsere Völker miteinander geschlossen haben, und dazu wäre die Koloniale Union bestimmt nicht bereit, insbesondere nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Aber die Koloniale Union könnte auf die Idee kommen, die Vertragsvereinbarungen enger auszulegen, und genau das hat sie getan. Im Vertrag geht es um dich, Zoë. In erheblich geringerem Umfang betrifft er auch deine Familie, also Major Perry und Lieutenant Sagan. Die Roanoke-Kolonie betrifft er überhaupt nicht.«
  


  
    »Es geht durchaus auch um Roanoke, solange ich hier lebe«, sagte ich. »Diese Kolonie ist für mich von großer Bedeutung. Die Bewohner der Kolonie sind für mich von großer Bedeutung. Jeder Mensch, der mir überhaupt etwas bedeutet, lebt hier. Roanoke ist mir sehr wichtig. Also sollte diese Welt auch für euch wichtig sein.«
  


  
    »Wir haben nicht gesagt, dass sie für uns unwichtig wäre«, erwiderte Hickory, und zum ersten Mal registrierte ich etwas, das ich noch nie bei ihm gehört hatte: einen vorwurfsvollen Tonfall. »Und wir wollen keineswegs andeuten, dass sie für dich unwichtig wäre. Wir wollen dir nur sagen, dass die Koloniale Union die Regierung der Obin aufgefordert hat, die vertraglichen Vereinbarungen einzuhalten. Und dass unsere 
     Regierung den Wünschen der Kolonialen Union zugestimmt hat.«
  


  
    »Wenn mein Vater euch um Hilfe bittet, werdet ihr also ablehnen«, sagte ich.
  


  
    »Wir werden ihm erklären, dass wir keine Hilfestellung leisten können, solange Roanoke eine Welt der Kolonialen Union ist.«
  


  
    »Das heißt also nein«, sagte ich.
  


  
    »Ja«, sagte Hickory. »Es tut uns leid, Zoë.«
  


  
    »Ich möchte von euch die Informationen haben, die ihr von eurer Regierung bekommen habt.«
  


  
    »Dazu wären wir bereit«, sagte Hickory. »Aber sie sind in unserer Sprache verfasst und in unseren Dateiformaten gespeichert, was bedeutet, dass dein PDA sehr viel Zeit benötigen würde, alles zu übersetzen.«
  


  
    »Das ist mir egal.«
  


  
    »Wie du wünschst«, sagte Hickory.
  


  
    Kurze Zeit später starrte ich auf das Display meines PDA und knirschte mit den Zähnen, als er mühsam die Dateien konvertierte und eine Übersetzung anfertigte. Mir wurde klar, dass es einfacher wäre, Hickory und Dickory einfach danach zu fragen, aber ich wollte es unbedingt mit eigenen Augen sehen. Mochte es noch so lange dauern.
  


  
    Es dauerte so lange, dass ich kaum etwas davon gelesen hatte, als Vater und die anderen wieder nach Hause kamen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Für mich ist das totales Kauderwelsch«, sagte Gretchen, als sie sich die Dokumente ansah, die ich ihr auf meinem PDA zeigte. »Als wäre es aus Affensprache oder so übersetzt worden.«
  


  
    »Sieh mal hier.« Ich rief ein anderes Dokument auf. »Nach diesem Bericht war die Vernichtung der Konklavenflotte ein Fehlschlag. Eigentlich sollte danach die Konklave auseinanderbrechen, worauf sich die Mitgliedsvölker gegenseitig bekriegen. Es sieht zwar so aus, dass die Konklave wirklich kollabiert, aber es kommt kaum zu sonstigen Konflikten. Stattdessen werden Welten der Kolonialen Union angegriffen. Der Plan ist gründlich schiefgelaufen.«
  


  
    »Wenn du sagst, dass das der Inhalt dieses Dokuments ist, muss ich dir wohl einfach glauben«, bemerkte Gretchen. »Ich finde in diesem Text nicht mal die Verben.«
  


  
    Ich rief ein anderes Dokument auf. »Und hier geht es um jemanden namens Nerbros Eser. Er ist im Augenblick der größte Konkurrent von General Gau im Kampf um die Führung der Konklave. Gau ist immer noch gegen einen direkten Angriff auf die Koloniale Union, obwohl wir gerade seine Flotte vernichtet haben. Er ist weiterhin der Ansicht, dass die Konklave stark genug ist, um das zu tun, wozu sie gegründet wurde. Aber dieser Eser findet, dass die Konklave uns einfach auslöschen sollte. Die gesamte Koloniale Union. Und vor allem Roanoke. Um klarzustellen, dass die Konklave keinen Spaß verträgt. Derzeit kämpfen die beiden um die Führung der Konklave.«
  


  
    »Gut«, sagte Gretchen. »Aber ich verstehe trotzdem nicht, was irgendwas von all dem bedeuten soll, Zoë. Erklär es mir in gaaanz einfachen Worten. Sonst kann ich dir nicht folgen.«
  


  
    Ich hielt für einen Moment inne. Gretchen hatte Recht. Ich hatte fast den ganzen Tag lang diese Dokumente gelesen, Kaffee getrunken und kaum geschlafen. Darunter hatte meine Kommunikationsfähigkeit spürbar gelitten. Also versuchte ich es noch einmal.
  


  
    »Die Kolonie Roanoke wurde nur gegründet, um einen Krieg anzuzetteln«, sagte ich.
  


  
    »Was anscheinend wunderbar funktioniert hat«, sagte Gretchen.
  


  
    »Nein«, widersprach ich. »Damit sollte ein Krieg innerhalb der Konklave ausgelöst werden. Die Vernichtung ihrer Flotte sollte die Konklave von innen zerreißen. Auf diese Weise sollte die Bedrohung durch diese riesige Koalition von Weltraumvölkern beendet und der vorherige Zustand wiederhergestellt werden, als noch jedes Volk gegen jedes andere Volk gekämpft hat. Wir wollten einen Bürgerkrieg auslösen, und während sich alle Völker gegenseitig zerfleischen, sammeln wir die Planeten ein, die für uns interessant sind, und stehen am Ende viel stärker als zuvor da. So stark, dass wir jedes andere Volk oder auch ein kleines Bündnis aus verschiedenen Völkern in Schach halten können. Das war der Plan.«
  


  
    »Aber du willst mir erklären, dass es nicht wie geplant gelaufen ist«, sagte Gretchen.
  


  
    »Richtig. Wir haben die Flotte in die Luft gejagt, und nun kämpfen die Völker der Konklave, aber dummerweise kämpfen sie gegen uns. Was wir an der Konklave nicht ausstehen konnten, war das Vierhundert-gegen-einen-Verhältnis, wobei wir der eine sind. Und nun steht es immer noch vierhundert gegen einen, nur dass nun niemand mehr auf den einzigen hört, der die Konklave davon abhalten wollte, einen totalen Krieg gegen uns zu führen.«
  


  
    »Gegen uns hier auf Roanoke«, sagte Gretchen.
  


  
    »Gegen uns alle, überall«, sagte ich. »Gegen die Koloniale Union, die Menschheit, uns eben. Und genau das passiert jetzt. Welten der Kolonialen Union werden angegriffen. Nicht 
     nur die neuen Kolonien, gegen die die Konklave ursprünglich vorgehen wollte, sondern auch die etablierten Kolonien, die seit Jahrzehnten keinen Angriff mehr erlebt hatten. Und wenn es General Gau nicht gelingt, sich mit seiner Linie durchzusetzen, wird es zu immer neuen Angriffen kommen. Sie dürften sogar immer schlimmer werden.«
  


  
    »Du solltest dir ein neues Hobby suchen«, sagte Gretchen und gab mir meinen PDA zurück. »Dieses ist mir entschieden zu deprimierend.«
  


  
    »Ich sage es dir nicht, um dir Angst zu machen. Ich dachte, du würdest gern mehr über die Zusammenhänge wissen.«
  


  
    »Mir musst du nichts erklären«, sagte Gretchen. »Geh damit zu deinen Eltern. Oder zu meinem Vater. Zu irgendjemandem, der wirklich etwas damit anfangen kann.«
  


  
    »Es wissen schon alle. Ich habe gestern Abend gehört, wie John und Jane darüber gesprochen haben, nachdem er von der Phoenix-Station zurückgekehrt war. Dort weiß jeder, dass die Kolonien angegriffen werden. Niemand meldet es - die Koloniale Union hat eine allgemeine Nachrichtensperre verhängt -, aber jeder spricht darüber.«
  


  
    »Was bedeutet das für Roanoke?«, wollte Gretchen wissen.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir im Moment sehr wenig Handlungsspielraum haben.«
  


  
    »Also werden wir alle sterben«, sagte Gretchen. »Gut. Toll. Danke, Zoë. Schön, dass ich das jetzt weiß.«
  


  
    »So schlimm steht es noch gar nicht um uns. Unsere Eltern arbeiten daran. Sie werden eine Lösung finden. Wir werden nicht sterben.«
  


  
    »Jedenfalls nicht wir alle. Jedenfalls nicht du.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Wenn es wirklich hart auf hart kommt, werden die Obin herbeieilen und dich hier rausholen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, wo du schließlich landen wirst, wenn tatsächlich die gesamte Koloniale Union angegriffen wird. Auf jeden Fall gibt es für dich einen Fluchtweg. Für den Rest von uns gibt es keinen.«
  


  
    Ich starrte Gretchen an. »Das ist äußerst unfair. Ich werde nirgendwohin flüchten, Gretchen.«
  


  
    »Was soll das?«, sagte Gretchen. »Ich bin doch nicht böse auf dich, weil es für dich einen Fluchtweg gibt. Ich bin nur neidisch. Ich habe bisher einen einzigen Angriff miterlebt. Nur eine einzige Rakete kam durch, und obwohl sie nicht mal richtig explodiert ist, hat sie gewaltigen Schaden angerichtet und jemanden getötet, der mir sehr viel bedeutet hat. Wenn sie einen richtigen Angriff gegen uns starten, haben wir nicht die geringste Chance.«
  


  
    »Vergiss nicht deine Ausbildung«, sagte ich.
  


  
    »Trotzdem glaube ich nicht, dass ich den Kampf gegen eine Rakete aufnehmen könnte«, sagte Gretchen verärgert. »Gut, wenn jemand meint, hier einen Landetrupp absetzen zu müssen, hätte ich vielleicht eine gewisse Chance, mich eine Zeit lang zur Wehr zu setzen. Aber glaubst du wirklich, jemand würde sich solche Umstände machen, nachdem wir diese Konklavenflotte vom Himmel gefegt haben? Sie werden uns einfach aus dem Orbit bombardieren und uns den Rest geben. Das hast du selber gesagt. Und du bist die Einzige, die eine Chance hat, rechtzeitig von hier zu entkommen.«
  


  
    »Ich habe dir gesagt, dass ich nirgendwohin gehe.«
  


  
    »Mein Gott, Zoë! Ich liebe dich, wirklich, aber ich kann nicht glauben, dass du so blöd bist. Wenn du die Chance hast, 
     dich aus dem Staub zu machen, dann nutze sie. Ich will nicht, dass du stirbst. Deine Eltern wollen es auch nicht. Die Obin würden sich zu dir durchboxen, notfalls gegen uns alle, um dir das Leben zu retten. Ich finde, du solltest ein solches Angebot nicht ausschlagen.«
  


  
    »Du verstehst nicht, Gretchen«, sagte ich. »So etwas ist mir schon einmal passiert. Ich war schon einmal die einzige Überlebende. Und dieses eine Mal reicht mir für mein ganzes Leben. Ich werde nirgendwohin gehen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Hickory und Dickory möchten, dass du Roanoke verlässt«, sagte Vater zu mir, nachdem er sich per PDA mit mir verabredet hatte. Die beiden Obin standen neben ihm in unserem Wohnzimmer. Offenbar hatten sie bis eben so etwas wie Verhandlungsgespräche geführt. Und offenbar war es dabei um mich gegangen. An Vaters entspanntem Tonfall erkannte ich, dass er den Obin anscheinend irgendetwas demonstrieren wollte, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich wusste, was es war.
  


  
    »Kommen Mutter und du mit?«, fragte ich.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Damit hatte ich gerechnet. Was auch immer mit der Kolonie geschah, John und Jane würden bis zum bitteren Ende die Fahne hochhalten, auch wenn es bedeutete, dass sie gemeinsam mit allen anderen in den Tod gingen. Sie konnten gar nicht anders, weil sie sich dazu als Leiter der Kolonie, als ehemalige Soldaten und als Menschen verpflichtet fühlten.
  


  
    »Dann vergiss es.« Bei diesen Worten sah ich Hickory und Dickory an.
  


  
    Vater drehte sich zu Hickory um. »Hab’s Ihnen doch gesagt.«
  


  
    »Sie haben ihr nicht gesagt, dass sie fortgehen soll«, erwiderte Hickory.
  


  
    »Geh, Zoë«, sagte Vater - mit so viel Sarkasmus, dass es nicht einmal den beiden Obin entgehen konnte.
  


  
    Meine Erwiderung zeichnete sich durch noch weniger Höflichkeit aus, vor allem, als ich mich dann an Hickory und Dickory wandte, um ihnen kundzutun, was ich von der Vorstellung hielt, ich wäre etwas Besonderes für die Obin. Denn diese ganze Sache ging mir gewaltig auf die Nerven. »Wenn ihr mich beschützen wollt«, sagte ich zu Hickory, »beschützt gefälligst auch die Leute, die mir etwas bedeuten. Beschützt diese Kolonie.«
  


  
    »Das können wir nicht«, entgegnete Hickory. »Das wurde uns verboten.«
  


  
    »Dann habt ihr ein Problem«, sagte ich. »Denn ich werde nirgendwohin gehen. Und daran werdet ihr beiden nichts ändern können.« Dann legte ich einen dramatischen Abgang hin, teils weil ich mir dachte, dass mein Vater genau das von mir erwartete, teils weil ich alles zu dem Thema gesagt hatte, was ich dazu hatte sagen wollen.
  


  
    Ich ging in mein Zimmer und wartete, dass Vater mich zurückrief. Denn das, was er mit den beiden Obin besprochen hatte, war noch nicht erledigt gewesen, als ich aus dem Wohnzimmer gestapft war. Und wie gesagt, war es dabei ganz offensichtlich um mich gegangen.
  


  
    Es dauerte etwa zehn Minuten, bis Vater mich zurückrief. Ich ging wieder ins Wohnzimmer hinunter. Hickory und Dickory waren nicht mehr da.
  


  
    »Setz dich bitte, Zoë«, sagte Vater. »Ich möchte, dass du etwas für mich tust.«
  


  
    »Muss ich dazu Roanoke verlassen?«, fragte ich.
  


  
    »Ja«, sagte Vater.
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Zoë«, sagte Vater.
  


  
    »Nein«, wiederholte ich. »Jetzt verstehe ich dich überhaupt nicht mehr. Noch vor zehn Minuten warst du rundum zufrieden, dass ich Hickory und Dickory erklärte, dass ich nicht fortgehen werde, und jetzt willst du, dass ich es doch tue? Warum hast du so plötzlich deine Meinung geändert?«
  


  
    »Damit wollte ich etwas klarstellen«, sagte Vater. »Und an meiner Meinung hat sich nichts geändert. Ich möchte, dass du gehst, Zoë.«
  


  
    »Wozu? Damit ich überlebe, während alle anderen Menschen, die mir etwas bedeuten, sterben? Du und Mutter und Gretchen und Magdy? Damit ich in Sicherheit bin, während Roanoke vernichtet wird?«
  


  
    »Ich möchte, dass du gehst, damit ich Roanoke retten kann«, sagte Vater.
  


  
    »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Das könnte daran liegen, dass du mich nicht ausreden lässt, bevor du unumstößliche Entschlüsse verkündest.«
  


  
    »Mach dich nicht über mich lustig.«
  


  
    Vater seufzte. »Ich will mich nicht über dich lustig machen, Zoë. Aber ich möchte dich ernsthaft darum bitten, mir in Ruhe zuzuhören, damit ich dir alles erklären kann. Wärst du dazu bereit? Damit könnten wir alles viel schneller hinter uns bringen. Wenn du anschließend immer noch nein sagst, tust du es wenigstens aus guten Gründen. Einverstanden?«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    »Danke«, sagte Vater. »Es sieht folgendermaßen aus. Im Moment gibt es überall Angriffe auf die Koloniale Union, weil wir die Konklavenflotte vernichtet haben. Sämtliche KU-Welten müssen darunter leiden. Die Koloniale Verteidigungsarmee hat ohnehin schon alle Hände voll zu tun, und es kann nur schlimmer werden. Viel schlimmer. Die KU überlegt bereits, auf welche Kolonien sie im Ernstfall verzichten könnte.«
  


  
    »Und auf dieser Liste steht auch Roanoke.«
  


  
    »Ja«, sagte Vater. »Ohne jeden Zweifel. Aber es geht noch um etwas ganz anderes, Zoë. Bisher gab es die Möglichkeit, die Obin zu fragen, ob sie bereit wären, uns hier auf Roanoke zu helfen. Weil du hier lebst. Aber die Koloniale Union hat den Obin untersagt, uns in irgendeiner Weise zu helfen. Sie könnten dich von hier fortbringen, aber sie dürfen dir nicht helfen oder uns bei der Verteidigung von Roanoke unterstützen. Die KU will nicht, dass die Obin uns helfen.«
  


  
    »Warum?«, fragte ich. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«
  


  
    »Es ergibt nur dann keinen Sinn, wenn man davon ausgeht, dass die Koloniale Union Roanoke erhalten möchte. Aber man darf nicht vergessen, dass wir die erste Kolonie sind, die von Planeten der KU und nicht von der Erde besiedelt wurde. Die Kolonisten von Roanoke stammen von den zehn mächtigsten und bevölkerungsreichsten Welten der Kolonialen Union. Wenn Roanoke vernichtet würde, wäre das ein schwerer Schlag für alle diese zehn Welten. Für sie würde Roanoke zu einem Fanal werden. Und für die gesamte Koloniale Union.«
  


  
    »Damit willst du also sagen, dass wir der KU mehr nützen, wenn wir sterben.«
  


  
    »Die KU sieht in uns mehr ein Symbol als eine Kolonie«, sagte Vater. »Was natürlich ungünstig für die Menschen ist, die hier leben und gerne weiterleben möchten. Aber du hast Recht. Deshalb will man nicht, dass die Obin uns helfen. Deshalb lohnt es sich nicht, uns im Ernstfall unter die Arme zu greifen.«
  


  
    »Weißt du das ganz sicher?«, fragte ich. »Hat dir das jemand erzählt, als du in der Phoenix-Station warst?«
  


  
    »Ja«, sagte Vater. »Ein gewisser General Szilard. Er war früher Janes Vorgesetzter. Es war ein inoffizielles Gespräch, aber es passte zu dem, worauf ich mit ein bisschen Nachdenken von selbst gekommen war.«
  


  
    »Und du glaubst, was er sagt? Nichts für ungut, aber die Koloniale Union hat in letzter Zeit nicht gerade durch Offenheit und Ehrlichkeit geglänzt.«
  


  
    »Ich hatte meine Probleme mit Szilard«, sagte Vater. »Genauso wie deine Mutter. Aber was diese Sache betrifft, vertraue ich ihm. Im Augenblick ist er der Einzige in der gesamten Kolonialen Union, dem ich wirklich glaube.«
  


  
    »Was hat das alles damit zu tun, dass ich von Roanoke verschwinden soll?«
  


  
    »Während unseres Gesprächs hat General Szilard mir noch etwas anderes gesagt. Ebenfalls inoffiziell, aber aus gut unterrichteter Quelle. Er erzählte mir, dass General Gau, der Leiter der Konklave …«
  


  
    »Ich weiß, wer er ist, Vater«, sagte ich. »Ich bin jetzt ziemlich gut auf dem Laufenden.«
  


  
    »Entschuldige«, sagte Vater. »Jedenfalls ist ein Mordanschlag auf General Gau geplant, und zwar von jemandem aus seinem engsten Beraterkreis. Dieses Attentat soll schon 
     sehr bald stattfinden, wahrscheinlich innerhalb der nächsten paar Wochen.«
  


  
    »Warum hat er dir das erzählt?«, fragte ich.
  


  
    »Damit ich diese Information nutzen kann«, sagte Vater. »Selbst wenn die Koloniale Union ein Interesse daran hätte, General Gau von dem geplanten Attentat in Kenntnis zu setzen - was sie niemals tun würde, weil ihr ein erfolgreicher Mordanschlag lieber wäre -, selbst dann wäre ein solcher Hinweis für General Gau vermutlich unglaubwürdig. Schließlich hat die KU vor kurzem seine Flotte ausradiert. Aber vielleicht würde Gau zuhören, wenn die Information von mir käme, weil er bereits mit mir zu tun hatte.«
  


  
    »Und weil du es warst, der ihn angefleht hat, seine Flotte nicht nach Roanoke zu holen«, sagte ich.
  


  
    »Richtig. Das ist auch der Grund, warum wir bisher kaum unter irgendwelchen Angriffen zu leiden hatten. General Gau hat mir versprochen, dass er für das, was mit seiner Flotte geschehen ist, keine Vergeltung an Roanoke üben wird.«
  


  
    »Trotzdem wurden wir angegriffen.«
  


  
    »Aber nicht von der Konklave«, sagte Vater. »Sondern von jemand anderem, der unsere Verteidigung testen wollte. Aber wenn Gau bei dem Attentat ums Leben kommt, wird diese Sicherheitsgarantie mit ihm sterben. Und dann ist Roanoke zum Abschuss freigegeben. Und man wird uns sehr schnell abschießen, weil die Konklave hier ihre größte Niederlage erlitten hat. Wir sind auch für die Konklave ein Symbol. Also müssen wir General Gau mitteilen, dass er in Lebensgefahr ist. Zu unserem eigenen Wohl.«
  


  
    »Wenn du es ihm sagst, gibst du Informationen an einen Feind weiter«, sagte ich. »Das wäre Verrat.«
  


  
    Vater verzog das Gesicht zu einem ironischen Grinsen. »Glaub mir, Zoë, ich stecke bereits bis zum Hals in Schwierigkeiten.« Dann verschwand sein Lächeln. »Ja, General Gau ist ein Feind der Kolonialen Union. Aber ich glaube, er könnte ein Freund von Roanoke sein. Im Augenblick braucht Roanoke so viele Freunde wie möglich, ganz gleich, woher sie kommen. Denn unsere bisherigen Freunde haben uns den Rücken zugekehrt. Also werden wir diesem neuen Freund die Hand entgegenstrecken.«
  


  
    »Und mit wir meinst du eigentlich mich«, sagte ich.
  


  
    »Ja. Du sollst an meiner Stelle diese Nachricht überbringen.«
  


  
    »Dazu brauchst du mich doch gar nicht«, sagte ich. »Du könntest es selber tun. Oder Mutter. Es wäre sogar besser, wenn es einer von euch beiden tun würde.«
  


  
    Vater schüttelte den Kopf. »Weder Jane noch ich können Roanoke verlassen, Zoë. Die Koloniale Union beobachtet uns und vertraut uns nicht mehr. Und selbst wenn wir es könnten, dürfen wir nicht gehen, weil unser Platz hier bei den Kolonisten ist. Wir sind die Leiter dieser Kolonie. Wir können diese Menschen nicht im Stich lassen. Ihr Schicksal wird auch unser Schicksal sein. Wir haben ihnen ein Versprechen gegeben, und wir werden bleiben und die Kolonie verteidigen, komme, was wolle. Das sollte dir eigentlich klar sein.«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Wir können also nicht gehen - aber du könntest es«, fuhr Vater fort. »Außerdem wollen die Obin dich schon lange von Roanoke wegbringen. Die Koloniale Union wird es ihnen nicht verweigern, weil du Teil des Waffenstillstandsabkommens bist. Solange Jane und ich hierbleiben, wird niemand die 
     Stirn runzeln. Die Obin verhalten sich im Konflikt zwischen der Konklave und der Kolonialen Union neutral. Ein Obin-Raumschiff würde man zu General Gaus Hauptquartier durchlassen, aber niemals ein Schiff der KU.«
  


  
    »Dann sollen es Hickory und Dickory tun«, schlug ich vor. »Oder lass die Obin eine Skip-Drohne zu General Gau schicken.«
  


  
    »Das würde nicht funktionieren«, sagte Vater. »Die Obin würden ihre guten Beziehungen zur Kolonialen Union nicht aufs Spiel setzen, um eine Nachricht von mir zu überbringen. Der einzige Grund, warum sie bei dieser Sache mitmachen wollen, ist, weil ich unter dieser Bedingung einverstanden bin, dass du von Roanoke weggebracht wirst. Ich benutze das einzige Druckmittel, das ich gegen die Obin besitze. Und zwar dich, Zoë.«
  


  
    Nach einer kurzen Pause sprach Vater weiter. »Und es gibt noch einen Grund. Ich muss General Gau irgendwie klarmachen, dass ich von der Glaubwürdigkeit der Information, die ich ihm übermittle, überzeugt bin. Dass ich nicht nur eine Schachfigur in einem größeren Spiel der Kolonialen Union bin. Ich muss ihn davon überzeugen, dass er mir vertrauen kann. Einen Beweis, dass es für mich genauso riskant ist, ihm diese Nachricht zukommen zu lassen, wie für ihn, diese Nachricht zu empfangen. Selbst wenn ich oder Jane persönlich zu ihm gehen würden, hätte General Gau keinen Grund, uns zu vertrauen, weil er weiß, dass sowohl Jane als auch ich militärische und politische Erfahrung haben. Er wüsste, dass wir bereit wären, uns für unsere Kolonie zu opfern. Aber er wüsste auch, dass ich oder Jane niemals bereit wären, unsere einzige Tochter zu opfern.«
  


  
    Er sah mich eindringlich an. »Also kannst nur du diese Aufgabe übernehmen, Zoë. Kein anderer wäre dazu in der Lage. Nur du kannst es schaffen, bis zu General Gau zu gelangen und ihm die Nachricht zu überbringen. Und nur dir würde er glauben. Das könnten weder ich noch Jane, weder Hickory noch Dickory. Kein anderer. Nur du. Überbring die Nachricht, und dann finden wir vielleicht doch noch eine Möglichkeit, Roanoke zu retten. Die Chance ist nicht sehr groß. Aber im Augenblick ist es die einzige, die wir haben.«
  


  
    Ich saß ein paar Minuten lang da und verarbeitete alles, was ich gehört hatte. »Wenn Hickory und Dickory mich von Roanoke wegbringen, werden sie nicht bereit sein, mich wieder zurückzubringen«, sagte ich schießlich. »Das ist dir doch klar.«
  


  
    »Davon bin ich sogar fest überzeugt«, sagte Vater.
  


  
    »Du erwartest von mir, dass ich gehe. Du erwartest, dass ich akzeptiere, vielleicht niemanden von euch je wiederzusehen. Denn falls General Gau mir nicht glaubt oder er getötet wird, bevor ich mit ihm sprechen kann, oder selbst wenn er mir glaubt, aber nicht in der Lage ist, uns zu helfen, würde ich mit dieser Reise gar nichts bewirken. Dann hätte sie den einzigen Erfolg, dass ich nicht mehr auf Roanoke wäre.«
  


  
    »Wenn das wirklich alles wäre, Zoë, würde ich mich trotzdem nicht beschweren«, sagte Vater und hob sofort eine Hand, um eine Erwiderung von mir zu unterbinden. »Aber wenn das alles wäre, was ich davon erwarte, würde ich dich nicht bitten, diese Reise zu unternehmen. Ich weiß, dass du Roanoke nicht verlassen willst, Zoë. Ich weiß, dass du uns oder deine Freunde nicht zurücklassen willst. Ich will nicht, dass dir irgendetwas Schlimmes zustößt, Zoë. Aber du bist inzwischen 
     alt genug, um deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Wenn du, nachdem alles gesagt und getan ist, trotzdem auf Roanoke bleiben möchtest, um alles, was noch kommt, gemeinsam mit uns durchzustehen, würde ich genauso wenig wie Jane versuchen wollen, dich daran zu hindern. Wir würden bis zum Ende bei dir bleiben. Das weißt du.«
  


  
    »Ich weiß es.«
  


  
    »Es kann für jeden gefährlich werden. Wenn Jane und ich dem Kolonialrat hiervon berichten - was wir tun werden, wenn du abgeflogen bist -, bin ich mir ziemlich sicher, dass man uns als Leiter dieser Kolonie absetzen wird. Wenn die Koloniale Union davon erfährt, wird man Jane und mich ohne Zweifel festnehmen und des Verrats anklagen. Selbst wenn alles bestens läuft und General Gau deine Botschaft ernst nimmt und vielleicht sogar dafür sorgt, dass Roanoke unbehelligt bleibt, wird man uns für unsere Taten zur Rechenschaft ziehen. Jane und ich sind bereit, uns dafür zu verantworten. Wir wollen diesen Preis bezahlen, wenn wir damit erreichen, dass Roanoke in Sicherheit ist. Das Risiko für dich, Zoë, besteht darin, dass du uns oder deine Freunde für sehr lange Zeit oder gar nicht wiedersehen wirst. Das ist ein hohes Risiko. Du musst entscheiden, ob es sich lohnt, dieses Risiko einzugehen.«
  


  
    Ich dachte eine Weile darüber nach. »Wie viel Zeit habe ich, um es mir zu überlegen?«
  


  
    »So viel Zeit, wie du brauchst. Aber die Attentäter werden nicht ewig tatenlos herumsitzen.«
  


  
    »Was glaubst du, wie lange Hickory und Dickory brauchen werden, um ein Schiff zu organisieren, das uns hinbringt?«
  


  
    »Blöde Frage«, sagte Vater. »Wenn sie nicht in der Sekunde 
     nach unserem Gepräch angefangen haben, eine Transportmöglichkeit zu arrangieren, esse ich meinen Hut.«
  


  
    »Du trägst doch gar keinen Hut.«
  


  
    »Dann kaufe ich einen und esse ihn dann.«
  


  
    »Ich werde zurückkommen«, sagte ich. »Ich werde diesem General Gau deine Nachricht überbringen und mich anschlie ßend sofort auf den Rückweg machen. Ich weiß noch nicht genau, wie ich die Obin dazu überreden kann, aber ich werde es tun. Das verspreche ich dir.«
  


  
    »Gut«, sagte mein Vater. »Bring eine Armee mit. Und Waffen. Und ein paar Schlachtkreuzer.«
  


  
    »Waffen, Schlachtkreuzer, Armee«, wiederholte ich seine Wunschliste. »Sonst noch etwas? Wenn ich sowieso schon shoppen gehe?«
  


  
    »Es gibt Gerüchte, dass ich demnächst vielleicht einen Hut brauche«, sagte Vater.
  


  
    »Und einen Hut, gut.«
  


  
    »Der mir gut steht.«
  


  
    »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«
  


  
    »Schön. Aber wenn du dich zwischen Hut und Armee entscheiden musst, nimm lieber die Armee. Und sie sollte was taugen. Etwas anderes können wir nicht gebrauchen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Wo ist Gretchen?«, fragte Jane mich. Wir standen vor dem kleinen Obin-Transporter. Von Vater hatte ich mich bereits verabschiedet. Hickory und Dickory warteten im Transporter auf mich.
  


  
    »Ich habe ihr nicht gesagt, dass ich abfliege.«
  


  
    »Darüber wird sie sich sehr ärgern«, sagte Mutter.
  


  
    »Ich habe nicht vor, so lange wegzubleiben, dass sie mich vermisst.«
  


  
    Dazu sagte Mutter nichts.
  


  
    »Gretchen habe ich eine Nachricht geschrieben«, erklärte ich. »Sie wird sie morgen früh empfangen. Ich habe ihr gesagt, was ich ihr über die Gründe für meine Reise sagen darf. Und dass sie euch nach allem anderen fragen soll. Es könnte also sein, dass sie vorbeikommt und mit euch reden will.«
  


  
    »Dann werde ich ihr alles erklären«, sagte Jane. »Ich werde zusehen, dass sie es versteht.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Wie fühlst du dich?«, fragte Mutter.
  


  
    »Ich habe Angst«, sagte ich. »Angst, dass ich dich oder Vater oder Gretchen vielleicht nie wiedersehe. Ich habe Angst, dass ich diese Sache verpatzen könnte. Ich habe Angst, dass ich gar nichts bewirke, auch wenn ich nichts verpatze. Ich fühle mich, als würde ich jeden Moment in Ohnmacht fallen, und so geht es mir, seit dieses Ding hier gelandet ist.«
  


  
    Jane nahm mich in die Arme, und dann blickte sie verdutzt auf meinen Hals. »Nimmst du deinen Jadeelefanten gar nicht mit?«
  


  
    »Oh«, sagte ich. »Das ist eine lange Geschichte. Sag Gretchen, dass ich ihr erlaube, sie dir zu erzählen. Irgendwann solltest du sowieso davon erfahren.«
  


  
    »Hast du ihn verloren?«
  


  
    »Das nicht«, sagte ich. »Es ist nur so, dass ich ihn jetzt nicht mehr habe.«
  


  
    »Oh«, sagte Jane.
  


  
    »Ich brauche ihn nicht mehr. Jetzt weiß ich, welche Menschen mich lieben.«
  


  
    »Gut«, sagte Jane. »Ich wollte dir noch empfehlen, dich nicht nur daran zu erinnern, wer dich liebt, sondern auch, wer du bist. An alles, was mit dir zusammenhängt. Und an all das, was du bist.«
  


  
    »Was ich bin«, wiederholte ich schmunzelnd. »Genau das ist der Grund, warum ich diese Reise mache. Das, was ich bin, hat mich immer wieder in große Schwierigkeiten gebracht - mehr als mir lieb ist.«
  


  
    »Das überrascht mich nicht«, sagte Jane. »Ich muss dir gestehen, Zoë, dass es Zeiten gab, in denen ich dich sehr bedauert habe. Der größte Teil deines Lebens wurde von außen bestimmt. Ständig hast du unter der Beobachtung eines ganzen Volkes gelebt, das von Anfang an Forderungen an dich gestellt hat. Es erstaunt mich immer wieder, dass du all das mit gesundem Verstand überlebt hast.«
  


  
    »Tja, du weißt schon«, sagte ich. »Gute Eltern gleichen eine Menge aus.«
  


  
    »Danke«, sagte Jane. »Wir haben uns bemüht, dir ein möglichst normales Leben zu bieten. Und ich glaube, wir haben dich gut genug erzogen, so dass ich dir jetzt etwas sagen kann, das du richtig verstehen wirst. Das, was du bist, war dein ganzes Leben lang eine schwere Last für dich. Jetzt wäre es an der Zeit, dafür etwas zurückzuverlangen. Verstehst du, was ich damit sagen will?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher.«
  


  
    »Das, was du bist, musste immer hinter dem zurückstehen, wer du bist. Verstehst du es jetzt?«
  


  
    Ich nickte. So war es immer gewesen.
  


  
    »Zum Teil hatte es damit zu tun, dass du noch sehr jung warst, und das Was war wesentlich größer als das Wer. Man 
     kann einfach nicht von einem acht- oder vierzehnjährigen Mädchen erwarten, dass es versteht, was das alles bedeutet. Aber jetzt bist du alt genug, um es zu verstehen. Um es würdigen zu können. Um zu erkennen, wie du es nutzen kannst - und nicht nur dazu, die Erlaubnis zu bekommen, länger aufbleiben zu dürfen.«
  


  
    Ich lächelte und war erstaunt, dass Jane sich daran erinnerte, wie ich meinen vertraglichen Status ins Spiel gebracht hatte, um dieses Ziel zu erreichen.
  


  
    »Während des vergangenen Jahres habe ich dich genau beobachtet«, sagte Jane. »Ich habe gesehen, wie du mit Hickory und Dickory umgehst. Sie haben dir sehr viel aufgebürdet, weil du bist, was du bist. Das ganze Training. Aber du hast auch angefangen, mehr von ihnen zu fordern. Die ganzen Dokumente, die sie dir schließlich gegeben haben.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du davon weißt.«
  


  
    »Ich war Geheimdienstoffizier«, sagte Jane. »Es ist mein Job, solche Sachen zu wissen. Ich will darauf hinaus, dass du die Bereitschaft entwickelt hast, deine Macht zu nutzen. Endlich nimmst du dein Leben selber in die Hand. Wer du bist, nimmt immer mehr Platz ein als das, was du bist.«
  


  
    »Zumindest habe ich einen Anfang gemacht.«
  


  
    »Mach weiter«, sagte Jane. »Wir brauchen dich, Zoë - wer du bist. Und du musst alles, was du bist - jeden Teil von dir - einsetzen, um uns zu retten. Um Roanoke zu retten. Und um zu uns zurückzukehren.«
  


  
    »Wie soll ich das tun?«
  


  
    Jane lächelte. »Wie ich bereits sagte: indem du etwas zurückforderst.«
  


  
    »Das klingt zu vage, um etwas damit anzufangen.«
  


  
    »Das mag sein.« Jane küsste mich auf die Wange. »Vielleicht vertraue ich einfach nur darauf, dass du klug genug bist, es selbst zu erkennen.«
  


  
    Dafür bekam Mutter eine feste Umarmung von mir.
  


  
    Zehn Minuten später befand ich mich fünfzehn Kilometer über der Oberfläche von Roanoke, auf dem Weg zu einem Obin-Transportschiff im Orbit, und dachte darüber nach, was Jane zu mir gesagt hatte.
  


  
    »Du wirst feststellen, dass Obin-Raumschiffe viel schneller reisen als die Schiffe der Kolonialen Union«, sagte Hickory.
  


  
    »Tatsächlich?« Ich ging zu meinem Gepäck, das Hickory und Dickory im hinteren Bereich der Kabine abgestellt haben, und zog einen Koffer aus dem Haufen.
  


  
    »Ja«, sagte Hickory. »Leistungsfähigere Triebwerke und effizientere Schwerkraftkontrolle. In weniger als zwei Tagen werden wir Skip-Distanz erreicht haben. Eure Schiffe würden fünf oder sechs Tage benötigen, um sich so weit von Roanoke zu entfernen.«
  


  
    »Gut«, sagte ich. »Je früher wir zu General Gau kommen, desto besser.« Ich zog den Reißverschluss des Koffers auf.
  


  
    »Das ist ein sehr aufregender Moment für uns«, sagte Hickory. »Seit du mit Major Perry und Lieutenant Sagan zusammenlebst, ist es das erste Mal, dass du anderen Obin persönlich begegnest.«
  


  
    »Aber sie wissen doch schon alles über mich.«
  


  
    »Das ist richtig. Die Aufzeichnungen des vergangenen Jahres sind inzwischen an alle Obin weitergeleitet worden, sowohl in vollständiger als auch in zusammengefasster Form. Die Verarbeitung der vollständigen Version wird sehr viel Zeit beanspruchen.«
  


  
    »Das kann ich mir denken«, sagte ich. »Da ist es ja.« Ich hatte gefunden, wonach ich gesucht hatte: das Steinmesser, das ich von meinem Werwolf erhalten hatte. Ich hatte es schnell eingepackt, als gerade niemand zugesehen hatte. Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass ich mir nicht eingebildet hatte, es eingepackt zu haben.
  


  
    »Du hast dein Steinmesser mitgenommen«, sagte Hickory.
  


  
    »Richtig. Weil ich damit etwas vorhabe.«
  


  
    »Was?«, fragte Hickory.
  


  
    »Das erzähle ich euch später. Jetzt möchte ich etwas von dir wissen, Hickory. Dieses Schiff, mit dem wir skippen werden … befinden sich irgendwelche bedeutenden Persönlichkeiten an Bord?«
  


  
    »Ja«, sagte Hickory. »Weil es das erste Mal seit deiner Kindheit ist, dass du anderen Obin begegnest, hat sich ein Mitglied des Regierungsrats der Obin an Bord begeben, um dich zu begrüßen. Es ist schon sehr gespannt darauf, dich kennenzulernen.«
  


  
    »Gut«, sagte ich und betrachtete das Messer. »Auch ich würde diese Person sehr gerne kennenlernen.«
  


  
    Ich glaube, in diesem Moment wurde Hickory tatsächlich nervös.
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    »Fordere etwas zurück«, sagte ich zu mir, während ich darauf wartete, dass das Regierungsmitglied der Obin mich in meiner Kabine begrüßte. »Fordere etwas zurück. Fordere etwas zurück.«
  


  
    Gleich muss ich mich übergeben, dachte ich.
  


  
    Du kannst dich jetzt nicht übergeben, antwortete ich mir selbst. Du hast noch nicht herausgefunden, wie die sanitären Einrichtungen hier funktionieren. Du weißt gar nicht, wo hinein du dich übergeben könntest.
  


  
    So war es wirklich. Die Obin entsorgten ihre Exkremente nicht auf die gleiche Weise wie Menschen, und auch ihre Körperhygiene lief ganz anders ab. Außerdem legten sie dabei keinen so großen Wert auf Privatsphäre, wie wir es taten, wenn sie in Gegenwart von Artgenossen waren. In einer Ecke meiner Kabine befand sich eine interessante Anordnung von Löchern und Düsen, die nach etwas aussahen, das man vermutlich wie ein Badezimmer benutzen konnte. Aber ich hatte keine Ahnung, was wozu diente. Das Ding, das wie ein Waschbecken aussah, wollte ich nicht benutzen, um später festzustellen, dass es in Wirklichkeit die Toilette war. Babar hatte keine Probleme damit, aus einer Toilettenschüssel zu trinken, aber ich hatte in dieser Hinsicht etwas höhere Ansprüche.
  


  
    Spätestens in ein oder zwei Stunden würde die Sache zum Problem werden. Ich nahm mir vor, demnächst Hickory oder Dickory danach zu fragen.
  


  
    Sie waren nicht bei mir, weil ich nach dem Start darum gebeten hatte, sofort zu meiner Kabine geführt zu werden. Außerdem wollte ich in der nächsten Stunde nicht gestört werden, da ich mich anschließend mit dem Regierungsmitglied treffen wollte. Ich glaube, damit verpatzte ich irgendeinen offizellen Empfang durch die Besatzung des Obin-Transportschiffs (das mit typisch langweiliger Obin-Effizienz die Bezeichnung Obin Transporter 8532 trug), aber davon ließ ich mich nicht beirren.
  


  
    Letztlich bewirkte ich auf diese Weise genau das, was ich im Augenblick vermitteln wollte, denn ich hatte entschieden, ein bisschen schwierig zu sein. Indem ich ein bisschen schwierig war, wurde es, wie ich hoffte, etwas einfacher für mich, das zu tun, was ich als Nächstes tun musste. Nämlich zu versuchen, Roanoke zu retten.
  


  
    Mein Vater hatte einen Plan, bei dem ich ihm helfen wollte. Aber ich hatte auch einen eigenen Plan entwickelt. Dazu musste ich nur etwas zurückfordern.
  


  
    Und zwar etwas richtig, richtig Großes.
  


  
    Nun ja, sagte mein Gehirn. Wenn es doch nicht funktioniert, kannst du diesen Regierungstypen wenigstens fragen, wo man hier pinkeln kann. Ja, das wäre doch mal was!
  


  
    Es klopfte an der Tür zu meiner Kabine, dann glitt sie auf. Die Tür hatte kein Schloss, weil die Obin, wenn sie unter sich waren, nicht viel mit dem Begriff der Privatsphäre anfangen konnten (deshalb gab es auch keine Klingel oder etwas in der Art). Drei Obin betraten den Raum: Hickory und Dickory und ein dritter Obin, der mir unbekannt war.
  


  
    »Willkommen, Zoë«, sagte er (eigentlich es, aber ich finde, dass man es mit solchen sprachlichen Feinheiten nicht übertreiben
     sollte). »Wir heißen dich zum Beginn deines Aufenthalts bei den Obin willkommen.«
  


  
    »Danke«, sagte ich. »Bist du das Regierungsmitglied?«
  


  
    »Richtig. Mein Name ist Dock.«
  


  
    Ich gab mir größte Mühe, nicht zu grinsen, scheiterte jedoch auf ganzer Linie. »Dock? Habe ich dich richtig verstanden?«
  


  
    »Ja«, sagte er.
  


  
    »Wie im Kinderreim ›Hickory, Dickory, Dock‹?«
  


  
    »Exakt.«
  


  
    »Ein erstaunlicher Zufall«, sagte ich, nachdem ich meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle hatte.
  


  
    »Es ist keineswegs ein Zufall. Als du Hickory und Dickory ihre Namen gegeben hast, erfuhren wir von diesem Kinderreim. Wenn wir Obin uns Namen für uns aussuchen, bedienen wir uns meistens aus diesem Gedicht.«
  


  
    »Ich wusste, dass es noch weitere Hickorys und Dickorys gibt. Heißt das, es gibt auch noch andere Obin mit dem Namen ›Dock‹?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Dock.
  


  
    »Auch ›Mouse‹ und ›Clock‹?«, fragte ich.
  


  
    »Ja«, bestätigte Dock.
  


  
    »Und was ist mit ›Ran‹, ›Up‹ und ›The‹?«
  


  
    »Jedes Wort in diesem Kinderreim wurde als Name populär.«
  


  
    »Ich hoffe, die entsprechenden Obin wissen, dass sie sich nach dem englischen bestimmten Artikel benannt haben.«
  


  
    »Wir sind uns der Bedeutungen der Worte sehr wohl bewusst«, sagte Dock. »Das Einzige, was zählt, ist die Verbindung zu dir. Du hast diese beiden Obin ›Hickory‹ und 
     ›Dickory‹ genannt. Alles Weitere hat sich aus dieser Entscheidung ergeben.«
  


  
    Schlagartig wurde mir klar, dass sich ein komplettes Volk furchterregender Aliens alberne Namen gegeben hatte, weil ich vor mehr als zehn Jahren auf die Idee gekommen war, zwei von ihnen nach einem Kinderreim zu benennen, ohne weiter darüber nachzudenken. Ich versuchte mir die kosmopolitischen Konsequenzen einer Geschichte vorzustellen, in der eine Maus zu einer tickenden Uhr läuft und erschrocken wegrennt, als die volle Stunde schlägt. Dock hatte mich erneut daran erinnert, dass sich die Obin, die erst seit kurzem über Bewusstsein verfügten, so sehr mit mir identifizierten, so sehr auf mich geprägt waren, selbst während meiner Kindheit, dass ein banaler Reim plötzlich eine unvorstellbare kulturelle Tragweite erlangt hatte. Ich riss mich zusammen und rief mir mein eigentliches Anliegen ins Gedächtnis.
  


  
    Fordere etwas zurück.
  


  
    Mein Magen verkrampfte sich, doch ich achtete nicht darauf.
  


  
    »Hickory«, sagte ich. »Zeichnet ihr beiden dieses Gespräch auf?«
  


  
    »Ja«, sagte Hickory.
  


  
    »Hör bitte für einen Moment damit auf«, sagte ich. »Dock, zeichnest du ebenfalls auf, was wir gerade besprechen?«
  


  
    »Ja. Allerdings nur für private Zwecke.«
  


  
    »Bitte hör auch du auf«, sagte ich, und alle taten, worum ich sie gebeten hatte.
  


  
    »Haben wir dich in irgendeiner Weise beleidigt?«, fragte Dock.
  


  
    »Nein. Aber ich glaube nicht, dass ihr den folgenden Teil 
     dieses Gesprächs öffentlich machen wollt.« Ich atmete tief durch. »Ich brauche etwas von den Obin, Dock.«
  


  
    »Sag mir, worum es sich handelt, und ich werde mich bemühen, es für dich zu besorgen«, sagte Dock.
  


  
    »Ich möchte, dass die Obin mir helfen, Roanoke zu verteidigen.«
  


  
    »Leider sind wir nicht in der Lage, diese Bitte zu erfüllen«, sagte Dock.
  


  
    »Es ist keine Bitte«, erwiderte ich.
  


  
    »Ich verstehe nicht.«
  


  
    »Ich sagte, es ist keine Bitte. Ich möchte die Obin nicht um Hilfe bitten, sondern ich fordere sie dazu auf. Das ist ein Unterschied.«
  


  
    »Trotzdem ist es uns nicht möglich«, sagte Dock. »Die Koloniale Union hat uns verboten, Roanoke Unterstützung zu gewähren.«
  


  
    »Das ist mir egal. Was die Koloniale Union verlangt oder verbietet, ist für mich im Moment ohne jede Bedeutung. Die Koloniale Union verfolgt das Ziel, jeden sterben zu lassen, an dem mir etwas liegt, weil Roanoke für sie keine Kolonie mehr ist, sondern nur noch ein politisches Symbol. Und darauf pfeife ich. Mir geht es um die Menschen. Um meine Freunde und meine Familie. Sie brauchen Hilfe. Und die brauche ich von euch.«
  


  
    »Wenn wir dir helfen würden, wäre das eine Verletzung unseres Vertrages mit der Kolonialen Union«, sagte Dock.
  


  
    »Du meinst den Vertrag, der euch den Zugang zu mir erlaubt.«
  


  
    »Ja«, sagte Dock.
  


  
    »Ist euch klar, dass ihr in diesem Moment unbeschränkten 
     Zugang zu mir habt? Ich befinde mich an Bord dieses Raumschiffs, das zum Territorium der Obin zählt. Ihr braucht die Erlaubnis der Kolonialen Union nicht mehr, um mich zu sehen.«
  


  
    »In unserem Vertrag mit der Kolonialen Union geht es nicht nur um den Zugang zu dir«, sagte Dock. »Sondern um viele weitere Punkte, einschließlich unseres Zugangs zu den Bewusstseinsimplantaten. Wir können nicht gegen diesen Vertrag verstoßen, nicht einmal um deinetwillen.«
  


  
    »Ihr müsst auch gar nicht dagegen verstoßen«, sagte ich und schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel. Ich wusste, dass die Obin gegenüber der Kolonialen Union nicht vertragsbrüchig werden konnten. Das hatte ich schon von Hickory gehört. Also wurde die Sache an dieser Stelle richtig heikel. »Ich möchte, dass die Obin mir helfen, Roanoke zu verteidigen, aber ich habe nicht verlangt, dass die Obin es selbst tun sollen.«
  


  
    »Ich fürchte, das habe ich nicht verstanden«, sagte Dock.
  


  
    »Bringt jemand anderen dazu, mir zu helfen. Lasst einen Hinweis fallen, dass mir Unterstützung sehr willkommen wäre. Tut, was nötig ist, um dieses Ziel zu erreichen.«
  


  
    »Wir wären nicht in der Lage, unseren Einfluss zu vertuschen«, sagte Dock. »Die Koloniale Union würde sich bestimmt nicht mit dem Argument beschwichtigen lassen, wir hätten uns nicht eingemischt, weil wir nur ein anderes Volk aufgefordert haben, deinen Wünschen gemäß tätig zu werden.«
  


  
    »Dann fragt ein Volk, von dem die Koloniale Union weiß, dass ihr es zu nichts überreden könnt.«
  


  
    »Wen schlägst du vor?«, fragte Dock.
  


  
    Für das, was ich beabsichtigte, gab es die schöne alte Redensart »einen Schuss ins Blaue abgeben«. Ich stellte mir bildlich vor, wie ich ein Gewehr zum Himmel hob.
  


  
    »Die Consu«, sagte ich.
  


  
    Peng. Meine Kugel flog einem sehr weit abgelegenen Ziel entgegen.
  


  
    Aber es war das einzige Ziel, das ich in dieser Situation ins Visier nehmen konnte. Die Obin hatten ein obsessives Verhältnis zu den Consu, und zwar aus völlig einleuchtenden Gründen. Schließlich waren es die Wesen, die ihnen Intelligenz gegeben und sie anschließend überhaupt nicht mehr beachtet hatten. Seitdem hatten die Consu nur ein einziges Mal mit den Obin gesprochen, und der Preis für dieses Gespräch war die Hälfte der Bevölkerung der Obin gewesen. Ich erinnerte mich gut an diesen hohen Preis. Jetzt wollte ich dieses Wissen zu meinem Vorteil nutzen.
  


  
    »Die Consu sprechen nicht mit uns«, sagte Dock.
  


  
    »Zwingt sie dazu.«
  


  
    »Wir wissen nicht, wie wir das schaffen könnten.«
  


  
    »Findet eine Möglichkeit«, sagte ich. »Ich weiß genau, wie die Obin zu den Consu stehen. Ich habe sie studiert. Ich habe euch studiert. Hickory und Dickory haben eine Geschichte darüber geschrieben. Den ersten Schöpfungsmythos der Obin, und er ist sogar wahr. Ich weiß, wie ihr sie dazu gebracht habt, mit euch zu sprechen. Und mir ist klar, dass ihr es seitdem immer wieder versucht habt. Sag mir, dass das nicht wahr ist!«
  


  
    »Es ist wahr«, sagte Dock.
  


  
    »Und ich würde jede Wette eingehen, dass ihr es immer noch versucht.«
  


  
    »Das tun wir«, sagte Dock.
  


  
    »Dann wird es Zeit, die Sache richtig anzugehen.«
  


  
    »Es gibt keine Garantie, dass die Consu dir helfen, selbst wenn wir sie überreden können, mit uns zu sprechen, und wir deine Bitte weiterleiten. Die Consu sind unberechenbar.«
  


  
    »Das ist mir klar. Trotzdem wäre es einen Versuch wert.«
  


  
    »Selbst wenn es möglich wäre, worum du uns bittest, wäre es zweifellos mit einem hohen Preis verbunden«, sagte Dock. »Wenn du wüsstest, was es uns gekostet hat, das eine Mal mit den Consu sprechen zu dürfen …«
  


  
    »Ich weiß genau, wie hoch der Preis war«, sagte ich. »Hickory hat es mir erzählt. Und ich weiß, dass die Obin es gewohnt sind, für etwas zu bezahlen, das sie bekommen. Ich möchte dich etwas fragen. Was habt ihr von meinem biologischen Vater bekommen? Was hat Charles Boutin euch gegeben?«
  


  
    »Er hat uns Bewusstsein gegeben, wie dir bekannt sein dürfte. Aber zu einem hohen Preis. Dein Vater hat als Gegenleistung einen Krieg verlangt.«
  


  
    »Aber ihr habt diesen Preis nie bezahlt«, sagte ich. »Mein Vater starb, bevor ihr ihn entlohnen konntet. Ihr habt sein Geschenk umsonst erhalten.«
  


  
    »Die Koloniale Union hat für die Fortsetzung seiner Arbeit eine Bezahlung von uns verlangt.«
  


  
    »Das ist eine Sache zwischen euch und der Kolonialen Union. Das ändert nichts an dem, was mein Vater für euch getan hat, oder an der Tatsache, dass ihr nie dafür bezahlt habt. Ich bin seine Tochter. Ich bin seine Erbin. Die Tatsache, dass du zu mir gekommen bist, beweist, dass die Obin mir die Ehre erweisen, die sie auch ihm erweisen würden. Ich könnte 
     zu euch sagen, dass ihr mir das schuldet, was ihr ihm schuldig geblieben seid: wenigstens einen Krieg.«
  


  
    »Ich würde nicht behaupten, dass wir dir das Gleiche schulden wie deinem Vater«, sagte Dock.
  


  
    »Und was seid ihr mir schuldig? Welchen Preis habe ich mir für das verdient, was ich für euch getan habe? Wie ist dein Name?«
  


  
    »Mein Name ist Dock«, sagte er.
  


  
    »Und den verdankst du der Tatsache, dass ich diese beiden Obin eines Tages auf die Namen Hickory und Dickory getauft habe. Das ist nur das offensichtlichste Beispiel für das, was ihr durch mich bekommen habt. Mein Vater gab euch Bewusstsein, aber ihr wusstet gar nicht, was ihr damit anfangen sollt, nicht wahr? Keiner von euch. Ihr alle habt gelernt, mit eurem Bewusstsein umzugehen, indem ihr mich dabei beobachtet habt, wie sich mein Bewusstsein entwickelte, von meiner Kindheit bis heute. Wie viele Obin haben mein Leben verfolgt? Wie viele haben gesehen, wie ich alles Mögliche getan habe? Wie viele haben von mir gelernt?«
  


  
    »Alle«, sagte Dock. »Wir alle haben von dir gelernt, Zoë.«
  


  
    »Was hat es die Obin gekostet?«, fragte ich. »Von dem Augenblick an, als Hickory und Dickory Teil meines Lebens wurden, bis zu dem Moment, als ich dieses Schiff betrat - was hat es die Obin gekostet? Was habe ich dafür verlangt?«
  


  
    »Du hast nie etwas von uns verlangt«, sagte Dock.
  


  
    Ich nickte. »Also fassen wir noch einmal zusammen. Die Consu haben euch Intelligenz gegeben, und es hat euch die Hälfte aller Obin gekostet, als ihr sie gefragt habt, warum sie es getan haben. Mein Vater hat euch Bewusstsein gegeben, und der Preis dafür war ein Krieg, ein Preis, den ihr 
     bereitwillig bezahlt hättet, wenn er lange genug am Leben geblieben wäre. Ich habe euch zehn Jahre lang Unterricht gegeben, wie es ist, Bewusstsein zu haben - wie es ist, zu leben. Jetzt präsentiere ich euch dafür die Rechnung. Welchen Preis kann ich verlangen? Verlange ich, dass die Hälfte aller Obin sterben? Nein. Verlange ich, dass die Obin einen totalen Krieg gegen ein anderes Volk führen? Nein. Ich bitte euch nur, mir zu helfen, meine Familie und meine Freunde zu retten. Ich verlange nicht einmal, dass die Obin es selbst tun, nur dass sie irgendjemanden dazu bewegen, es für sie zu tun. Wenn ich mir ansehe, was die Obin im Laufe ihrer Geschichte bekommen und was sie dafür bezahlt haben, muss ich sagen, dass es wirklich sehr wenig ist, was ich jetzt von euch haben möchte.«
  


  
    Dock starrte mich eine Weile schweigend an. Ich starrte zurück, hauptsächlich weil ich die ganze Zeit zu blinzeln vergessen hatte und vielleicht geschrien hätte, wenn ich es jetzt versucht hätte. Ich glaube, dadurch wirkte ich auf irritierende Weise ruhig. Aber damit konnte ich leben.
  


  
    »Wir wollten unmittelbar nach deiner Ankunft eine Skip-Drohne losschicken«, sagte Dock. »Sie wurde noch nicht losgeschickt. Die übrigen Mitglieder der Obin-Regierung werde ich von deiner Bitte in Kenntnis setzen. Und ich werde sagen, dass ich sie unterstütze.«
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    »Es könnte eine Weile dauern, bis entschieden ist, wie wir vorgehen wollen.«
  


  
    »Ihr habt nicht viel Zeit. Ich werde mich mit General Gau treffen und ihm die Botschaft meines Vaters überbringen. Die Obin müssen sich entschieden haben, wenn ich mit General 
     Gau gesprochen habe. Wenn nicht, werdet ihr den Rückflug ohne mich antreten.«
  


  
    »Es ist nicht sicher für dich, wenn du im Einflussbereich der Konklave bleibst«, sagte Dock.
  


  
    »Glaubt ihr, ich würde unter Obin bleiben wollen, wenn ihr meine Forderung ablehnt? Ich sage es noch einmal: Ich bitte nicht darum, dass ihr es für mich tut, ich fordere es. Wenn ihr euch weigert, werdet ihr mich verlieren.«
  


  
    »Das wäre für manche von uns nur schwer zu verkraften. Wir hatten dich bereits fast ein Jahr lang verloren, Zoë, als die Koloniale Union uns den Standort von Roanoke verheimlicht hat.«
  


  
    »Was wollt ihr also tun?«, fragte ich. »Mich gewaltsam ins Schiff zurückzerren? Mich gefangenhalten? Gegen meinen Willen aufzeichnen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass das sehr unterhaltsam für euch wäre. Ich weiß, was ich für die Obin darstelle. Ich weiß, wozu ihr mich braucht. Ich glaube kaum, dass ich für euch noch von Nutzen wäre, wenn ihr meine Forderung ablehnt.«
  


  
    »Ich verstehe dich«, sagte Dock. »Aber jetzt muss ich die erwähnte Botschaft abschicken. Zoë, es war mir eine Ehre, dir persönlich zu begegnen. Bitte entschuldige mich jetzt.«
  


  
    Ich nickte, und Dock ging.
  


  
    »Bitte schließ die Tür«, sagte ich zu Hickory, der es tat.
  


  
    »Danke«, sagte ich, dann erbrach ich mich auf meine Schuhe. Dickory war sofort bei mir und fing mich auf, bevor ich vollständig zusammenklappte.
  


  
    »Du bist krank«, sagte Hickory.
  


  
    »Ich bin völlig gesund«, sagte ich, dann erbrach ich mich auf Dickory. »Oh, das tut mir furchtbar leid.«
  


  
    Hickory kam herbei, übernahm mich und führte mich in die Sanitärecke. Er drehte an einem Hahn, aus dem Wasser sprudelte.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich.
  


  
    »Ein Waschbecken«, sagte Hickory.
  


  
    »Bist du dir sicher?«
  


  
    Als Hickory nickte, beugte ich mich vor, wusch mir das Gesicht und spülte mir den Mund aus.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte Hickory, nachdem ich mich etwas frischgemacht hatte.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich mich noch einmal übergeben werde, falls du das meinst. Selbst wenn ich wollte, wäre nichts mehr da, was ich von mir geben könnte.«
  


  
    »Warum ist dir plötzlich übel geworden?«, wollte Hickory wissen.
  


  
    »Weil ich gerade einen führenden Politiker eures Volkes wie einen Laufburschen behandelt habe«, sagte ich. »Das ist für mich eine völlig neue Erfahrung, Hickory. Wirklich.« Ich blickte zum bedauernswerten Dickory hinüber. »Und ich hoffe sehr, dass es funktioniert. Denn wenn ich das noch einmal tun muss, könnte es sein, dass ich meinen Magen auskotze.« Danach gerieten meine Eingeweide heftig in Bewegung. Merke: Nach dem Erbrechen sollte man sich mit allzu bildlichen Kommentaren zurückhalten.
  


  
    »Hast du das ernst gemeint?«, fragte Hickory. »Was du zu Dock gesagt hast?«
  


  
    »Jedes einzelne Wort.« Ich hob die Hände. »Sieh mich an, Hickory. Glaubst du, ich hätte so reagiert, wenn alles nur Spaß gewesen wäre?«
  


  
    »Ich wollte mir nur ganz sicher sein«, sagte Hickory.
  


  
    »Darauf kannst du einen lassen«, sagte ich - und musste feststellen, dass man in bestimmten Situationen auch solche Bemerkungen lieber unterlassen sollte.
  


  
    »Zoë, wir werden dir zur Seite stehen«, sagte Hickory. »Dickory und ich. Ganz gleich, wie die Regierung entscheidet. Wenn du nicht zurückkehren möchtest, nachdem du mit General Gau gesprochen hast, werden wir bei dir bleiben.«
  


  
    »Danke, Hickory. Aber das müsst ihr nicht tun.«
  


  
    »Trotzdem würden wir dich nie im Stich lassen, Zoë«, sagte er. »Wir waren fast dein ganzes Leben lang in deiner Nähe. Zumindest während unseres gesamten bewussten Lebens. Wir waren ständig bei dir und deiner Familie. Du hast sogar gesagt, dass wir zu deiner Familie gehören. Jetzt bist du von deiner Familie getrennt. Vielleicht siehst du sie nie wieder. Wir wollen dich nicht allein lassen. Wir gehören zu dir.«
  


  
    »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«
  


  
    »Sag, dass wir bei dir bleiben dürfen.«
  


  
    »Ja«, bestätigte ich. »Bleibt bei mir. Danke. Ich danke euch beiden.«
  


  
    »Keine Ursache«, sagte Hickory.
  


  
    »Dann möchte ich euch den offiziellen Auftrag erteilen, wieder einen Menschen aus mir zu machen«, sagte ich. »Ich muss mich duschen oder waschen und mir neue Sachen anziehen. Aber vorher müsst ihr mir verraten, was von diesen seltsamen Dingen da drüben die Toilette ist. Diese Sache ist nämlich von allerhöchster Dringlichkeit.«
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    Etwas rüttelte mich vorsichtig wach. Ich schlug danach. »Geh weg! Stirb!«
  


  
    »Zoë«, sagte Hickory. »Du hast Besuch.«
  


  
    Blinzelnd sah ich zu Hickory auf, der sich als Schattenriss vor dem Licht aus dem Korridor abzeichnete. »Was erzählst du da?«
  


  
    »General Gau. Er ist hier. Und er möchte dich sprechen. Jetzt.«
  


  
    Hastig setzte ich mich auf. »Das kann nicht dein Ernst sein.« Dann nahm ich meinen PDA und sah auf die Uhrzeit.
  


  
    Vierzehn Stunden zuvor hatten wir unser Ziel im Territorium der Konklave erreicht und waren in den Normalraum gefallen, tausend Kilometer von der Raumstation entfernt, die General Gau zum Verwaltungszentrum der Konklave gemacht hatte. Als Grund hatte er angegeben, dass er keinen bestimmten Planeten begünstigen wollte. Die Raumstation war von mehreren hundert Raumschiffen aller Konklavenvölker umringt, ganz zu schweigen von den unzähligen Shuttles und Frachttransportern, die zwischen den Schiffen und der Station unterwegs waren. Die Phoenix-Station, die größte von Menschen erbaute Raumstation, war so groß, dass sie angeblich die Gezeiten auf dem Planeten Phoenix beeinflusste (auch wenn sich die Auswirkungen nur mit äußerst empfindlichen Instrumenten messen ließen, aber immerhin). Trotzdem hätte 
     man sie locker in einer Ecke des Hauptquartiers der Konklave unterbringen können.
  


  
    Nach unserer Ankunft hatten wir uns identifiziert und eine verschlüsselte Botschaft an General Gau geschickt, in der wir um eine Audienz ersuchten. Man hatte uns die Koordinaten für einen Parkorbit übermittelt und dann ignoriert. Nach zehn Stunden Warterei hatte ich mich schlafen gelegt.
  


  
    »Du weißt, dass ich es immer ernst meine.« Hickory ging zur Tür zurück und schaltete die Beleuchtung meiner Kabine ein, was mich zusammenzucken ließ. »Komm jetzt. Du musst mit ihm reden.«
  


  
    Fünf Minuten später war ich in etwas gekleidet, von dem ich hoffte, dass es halbwegs anständig aussah, und ging mit unsicheren Schritten den Korridor entlang. Nach etwa einer Minute rief ich plötzlich »Mist!« und lief zu meiner Kabine zurück. Als ich eine Minute später zu Hickory zurückkehrte, hatte ich ein Hemd dabei, in das etwas eingewickelt war.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Hickory.
  


  
    »Ein Geschenk«, sagte ich, und wir setzten unseren Weg durch den Korridor fort.
  


  
    Noch eine Minute später traf ich in einem überstürzt eingerichteten Konferenzraum ein. General Gau stand auf der einen Seite eines Tisches, der von Sitzgelegenheiten im Obin-Stil umgeben war, die jedoch weder seinen noch meinen Körperformen angemessen waren. Ich stand auf der anderen Seite, das zusammengeknüllte Hemd in der Hand.
  


  
    »Ich werde draußen warten«, sagte Hickory, nachdem er mich abgeliefert hatte.
  


  
    »Vielen Dank, Hickory.« Dann wandte ich mich dem General zu. »Hallo«, sagte ich wenig phantasievoll.
  


  
    »Sie sind Zoë«, sagte General Gau. »Das menschliche Wesen, das den Obin befehlen kann.« Er benutzte eine Sprache, die ich nicht verstand. Seine Worte wurden von einem Kommunikationsgerät übersetzt, das er um den Hals trug.
  


  
    »Die bin ich«, sagte ich und hörte, wie meine Worte in seine Sprache übersetzt wurden.
  


  
    »Es interessiert mich, wie ein Menschenmädchen das Kommando über ein Transportschiff der Obin erlangen und sie dazu überreden konnte, sie zu mir zu bringen«, sagte General Gau.
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte.«
  


  
    »Ich wäre schon mit der Kurzfassung zufrieden.«
  


  
    »Mein Vater hat spezielle Geräte konstruiert, die den Obin Bewusstsein gaben. Die Obin verehren mich, weil ich die einzige lebende Verbindung zu meinem Vater bin. Deshalb tun sie, worum ich sie bitte.«
  


  
    »Es muss nett sein, wenn ein gesamtes Volk bereit ist, einem jeden Wunsch zu erfüllen.«
  


  
    »Das dürfte Ihnen doch bestens bekannt sein«, erwiderte ich. »In Ihrem Fall sind es sogar über vierhundert Völker.«
  


  
    General Gau machte etwas mit seinem Kopf, von dem ich hoffte, dass es das Gleiche wie ein Lächeln bedeutete. »Ich fürchte, genau das ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt fraglich. Aber etwas verwirrt mich. Ich hatte den Eindruck, dass Sie die Tochter von John Perry sind, dem Verwalter der Kolonie Roanoke.«
  


  
    »Die bin ich. Er und seine Frau Jane Sagan haben mich nach dem Tod meines Vaters adoptiert. Meine leibliche Mutter war schon einige Jahre früher verstorben. Wir haben es meinen Adoptiveltern zu verdanken, dass ich jetzt hier bin. Obwohl 
     ich mich entschuldigen muss …« - ich zeigte auf mich und meinen Zustand, der dem Anlass nicht ganz angemessen war - »… weil ich nicht damit gerechnet habe, Ihnen schon hier zu begegnen. Eigentlich dachte ich, wir würden zu Ihnen kommen und ich hätte mehr Zeit, mich vorzubereiten.«
  


  
    »Als ich hörte, dass die Obin mit einem Menschen gekommen waren, der mich sprechen wollte und obendrein von Roanoke stammt, war ich so neugierig, dass ich nicht länger warten wollte«, sagte Gau. »Außerdem gefällt es mir, meine Widersacher rätseln zu lassen, was ich gerade tue. Indem ich mich persönlich an Bord eines Obin-Schiffs begebe, statt auf das Eintreffen ihrer diplomatischen Gesandtschaft zu warten, werden sich manche Leute fragen, wer Sie sein könnten und was ich weiß, das diese Leute nicht wissen.«
  


  
    »Dann hoffe ich, dass Sie jetzt nicht enttäuscht sind.«
  


  
    »Selbst wenn, hätte ich meine Widersacher mit dieser Aktion nervös gemacht. Aber wenn ich bedenke, wie weit Ihre Reise war, hoffe ich doch, dass sie sich für uns beide gelohnt hat. Sind Sie vollständig bekleidet?«
  


  
    »Wie bitte?« Ich hatte mit vielen Fragen gerechnet, aber nicht mit dieser.
  


  
    Der General zeigte auf meine Hand. »Sie haben dort ein weiteres Kleidungsstück.«
  


  
    »Ach das«, sagte ich und legte das Hemd genau zwischen uns beiden auf den Tisch. »Das ist ein Geschenk. Nicht das Hemd. Darin ist etwas eingewickelt. Das ist das Geschenk. Ich hatte gehofft, es in etwas anderes einpacken zu können, bevor ich es Ihnen überreiche, aber jetzt bin ich etwas unvorbereitet. Doch nun werde ich die Klappe halten, damit Sie das Geschenk in Augenschein nehmen können.«
  


  
    Der General bedachte mich mit einem verwunderten Blick, wenn ich seine Mimik richtig deutete, und griff dann nach dem Hemd, um auszupacken, was sich darin befand. Es war das Steinmesser, das der Werwolf mir gegeben hatte. Der General hielt es hoch und betrachtete es im Licht. »Das ist ein sehr interessantes Geschenk«, sagte er und bewegte es, vermutlich um zu prüfen, wie es in der Hand lag. »Und es ist ein gut gearbeitetes Messer.«
  


  
    »Das freut mich.«
  


  
    »Wenn auch kein Beispiel für modernste Waffentechnik.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Haben Sie sich gedacht, ein General würde sich bestimmt für archaische Waffen interessieren?«
  


  
    »Das Geschenk ist mit einer Geschichte verbunden«, sagte ich. »Auf Roanoke lebt ein einheimisches Volk von Intelligenzwesen. Vor unserer Landung wussten wir gar nicht, dass sie existieren. Vor nicht allzu langer Zeit sind wir ihnen zum ersten Mal begegnet, was für beide Seiten nicht sehr erfreulich war. Einige von ihnen starben, und auch einige von uns kamen ums Leben. Aber dann trafen sich einer von ihnen und einer von uns und die beiden entschieden, dass wir nicht mehr versuchen sollten, uns gegenseitig zu töten. Stattdessen wurden Geschenke ausgetauscht. Dieses Messer war eines dieser Geschenke. Jetzt gehört es Ihnen.«
  


  
    »Das ist eine bemerkenswerte Geschichte«, sagte Gau. »Und ich gehe zweifellos recht in der Annahme, dass diese Geschichte etwas mit Ihrem Hiersein zu tun hat.«
  


  
    »Das liegt letztlich an Ihnen. Sie könnten auch entscheiden, dass es einfach nur ein hübsches Steinmesser ist.«
  


  
    »Das glaube ich kaum«, sagte Gau. »Verwalter Perry ist ein 
     Mann, der mit Untertönen arbeitet. Mir ist keineswegs entgangen, was es zu bedeuten hat, wenn er seine Tochter zu mir schickt, um mir eine Nachricht zu überbringen. Aber dann lässt er mir dieses besondere Geschenk überbringen, hinter dem eine besondere Geschichte steht. Seine Taten zeugen von Subtilität.«
  


  
    »Das sehe ich genauso. Aber das Messer ist kein Geschenk meines Vaters. Es ist von mir.«
  


  
    »Tatsächlich?«, sagte Gau überrascht. »Das macht es noch bemerkenswerter. Verwalter Perry hat es nicht einmal vorgeschlagen?«
  


  
    »Er weiß nicht einmal, dass ich dieses Messer hatte. Und er weiß auch nicht, wie ich dazu gekommen bin.«
  


  
    »Aber Sie hatten die Absicht, mir damit eine Botschaft zu übermitteln. Eine Botschaft, die jene Ihres Adoptivvaters ergänzt.«
  


  
    »Ich hatte gehofft, dass Sie es so sehen würden.«
  


  
    Gau legte das Messer auf den Tisch. »Sagen Sie mir, was Verwalter Perry mir mitteilen möchte.«
  


  
    »Jemand will ein Attentat auf Sie verüben«, sagte ich. »Jemand, der ihnen nahesteht. Jemand aus Ihrem engsten Beraterkreis. Mein Vater weiß nicht, wann oder wie das Attentat durchgeführt werden soll, aber er weiß, dass es schon bald geschehen soll. Er wollte es Ihnen sagen, damit Sie sich dagegen schützen können.«
  


  
    »Warum?«, fragte General Gau. »Dein Adoptivvater steht in den Diensten der Kolonialen Union. Er hat am Plan mitgewirkt, die Konklavenflotte zu vernichten, und dadurch beinahe alles zerstört, was ich aufgebaut habe. Und das habe ich schon länger getan, als Sie auf der Welt sind, junger Mensch. Warum sollte ich dem Wort meines Feindes glauben?«
  


  
    »Die Koloniale Union ist Ihr Feind, nicht mein Vater.«
  


  
    »Ihr Vater hat daran mitgewirkt, mehrere zehntausend Lebewesen zu töten«, sagte Gau. »Sämtliche Schiffe meiner Flotte wurden vernichtet - bis auf mein eigenes.«
  


  
    »Er hat Sie angefleht, Ihre Schiffe nicht nach Roanoke zu beordern.«
  


  
    »Dann hat er seine Botschaft nicht sehr deutlich formuliert«, sagte Gau. »Er hat mir nicht erklärt, welche Art von Falle man vorbereitet hatte. Er hat mich einfach nur gebeten, meine Flotte nicht zu rufen. Mit ein paar mehr Informationen hätten viele tausend Leben gerettet werden können.«
  


  
    »Er hat getan, wozu er imstande war. Sie wollten unsere Kolonie vernichten. Es war ihm nicht erlaubt, vor Ihnen zu kapitulieren. Deshalb blieben ihm nicht mehr viele Möglichkeiten. Anschließend wurde er von der Kolonialen Union vor Gericht gestellt, weil er Ihnen gegenüber auch nur angedeutet hat, dass etwas geschehen könnte. Nur weil er mit Ihnen gesprochen hat, wäre er beinahe im Gefängnis gelandet, General. Er hat getan, was er tun konnte.«
  


  
    »Woher weiß ich, dass er jetzt nicht erneut von anderen benutzt wird?«, fragte Gau.
  


  
    »Sie sagten, Sie wüssten, was es bedeutet, dass er mich geschickt hat, um Ihnen seine Nachricht zu überbringen. Ich bin der Beweis, dass er die Wahrheit sagt.«
  


  
    »Sie sind der Beweis, dass er glaubt, die Wahrheit zu sagen«, schränkte Gau ein. »Das muss nicht heißen, dass es tatsächlich die Wahrheit ist. Ihr Adoptivvater wurde schon einmal von anderen benutzt. Diesmal könnte es wieder genauso sein.«
  


  
    Ich wurde leicht wütend. »Entschuldigen Sie vielmals, General, aber Sie sollten sich klarmachen, dass die Koloniale 
     Union meine Eltern mit ziemlicher Sicherheit als Verräter anklagen wird, weil sie mich zu Ihnen geschickt haben. Beide werden dafür ins Gefängnis kommen. Außerdem sollten Sie sich klarmachen, dass die Vereinbarung mit den Obin, mich zu Ihnen zu bringen, zur Folge hat, dass ich nicht mehr nach Roanoke zurückkehren kann. Ich muss jetzt bei den Obin bleiben. Weil sie davon überzeugt sind, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis Roanoke vernichtet wird - wenn nicht von Ihnen, General, dann von irgendeinem anderen Teil der Konklave, auf den Sie keinen Einfluss mehr haben. Meine Eltern und ich haben alles aufs Spiel gesetzt, um Ihnen diese Warnung zukommen zu lassen. Es ist durchaus möglich, dass ich die beiden oder alle anderen Menschen auf Roanoke nie wiedersehe, weil ich Sie gewarnt habe. Glauben Sie jetzt immer noch, General, dass irgendjemand von uns irgendetwas in dieser Art getan hätte, wenn wir uns nicht völlig sicher gewesen wären, dass wir Ihnen die Wahrheit sagen?«
  


  
    General Gau schwieg eine Weile. »Es tut mir leid, dass Sie alle deswegen so hohe Risiken eingehen mussten«, sagte er schließlich.
  


  
    »Dann tun Sie meinem Vater den großen Gefallen, ihm zu glauben. Ihnen droht Gefahr, General. Und diese Gefahr ist näher, als Sie denken.«
  


  
    »Verraten Sie mir eines, Zoë«, sagte Gau. »Was verspricht sich Verwalter Perry davon, dass er mir hilft? Was erwartet er von mir?«
  


  
    »Er hofft, dass Sie am Leben bleiben«, sagte ich. »Sie haben ihm versprochen, dass Sie Roanoke nicht mehr angreifen werden, solange Sie die Konklave führen. Je länger Sie am Leben bleiben, desto länger werden auch wir am Leben bleiben.«
  


  
    »Aber genau das ist die Ironie. Wegen der Geschehnisse auf Roanoke ist meine Führungsrolle innerhalb der Konklave gefährdet. Meine gesamte Kraft muss ich jetzt darauf verwenden, die Fäden in der Hand zu behalten. Und es gibt Kreise, die in Roanoke eine Möglichkeit sehen, mir die Führung zu entreißen. Sie haben bestimmt noch nichts von Nerbros Eser gehört …«
  


  
    »Aber sicher habe ich von ihm gehört«, erwiderte ich. »Im Moment ist er Ihr Hauptgegner. Er versucht die anderen davon zu überzeugen, auf ihn zu hören. Er will die Koloniale Union vernichten.«
  


  
    »Verzeihung«, sagte Gau. »Ich vergaß, dass ich es nicht mit einer unwissenden Botin zu tun habe.«
  


  
    »Schon gut.«
  


  
    »Nerbros Eser beabsichtigt, Roanoke anzugreifen«, fuhr Gau fort. »Ich habe die Konklave wieder unter meine Kontrolle bekommen - allerdings viel zu langsam -, doch es gibt viele Völker, die Eser unterstützen, so dass er sich einen Vorstoß gegen Roanoke erlauben könnte. Er weiß, dass die Koloniale Union zu schwach ist, um die Kolonie wirksam verteidigen zu können, und er weiß, dass ich im Moment nicht in der Lage wäre, ihn daran zu hindern. Wenn er Roanoke vernichtet, nachdem ich es nicht geschafft habe, könnten noch mehr Völker der Konklave auf seine Seite wechseln. Genug, um einen direkten Angriff auf die Koloniale Union zu riskieren.«
  


  
    »Also können Sie uns nicht helfen«, sagte ich.
  


  
    »Abgesehen von dem, was ich Ihnen soeben erklärt habe, nicht. Eser wird Roanoke angreifen. Aber gerade weil Verwalter Perry mitgeholfen hat, meine Flotte zu vernichten, kann ich jetzt nicht mehr viel tun, um Eser an seinem Vorhaben 
     zu hindern. Und ich bezweifle, dass die Koloniale Union sich große Mühe geben würde, ihm Einhalt zu gebieten.«
  


  
    »Warum sagen Sie das?«, fragte ich.
  


  
    »Weil Sie hier sind«, sagte General Gau. »Glauben Sie mir, Zoë, ich bin sehr dankbar für die Warnung, die Ihre Familie mir hat zukommen lassen. Aber Verwalter Perry hätte mich niemals gewarnt, weil er es einfach nur gut mit mir meint. Wie Sie selbst festgestellt haben, ist der Preis dafür viel zu hoch. Sie sind hier, weil Sie sich im Moment an niemand anderen wenden können.«
  


  
    »Aber Sie glauben meinem Vater.«
  


  
    »Ja«, sagte Gau. »Bedauerlicherweise. Jemand in meiner Stellung schwebt ständig in Gefahr. Aber ausgerechnet jetzt erkenne ich, dass einige der Leute, denen ich mit meinem Leben und meiner Freundschaft vertraue, die Kosten berechnet und entschieden haben, dass ich ihnen tot mehr wert bin als lebend. Und es ergibt Sinn, dass jemand mich aus dem Weg räumen will, bevor Eser den Angriff auf Roanoke startet. Wenn ich tot bin und Eser sich an Ihrer Kolonie rächt, wird niemand mehr seinen Führungsanspruch innerhalb der Konklave in Frage stellen. Verwalter Perry hat mir nichts gesagt, was ich nicht bereits wusste. Er bestätigt nur, was mir längst klar ist.«
  


  
    »Dann konnte ich Ihnen nicht von Nutzen sein«, sagte ich. Und Sie konnten mir nicht von Nutzen sein, dachte ich, ohne es auszusprechen.
  


  
    »Das würde ich nicht sagen«, erwiderte Gau. »Einer der Gründe, warum ich jetzt hier bin, ist der, dass ich mir anhören kann, was Sie mir zu sagen haben, ohne dass irgendjemand anderer mitmischt. Ich wollte wissen, was ich mit den Informationen
     anfangen kann, die Sie vielleicht für mich haben. Ob sie für mich von Nutzen sind. Ob Sie für mich von Nutzen sind.«
  


  
    »Sie wussten bereits, was ich Ihnen gesagt habe.«
  


  
    »Das stimmt. Allerdings weiß sonst niemand, wie viel Sie wissen. Jedenfalls nicht hier.« Er griff noch einmal nach dem Steinmesser und sah es sich an. »Und um ehrlich zu sein, habe ich es allmählich satt, etwas nicht zu wissen, nicht von jenen zu wissen, denen ich vertraue, die den Plan gefasst haben, mir ein Messer ins Herz zu stoßen. Wer auch immer das Attentat auf mich verüben will, macht gemeinsame Sache mit Nerbros Eser. Wahrscheinlich wissen diese Leute auch, wann er Roanoke angreifen will und wie groß seine Streitmacht ist. Und wenn wir zusammenarbeiten, können wir vielleicht beides in Erfahrung bringen.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    General Gau sah mich an und machte wieder das mit dem Kopf, von dem ich hoffte, dass es ein Lächeln war. »Indem wir ein bisschen politisches Theater inszenieren. Indem wir den Eindruck erwecken, als wüssten wir, was die Verschwörer beabsichtigen. Indem wir sie dadurch zwingen, aktiv zu werden.«
  


  
    Ich lächelte zurück. »›Das Schauspiel sei die Schlinge, in die den König sein Gewissen bringe.‹«
  


  
    »Exakt«, sagte Gau. »Obwohl wir einem Verräter und keinem König das Handwerk legen werden.«
  


  
    »In diesem Zitat war der Gemeinte beides.«
  


  
    »Interessant«, bemerkte Gau. »Aber ich fürchte, dass mir die Anspielung nichts sagt.«
  


  
    »Sie stammt aus einem Drama namens Hamlet«, erklärte 
     ich. »Ich hatte einen Freund, der den Autor sehr verehrt hat.«
  


  
    »Das Zitat gefällt mir«, sagte Gau. »Und Ihr Freund auch.«
  


  
    »Danke«, sagte ich. »Mir geht es genauso.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Einer von Ihnen in diesem Raum ist ein Verräter«, sagte General Gau. »Und ich weiß, wer es ist.«
  


  
    Wow, dachte ich. Der General weiß, wie man eine Versammlung mitreißend eröffnet.
  


  
    Wir befanden uns im offiziellen Beratersaal des Generals, einem kunstvoll eingerichteten Raum, den, wie der General mir zuvor erklärt hatte, er nur dann benutzte, wenn er auswärtige Würdenträger mit einem gewissen Pomp empfangen wollte. Da der Empfang im Grunde für mich gegeben wurde, fühlte ich mich geehrt. Aber viel wichtiger war, dass es in diesem Raum ein leicht erhöhtes Podium gab, auf dem ein großer Stuhl stand. Würdenträger, Berater und das sonstige Personal näherten sich diesem Stuhl, als wäre er ein Thron. Das würde sich als recht nützlich erweisen, wenn General Gau das tat, was er sich für heute vorgenommen hatte.
  


  
    Vor dem Podium öffnete sich der Raum zu einem Halbkreis. Vor der Wand zog sich ein langer bogenförmiger Tresen entlang, der in Stehhöhe der meisten Mitgliedsvölker der Konklave angebracht war. Hier standen die Mitarbeiter der Berater und Würdenträger, um Daten abzurufen oder bei Bedarf in kleine Mikrofone zu flüstern (oder wie auch immer sie sich verständigten) und ihre Vorgesetzten mittels kleiner Ohrstöpsel (oder was auch immer) zu informieren.
  


  
    Ihre Vorgesetzten verteilten sich im Bereich zwischen 
     dem Tresen und dem Thron. Man hatte mir gesagt, dass hier normalerweise Stühle oder Bänke aufgestellt wurden (oder was auch immer den Körperformen der betreffenden Aliens angemessen war), damit sie es bei der Arbeit bequem hatten. Heute jedoch mussten alle stehen.
  


  
    Ich stand links vor dem General, der auf dem großen Thron Platz genommen hatte. Auf der anderen Seite des Stuhls befand sich ein kleiner Tisch, auf dem das Steinmesser lag, das ich soeben (zum zweiten Mal) dem General überreicht hatte. Diesmal kam es in einer Verpackung, die etwas angemessener war als ein schlichtes Hemd. Der General hatte es aus der Schachtel genommen, die ich aufgetrieben hatte, es bewundert und dann auf den Tisch gelegt.
  


  
    Hinten beim Personal standen auch Hickory und Dickory, die gar nicht glücklich über den Plan waren, den der General ausgeheckt hatte. Bei ihnen waren drei Leute aus der Leibwache des Generals, die ebenfalls große Bedenken hegten.
  


  
    Und als wir jetzt kurz davor waren, es zu tun, hielt sich auch meine Begeisterung in Grenzen.
  


  
    »Ich dachte, wir wären hier zusammengekommen, um uns ein Gesuch von diesem jungen Menschen anzuhören«, sagte jemand aus dem Beraterstab, eine große Lalan (das hieß, dass sie selbst für eine Lalan groß war) namens Hafte Sorvalh. Ihre Worte wurden mir durch den Ohrstöpsel übersetzt, den die Obin mir gegeben hatten.
  


  
    »Das war nur ein Vorwand«, sagte Gau. »Dieser Mensch überbringt uns keine Petition, sondern Informationen darüber, wer von Ihnen beabsichtigt, ein Attentat auf mich zu verüben.«
  


  
    Das löste ein Raunen im Saal aus. »Es ist ein Mensch!«, 
     rief Wert Ninung, ein Dwaer. »Ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber die Menschen haben vor kurzem die gesamte Konklavenflotte vernichtet. Vor diesem Hintergrund sollte jegliche Information, die sie Ihnen anvertrauen wollen, als höchst fragwürdig erachtet werden.«
  


  
    »Dem stimme ich uneingeschränkt zu, Ninung«, sagte Gau. »Deshalb habe ich die Informationen unverzüglich von meinem Geheimdienst überprüfen lassen. Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass sie absolut zutreffend sind. Und nun muss ich mich mit der Tatsache auseinandersetzen, dass einer meiner Berater - jemand, der in alle meine Pläne hinsichtlich der Konklave eingeweiht ist - eine Verschwörung gegen mich angezettelt hat.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte ein Ghlagh, dessen Name, wenn ich mich richtig erinnerte, Lernin Il lautete. Aber ich war mir nicht ganz sicher. Gaus Mitarbeiter hatten mir ein paar Stunden vor dieser Versammlung Material über den Beraterkreis gegeben, und da ich noch viele andere Dinge vorbereiten musste, hatte ich kaum Zeit gefunden, mehr als einen flüchtigen Blick darauf zu werfen.
  


  
    »Was verstehen Sie nicht, Lernin?«, fragte General Gau.
  


  
    »Wenn Sie wissen, wer von uns der Verräter ist, warum haben Sie ihn dann nicht längst von Ihrer Leibgarde unschädlich machen lassen?«, fragte Il. »Das hätte erledigt werden können, ohne Sie unnötigen Risiken auszusetzen. In Ihrer Position sollten Sie nicht mehr Risiken als absolut notwendig eingehen.«
  


  
    »Wir reden hier nicht über einen blindwütigen Mörder, Il«, sagte der General. »Schauen Sie sich um. Wie lange kennen wir uns schon? Wie viel Arbeit haben wir alle in das große 
     Ziel einer Konklave der Völker gesteckt? Wir haben mehr Zeit miteinander verbracht als mit unseren Lebenspartnern und Kindern. Hätten Sie es hingenommen, wenn ich jemanden von Ihnen wegen des vagen Verdachts auf Verrat hätte verschwinden lassen? Hätten Sie dann nicht den Eindruck gehabt, dass ich die Kontrolle verliere und jemanden zum Sündenbock erkläre? Nein, Il. Dazu haben wir schon zu viel gearbeitet und zu viel erreicht. Selbst dieser potenzielle Attentäter hat eine anständigere Behandlung verdient.«
  


  
    »Was wollen Sie also tun?«, fragte Il.
  


  
    »Ich möchte den Verräter in diesem Raum auffordern, sich zu erkennen zu geben. Es ist noch nicht zu spät, das Unrecht wiedergutzumachen.«
  


  
    »Bieten Sie dem potenziellen Mörder Straffreiheit an?«, fragte ein Wesen, an dessen Namen ich mich gerade nicht erinnern konnte (aber wenn ich mir die Laute anhörte, die es von sich gab, konnte ich ihn wahrscheinlich gar nicht aussprechen, selbst wenn ich mich erinnert hätte).
  


  
    »Nein«, sagte Gau. »Diese Person agiert nicht allein. Sie ist Teil einer Verschwörung, die all das bedroht, was wir gemeinsam erschaffen haben.« Gau zeigte auf mich. »Meine Menschenfreundin hat mir ein paar Namen genannt, aber das ist noch nicht genug. Wir brauchen mehr Informationen, wenn wir die Sicherheit der Konklave gewährleisten wollen. Und um allen Mitgliedern der Konklave zu demonstrieren, dass Verrat nicht toleriert werden kann, muss der Attentäter für das zur Rechenschaft gezogen werden, was er bis jetzt getan hat. Ich will folgendes Angebot machen: Diese Personen werden gerecht und mit Würde behandelt. Sie werden ihre Gefängnisstrafe nicht ganz ohne die Annehmlichkeiten 
     des Lebens absitzen. Ihre Familie und Freunde müssen keine Anklage oder Strafe befürchten, sofern sie nicht an der Verschwörung teilgenommen haben. Und ihre Verbrechen werden nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Jeder außerhalb dieses Raumes erfährt nicht mehr, als dass die betreffende Person aus dem aktiven Dienst ausgeschieden ist. Eine Strafe lässt sich nicht umgehen. Aber es wird keine Strafe sein, die in die Geschichte eingeht.«
  


  
    »Ich will wissen, woher dieser Mensch seine Informationen hat«, sagte Wert Ninung.
  


  
    Gau nickte mir zu.
  


  
    »Letztlich stammen sie von der Spezialeinheit der Kolonialen Union«, antwortete ich.
  


  
    »Von der Gruppe, die maßgeblich die Vernichtung der Konklavenflotte betrieben hat«, sagte Wert. »Also nicht besonders vertrauenswürdig.«
  


  
    »Wert«, sagte ich, »was glauben Sie, wie die Spezialeinheit es geschafft hat, jedes einzelne Schiff Ihrer Flotte zu lokalisieren? Sie sammelt sich immer nur dann, wenn eine Kolonie geräumt werden soll. Vierhundert Schiffe unter zehntausenden ausfindig zu machen, die allein jedes Volk besitzt, war eine bemerkenswerte geheimdienstliche Leistung. Und jetzt bezweifeln Sie, dass es der Spezialeinheit gelungen sein könnte, einen einzigen Namen herauszufinden?«
  


  
    Wert knurrte mich an, und ich war mir sicher, dass das keine freundliche Reaktion war.
  


  
    »Ich sagte Ihnen bereits, dass ich die Informationen habe überprüfen lassen«, meldete sich General Gau wieder zu Wort. »Es besteht kein Zweifel, dass sie zutreffend sind. Also wäre es müßig, weiter darüber zu diskutieren. In dieser Diskussion 
     geht es nur darum, wie der potenzielle Attentäter offenbart werden soll. Ich wiederhole: Er befindet sich in diesem Raum, mitten unter uns. Wenn der Schuldige jetzt vortritt und Informationen über die anderen Verschwörer preisgibt, wird er zuvorkommend behandelt und nur leicht bestraft werden, ohne dass etwas an die Öffentlichkeit dringt. Das Angebot gilt. Ich bitte dich, mein alter Freund, es anzunehmen. Tritt vor.«
  


  
    Niemand im Raum rührte sich. General Gau blickte allen seinen Beratern der Reihe nach in die Augen, jeweils mehrere Sekunden lang. Doch niemand machte Anstalten vorzutreten.
  


  
    »Nun gut«, sagte General Gau. »Dann machen wir es auf die harte Tour.«
  


  
    »Was wollen Sie jetzt tun, General?«, fragte Sorvalh.
  


  
    »Ganz einfach«, antwortete Gau. »Ich werde Sie alle nacheinander aufrufen. Dann werden Sie sich vor mir verbeugen und mir einen Treueeid als Leiter der Konklave leisten. Jenen von Ihnen, die aufrichtig sind, werde ich meinen Dank entbieten. Doch jenen, der unter Ihnen der Verräter ist, werde ich vor allen anderen entlarven, mit denen er so lange zusammengearbeitet hat, und ihn festnehmen lassen. Er sollte sich auf eine schwere Strafe gefasst machen. Und die Angelegenheit wird auf jeden Fall an die Öffentlichkeit gelangen. Und sie wird mit dem Tod des Betreffenden enden.«
  


  
    »Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich, General«, sagte Sorvalh. »Sie haben die Konklave mit der Vision geschaffen, dass es keine Diktatoren geben wird und keine Treueeide auf bestimmte Personen. Unsere Treue sollte nur der Konklave und ihren Idealen gelten.«
  


  
    »Die Konklave steht kurz vor dem Zusammenbruch, Hafte«, sagte Gau. »Und Sie wissen genauso gut wie ich, dass 
     Nerbros Eser und seine Spießgesellen die Konklave als ihr persönliches Machtinstrument benutzen werden. Einer von Ihnen hat bereits entschieden, dass Esers Diktatur dem Modell vorzuziehen ist, in dem jedes Volk eine Stimme hat. Sie alle müssen mir nun die Treue schwören, nachdem ich mich bislang mit Vertrauen begnügt habe. Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste. Aber es geht nicht anders.«
  


  
    »Was ist, wenn wir keinen Treueeid ablegen wollen?«, fragte Sorvalh.
  


  
    »Dann werden Sie als Verräter verhaftet«, sagte Gau. »Zusammen mit der Person, von der ich weiß, dass sie ein Attentat auf mich plant.«
  


  
    »Es ist falsch, so etwas zu tun«, sagte Sorvalh. »Sie widersprechen Ihrer eigenen Vision von der Konklave, wenn Sie von uns diesen Treueeid verlangen. Ich möchte, dass Sie wissen, dass das meine tiefste Überzeugung ist.«
  


  
    »Zur Kenntnis genommen«, sagte Gau.
  


  
    »Nun gut«, sagte Sorvalh, trat vor die Plattform und ging in die Knie. »General Tarsem Gau, ich lege vor Ihnen als Leiter der Konklave den Treueeid ab.«
  


  
    Gau sah mich an. Das war mein Stichwort. Ich erwiderte seinen Blick und schüttelte den Kopf, deutlich genug, dass jeder im Raum sah, dass er auf meine Bestätigung wartete.
  


  
    »Vielen Dank, Hafte«, sagte Gau. »Sie dürfen sich zurückziehen. Wert Ninung, bitte treten Sie vor.«
  


  
    Ninung tat es. Genauso wie die nächsten sechs Berater. Dann waren noch drei übrig.
  


  
    Allmählich wurde ich nervös. Gau und ich hatten vorher vereinbart, dass wir die Sache nicht so weit treiben wollten, dass wir jemanden beschuldigten, der in Wirklichkeit unschuldig
     war. Aber wenn wir am Ende ohne einen Verräter dastanden, würden wir beide eine Menge Fragen beantworten müssen.
  


  
    »Lernin Il«, sagte General Gau. »Bitte treten Sie vor.«
  


  
    Il nickte, setzte sich in Bewegung, und als er auf meiner Höhe war, stieß er mich brutal zu Boden. Dann warf er sich auf das Steinmesser, das auf dem Tisch neben Gau lag. Mein Sturz war so unglücklich, dass ich mit dem Kopf auf den Boden schlug. Ich hörte Schreie und Alarmrufe von den anderen Beratern. Ich rollte mich weg und blickte auf, als Il das Messer hob und sich anschickte, es dem General in den Leib zu rammen.
  


  
    Das Messer war aus einem guten Grund liegen gelassen worden, wo es leicht zu erreichen war. Gau hatte bereits gesagt, dass er den Verräter entlarven wollte, dass er ohne jeden Zweifel wusste, um wen es sich handelte, und dass die Strafe für den Verräter der Tod sein würde. Also musste der Verräter davon überzeugt sein, dass er nichts mehr verlieren konnte, wenn er das Attentat hier und jetzt ausführte. Aber Gaus Berater trugen normalerweise keine als Waffen taugliche Gegenstände bei sich. Sie waren Bürokraten und hatten nichts Gefährlicheres als Schreibstifte dabei. Aber ein schönes, scharfes Steinmesser, das unbeachtet herumlag, wäre genau das Richtige, um einen potenziellen Attentäter auf die verzweifelte Idee kommen zu lassen, es zu wagen. Aus diesem Grund hatte die Leibwache des Generals (sowie Hickory und Dickory) im Hintergrund des Raumes Stellung bezogen und nicht in der Nähe des Generals. Wir wollten die Illusion erzeugen, dass der Attentäter ein- oder zweimal zustechen konnte, bevor sich die Wachen auf ihn stürzten.
  


  
    Natürlich war der General nicht dumm. Er trug eine Schutzweste, die die meisten Teile seines Körpers bedeckte, um tödliche Stichverletzungen zu verhindern. Doch sein Kopf und Hals waren ungeschützt. Der General war bereit gewesen, dieses Risiko einzugehen, aber als ich nun sah, wie er sich zu schützen versuchte, kam mir in den Sinn, dass der schwächste Teil unseres Plans der war, bei dem der General sich bemühen sollte, nicht erstochen zu werden.
  


  
    Il stieß mit dem Messer zu. Keiner der Leibwächter oder Hickory oder Dickory würden rechtzeitig bei ihm sein. Hickory und Dickory hatten mich gelehrt, wie man einen Gegner entwaffnete, aber das Problem war, dass ich am Boden lag und keine Möglichkeit hatte, etwas gegen den Messerhieb zu unternehmen. Außerdem waren die Ghlagh ein Volk der Konklave, was bedeutete, dass ich nicht gelernt hatte, wo ihre Schwachstellen waren.
  


  
    Doch dann fiel mir etwas ein, während ich auf dem Rücken lag und zu Il hinaufstarrte.
  


  
    Ich wusste zwar nicht viel über die Ghlagh, aber ich wusste definitiv, wie ein Knie aussah.
  


  
    Ich stemmte mich gegen den Boden und zielte mit meinem Fuß gegen das Knie von Lernin Il, das mir am nächsten war. Es gab mit einem unangenehm weichen Knacken nach, bei dem mir übel wurde. Il kreischte vor Schmerz auf und griff nach seinem Bein, wobei er das Messer fallen ließ. Ich kroch weg, so schnell ich konnte. General Gau sprang von seinem Thron auf und riss Il endgültig zu Boden.
  


  
    Plötzlich waren Hickory und Dickory an meiner Seite und zerrten mich aus der Gefahrenzone. Gau rief seinen Wachen etwas zu, die bereits zu ihrem General stürmten.
  


  
    »Seine Leute!«, sagte Gau. »Haltet seine Leute auf!«
  


  
    Ich blickte zum Tresen hinüber und sah drei Ghlagh, die sich hektisch über ihre Geräte beugten. Offensichtlich waren Ils Leute in die Verschwörung verwickelt und versuchten nun ihren Kollegen mitzuteilen, dass man sie entlarvt hatte. Gaus Männer wechselten im Lauf die Richtung und rannten nun auf Ils Personal zu. Sie stießen ihre Ausrüstung beiseite, aber nicht bevor wenigstens einer eine Nachricht absetzen konnte. Wir wussten es, weil nun im gesamten Verwaltungszentrum der Konklave Alarmsirenen ertönten.
  


  
    Die Raumstation wurde angegriffen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Etwa eine Minute nach Ils unbeholfenem Versuch, einen Anschlag auf General Gau zu verüben, feuerte ein Schlachtkreuzer der Impo namens Farre sechs Raketen auf den Teil der Raumstation ab, in dem sich Gaus Büros befanden. Die Farre stand unter dem Kommando eines Impo, der Ealt Ruml hieß. Wie sich herausstellte, hatte Ruml mit Nerbros Eser und Lernin Il die Vereinbarung getroffen, dass er das Kommando über eine neue Konklavenflotte übernehmen sollte, nachdem Gau aus dem Weg geräumt war. Mit dieser Flotte wollte Ruml zur Phoenix-Station fliegen, sie zerstören und dann die Liste der von Menschen besiedelten Welten abarbeiten. Dafür musste Ruml sich nur bereithalten, um auf ein Zeichen Gaus Büros und sein Flaggschiff zu bombardieren, was Teil einer größeren Offensive war, zu der das Attentat auf Gau als Hauptereignis und die Vernichtung einiger bedeutender Schlachtschiffe von Völkern gehörten, die gegenüber Gau loyal waren.
  


  
    Als Gau seinen Beratern offenbarte, dass er wusste, dass einer von ihnen ein Verräter war, schickte einer von Ils Leuten eine kodierte Nachricht an Ruml. Darin wurde ihm mitgeteilt, dass die Situation kritisch geworden war. Ruml wiederum schickte Botschaften an drei andere Schlachtkreuzer, die in der Nähe der Raumstation standen und von Leuten befehligt wurden, die Ruml als Mitverschwörer gewonnen hatte. Alle vier Schiffe ließen ihre Waffensysteme warmlaufen und erfassten die vorgesehenen Ziele. Ruml nahm Gaus Büros ins Visier, während sich die anderen Verräter um Gaus Flaggschiff Sanfter Stern und weitere Schiffe kümmerten.
  


  
    Wenn alles nach Plan lief, würden Ruml und seine Spießgesellen die Schiffe außer Gefecht setzen, die als Erste dem General zu Hilfe gekommen wären - nicht dass es noch etwas genützt hätte, weil Gaus Räume dann bereits freien Zugang zum Weltraum gehabt hätten und alles, was sich darin befand (mich eingeschlossen), ins kalte, luftleere Vakuum hinausgerissen worden wäre. Wenige Minuten später, als Ils Personal eine bestätigende Nachricht sendete, bevor ihnen die Ausrüstung aus den Pfoten geschlagen wurde, startete Ruml die Raketen und ließ die nächste Staffel feuerbereit machen.
  


  
    Dann war es für ihn wahrscheinlich eine Riesenüberraschung, als die Farre praktisch gleichzeitig von drei Raketen getroffen wurde, die die Sanfter Stern abgefeuert hatte. Die Stern und sechs weitere Schiffe mit vertrauenswürdiger Besatzung waren von Gau in Alarmbereitschaft versetzt worden und sollten auf Schiffe achten, die ihre Waffensysteme hochfuhren. Die Stern hatte bemerkt, was sich an Bord der Farre tat, und unverzüglich Gegenmaßnahmen eingeleitet.
  


  
    Gau hatte streng verboten, etwas zu tun, bevor jemand 
     anderer die Feindseligkeiten eröffnete, aber in dem Moment, als die Raketen der Farre starteten, tat die Stern das Gleiche. Dann nahm die Raketenabwehr die Arbeit auf und wehrte die zwei Projektile ab, die zu ihr unterwegs waren und auf das Konto des arrisianischen Kreuzers Vut-Roy gingen.
  


  
    Die Stern zerstörte eine der beiden Raketen und erlitt einen leichten Treffer durch die zweite. Die Farre, die nicht mit einem Gegenangriff gerechnet hatte, wurde durch die Raketen der Stern schwer beschädigt, und es wurde noch schlimmer, als das Triebwerk durchging und die Hälfte des Schiffs zerstörte. Mehrere hundert Besatzungsmitglieder wurden getötet, einschließlich Ealt Ruml und seiner Brückencrew. Fünf der sechs Raketen, die die Farre abgefeuert hatte, wurden durch die Verteidigungssysteme der Station unschädlich gemacht. Die sechste landete einen Treffer und riss ein Loch in den Stationssektor unmittelbar neben Gaus Büros. In kürzester Zeit wurde der Bereich durch luftdichte Schotten abgeriegelt. Es gab vierundvierzig Todesopfer.
  


  
    All das geschah innerhalb eines Zeitraums von weniger als zwei Minuten, weil das Feuergefecht auf sehr kurze Distanz geführt wurde. Im Gegensatz zu Raumschlachten in Unterhaltungsprogrammen fanden Kampfhandlungen zwischen Raumschiffen in der Realität meistens über viel größere Entfernungen statt. Bei dieser Schlacht jedoch befanden sich alle beteiligten Einheiten auf Parkorbits rund um die Station und hatten zum Teil einen Abstand von nur wenigen Kilometern. Es war so etwas wie eine Messerstecherei unter Raumschiffen.
  


  
    Zumindest wurde es mir so erklärt. Ich kann nur wiedergeben, was andere mir über den Ablauf des Gefechts berichteten, weil ich zum betreffenden Zeitpunkt von Hickory 
     und Dickory aus dem Beratersaal gezerrt wurde. Das Letzte, was ich sah, war, wie der General Lernin Il zu Boden rang, während er sich gleichzeitig bemühte, die anderen Berater daran zu hindern, den Verräter windelweich zu prügeln. Im Lärm kam mein Übersetzungsgerät nicht mehr mit, aber ich konnte mir denken, dass Gau den anderen sagte, dass er Il lebend brauchte. Was nicht so einfach war, denn niemand liebte Verräter.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Man erklärte mir auch, dass die Schlacht außerhalb der Raumstation wohl noch länger angehalten hätte, wenn kurz nach der ersten Raketensalve nicht etwas Seltsames passiert wäre. Ein Obin-Kreuzer skippte beunruhigend nahe an der Station der Konklave in den Normalraum und löste überall Kollisionsalarm aus, der den bereits herrschenden Alarmzustand noch verstärkte. Das war ungewöhnlich, aber was wirklich alle aufschrecken ließ, waren die weiteren Schiffe, die etwa dreißig Sekunden später auftauchten. An Bord der Station brauchte man ein paar Minuten, bis man sie identifiziert hatte.
  


  
    Und an diesem Punkt wurde allen, die gegeneinander gekämpft hatten, schlagartig klar, dass sie nun vor einem viel größeren Problem standen.
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt wusste ich überhaupt nicht, was geschah. Hickory und Dickory hatten mich zu einem Konferenzraum geschleift, der ein gutes Stück vom Beratersaal entfernt war, und mich dort in Sicherheit gebracht, als plötzlich alle Alarmsirenen verstummten.
  


  
    »Endlich konnte ich meine Ausbildung mal nutzbringend einsetzen«, sagte ich zu Hickory. Noch immer war ich vom 
     Adrenalinschub aufgeputscht, den der Mordversuch an Gau in mir ausgelöst hatte, und lief unruhig im Raum auf und ab. Hickory sagte nichts dazu, sondern hielt weiterhin im Korridor nach Gefahren Ausschau. Ich seufzte und wartete, bis er mir signalisierte, dass die Luft wieder rein war.
  


  
    Zehn Minuten später sagte Hickory klickend etwas zu Dickory, der daraufhin zur Tür ging. Hickory trat in den Korridor und verschwand aus meinem Blickfeld. Kurz danach hörte ich etwas, das klang, als würde Hickory mit jemandem diskutieren. Dann kehrte Hickory zurück, gefolgt von sechs sehr ernst wirkenden Wachleuten und General Gau.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte ich. »Sind Sie unverletzt?«
  


  
    »Was haben Sie mit den Consu zu tun?«, wollte General Gau wissen, ohne auf meine Frage einzugehen.
  


  
    »Mit den Consu? Gar nichts. Ich habe die Obin nur gebeten, in meinem Namen Kontakt mit ihnen aufzunehmen und sie zu bitten, mir bei der Rettung von Roanoke zu helfen. Das war vor einigen Tagen. Seitdem habe ich mit den Obin nicht mehr über dieses Thema gesprochen.«
  


  
    »Ich glaube, Sie haben eine Antwort bekommen«, sagte Gau. »Sie sind hier. Und sie wollen mit Ihnen sprechen.«
  


  
    »Ein Consu-Schiff ist hier?«
  


  
    »Genau genommen befindet sich der Consu, der mit Ihnen sprechen möchte, an Bord eines Obin-Schiffs«, führte Gau aus. »Was für mich überhaupt keinen Sinn ergibt. Aber egal. Jedenfalls sind danach noch ein paar Consu-Schiffe aufgetaucht.«
  


  
    »Oh«, sagte ich. »Wie viele?«
  


  
    »Es treffen immer noch welche ein. Aber bis jetzt sind es etwa sechshundert.«
  


  
    »Wie bitte?« Mein Adrenalinspiegel schoss wieder in die Höhe.
  


  
    »Das ist nur der aktuelle Zwischenstand«, sagte Gau. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Zoë, aber wenn Sie irgendwie die Consu verärgert haben, hoffe ich, dass sie es an Ihnen auslassen und nicht an uns.«
  


  
    Ich drehte mich um und sah Hickory verständnislos an.
  


  
    »Du hast gesagt, dass du Hilfe benötigst«, sagte er.
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    Wenig später betrat ich das Frachtdeck des neu eingetroffenen Obin-Schiffs.
  


  
    »Das ist also der Mensch, der einem ganzen Volk befehlen kann«, sagte der Consu, der dort auf mich wartete. Ich vermutete, dass es der einzige Raum an Bord des Obin-Schiffs war, in den er hineinpasste.
  


  
    Trotz allem musste ich lächeln.
  


  
    »Du lachst über mich«, sagte der Consu. Er sprach perfektes Englisch mit leiser, sanfter Stimme, was sehr schräg war, wenn man bedachte, dass er wie ein riesiges und gefährliches Insekt aussah.
  


  
    »Es war nicht persönlich gemeint«, erwiderte ich. »Es ist nur so, dass heute schon einmal jemand fast genau dasselbe zu mir gesagt hat.«
  


  
    »Nun gut.« Der Consu entfaltete sich auf eine Weise, die in mir den unbändigen Wunsch erweckte, schreiend in die entgegengesetzte Richtung zu rennen. Dann streckte sich mir ein auf unheimliche Art menschenähnlicher Arm entgegen und winkte mir. »Komm näher, damit ich dich besser betrachten kann.«
  


  
    Ich trat einen Schritt vor und hatte dann ziemliche Schwierigkeiten mit dem nächsten.
  


  
    »Du hast um dieses Treffen gebeten, Mensch«, sagte der Consu.
  


  
    Ich setzte mein Rückgrat wieder zusammen und ging dem 
     Consu entgegen. Er berührte und betastete mich mit seinen kleineren Armen, während er die riesigen Sensenarme, mit denen die Consu im Kampf ihre Feinde enthaupteten, nicht weit von mir entfernt auf Kopfhöhe hielt. Wieder konnte ich dem Drang widerstehen, schreiend davonzulaufen.
  


  
    »Ja, gut«, sagte der Consu, und ich glaubte, so etwas wie Enttäuschung in seiner Stimme zu hören. »An dir ist wirklich nichts Außergewöhnliches, nicht wahr? In physischer Hinsicht. Verfügst du über psychische Besonderheiten?«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Ich bin nur ich.«
  


  
    »Wir alle sind nur wir selbst«, erwiderte der Consu und faltete sich wieder zusammen, was in mir große Erleichterung auslöste. »Eine solche Aussage ist tautologisch. Was hast du, dass Hunderte von Obin freiwillig in den Tod gehen, damit ich einen zu mir vorlasse? Das ist meine eigentliche Frage.«
  


  
    Mir wurde wieder schlecht. »Heißt das, Hunderte von Obin mussten sterben, damit Sie mit mir sprechen?«
  


  
    »Aber ja«, bestätigte der Consu. »Deine Verehrer umzingelten mein Schiff und versuchten, an Bord zu gelangen. Mein Schiff tötete jeden, der zu nahe kam. Aber sie blieben hartnäckig, bis ich schließlich neugierig wurde. Einem von ihnen gewährte ich den Zutritt, und er berichtete mir, du hättest von den Obin verlangt, die Consu zu überreden, dir zu helfen. Ich wollte mir persönlich ein Bild von diesem Wesen machen, das solche Forderungen stellen kann und die Obin dazu veranlasst, sie für einen so hohen Preis zu erfüllen.«
  


  
    Der Consu musterte mich interessiert. »Du scheinst emotional aufgewühlt zu sein.«
  


  
    »Ich denke an die Obin, die meinetwegen sterben mussten«, sagte ich.
  


  
    »Sie haben nur getan, was du von ihnen verlangt hast«, sagte der Consu in gelangweiltem Tonfall.
  


  
    »Sie hätten nicht so viele töten müssen«, sagte ich.
  


  
    »Deine Verehrer hätten nicht so große Opfer bringen müssen«, erwiderte der Consu. »Aber sie haben es trotzdem getan. Da du offenbar zu dumm bist, werde ich es dir erklären. Deine Verehrer sind sehr intelligent vorgegangen, wenn man ihre generelle Denkfähigkeit zugrunde legt. Die Consu werden nicht mehr mit den Obin sprechen, sofern es um Belange der Obin geht. Wir haben ihre Fragen schon vor langer Zeit beantwortet, und wir haben kein Interesse, uns weiter mit ihnen zu beschäftigen.«
  


  
    »Aber Sie haben mit den Obin gesprochen«, gab ich zu bedenken.
  


  
    »Ich sterbe«, sagte der Consu. »Ich befinde mich auf meinem …« - an dieser Stelle gab er ein Geräusch von sich, das wie ein Traktor klang, der von einem Hügel stürzte - »… auf meiner Todesreise, die allen Consu gestattet wird, die sich als würdig erwiesen haben und bereit sind, ihre Existenz zu transzendieren. Auf dieser Reise dürfen Consu tun, was ihnen beliebt, sogar mit Wesen sprechen, die uns sonst verboten sind, und ihnen eine letzte Gunst erweisen, wenn wir darum gebeten werden. Deine Verehrer haben die Consu seit Jahrzehnten ausspioniert - dessen waren wir uns bewusst, ohne dass wir etwas dagegen unternommen haben -, und ihnen ist die Route der Todesreise sowie die Art der Schiffe bekannt, mit denen wir diese Reise unternehmen. Die Obin haben verstanden, dass dies die einzige Möglichkeit ist, uns zu einem Gespräch zu bewegen. Und sie wussten, was nötig ist, um das Interesse eines Consu zu wecken, damit er sie anhört. 
     Das hätte dir bewusst sein müssen, als du deine Forderung gestellt hast.«
  


  
    »Es war mir nicht bewusst«, sagte ich.
  


  
    »Dann bist du dumm, Mensch«, sagte der Consu. »Wenn ich Mitleid für die Obin empfinden würde, wäre es so, weil ihre Bemühungen vergebens waren und sie mich von meiner Reise abgelenkt haben, und das für jemanden, der sich des Preises nicht bewusst ist. Aber sie tun mir nicht leid. Zumindest sie wussten um den Preis und haben ihn bereitwillig bezahlt. Und nun wirst du mir entweder sagen, wie ich dir nach deinen Vorstellungen helfen kann, oder ich werde mich wieder zurückziehen, was bedeutet, dass so viele deiner Verehrer umsonst gestorben sind.«
  


  
    »Ich brauche Hilfe bei der Rettung der Kolonie, in der meine Freunde und meine Familie leben«, sagte ich und gab mir alle Mühe, mich auf die Sache zu konzentrieren. »Meiner Welt droht ein tödlicher Angriff. Es ist eine kleine Kolonie, die nicht in der Lage ist, sich selbst zu verteidigen. Die Koloniale Union verweigert uns jede Unterstützung. Den Obin ist es nicht erlaubt, uns zu helfen. Die Consu verfügen über technische Mittel, die uns retten könnten. Ich bitte Sie um Hilfe.«
  


  
    »Du sprichst von ›bitten‹«, sagte der Consu, »doch deine Verehrer erwähnten eine ›Forderung‹.«
  


  
    »Von den Obin habe ich es gefordert, weil ich dazu berechtigt bin«, erwiderte ich, »Sie dagegen kann ich nur bitten.«
  


  
    »Dein Schicksal oder das deiner Kolonie ist mir gleichgültig«, sagte der Consu.
  


  
    »Sie sagten, dass Sie anderen Wesen auf Ihrer Todesreise eine Gunst erweisen dürfen.«
  


  
    »Vielleicht bestand diese Gunst darin, dass ich den Wunsch der Obin erfüllt habe, mit dir zu sprechen.«
  


  
    Ich blinzelte. »Wie kann es eine Gunst sein, mit mir zu sprechen, wenn Sie gar nicht bereit sind, mir zu helfen? Dann wären Sie schuld daran, dass die großen Opfer der Obin völlig umsonst waren.«
  


  
    »Es liegt bei mir, das zu entscheiden«, sagte der Consu. »Den Obin war bewusst, dass das Ergebnis ihres Opfers ein ›Nein‹ als Antwort hätte sein können. Das ist ein weiterer Punkt, den sie verstanden haben, du aber offensichtlich nicht.«
  


  
    »Ich weiß, dass es vieles gibt, das ich nicht verstehe«, sagte ich. »Das wird mir immer klarer. Tut mir leid. Aber ich muss trotzdem meinen Freunden und meiner Familie helfen.«
  


  
    »Wie viele Personen umfassen deine Freunde und Familienmitglieder?«, wollte der Consu wissen.
  


  
    »Die Kolonie besteht aus zweitausendfünfhundert Menschen.«
  


  
    »Eine ähnlich große Zahl von Obin ist in den Tod gegangen, um mich zu einem Gespräch mit dir zu bewegen«, sagte der Consu.
  


  
    »Das konnte ich nicht ahnen. Hätte ich das gewusst, hätte ich meine Forderung nicht gestellt.«
  


  
    »Tatsächlich?« Der Consu bewegte seinen Körper und kam mir näher, doch ich zuckte nicht zurück. »Das glaube ich dir nicht, Mensch. Du bist dumm und unwissend, so viel steht fest. Trotzdem kann ich nicht glauben, dass nicht einmal du verstehst, was du von den Obin verlangt hast. Du hast sie aufgefordert, dir zu helfen, weil du dazu berechtigt bist. Und deshalb hast du nicht nach dem Preis gefragt. Aber du hättest wissen müssen, dass sie einen hohen Preis zu zahlen haben.« 
    


  
    Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.
  


  
    Der Consu zog sich zurück und schien mich zu mustern, als wäre ich ein lustiges Nagetier. »Ich finde es interessant, wie launenhaft und gefühllos du mit den Obin umgehst. Und dass sie trotzdem bereit sind, dir jeden Wunsch zu erfüllen.«
  


  
    Ich sagte etwas, von dem ich wusste, dass ich es bereuen würde, aber ich konnte nicht anders. Der Consu war wirklich gut darin, bei mir genau die richtigen Knöpfe zu drücken. »Schon seltsam, wenn das jemand sagt, dessen Volk den Obin Intelligenz, aber kein Bewusstsein verliehen hat. Wo wir gerade über Launenhaftigkeit und Gefühllosigkeit reden.«
  


  
    »Ja, das ist wahr«, sagte der Consu. »So ähnlich haben sich auch die Obin mir gegenüber geäußert. Du bist das Kind des Menschen, der die Maschinen konstruierte, die den Obin vorgaukeln, sie hätten Bewusstsein.«
  


  
    »Es wird ihnen nicht vorgegaukelt«, sagte ich. »Sie haben es wirklich.«
  


  
    »Was äußerst bedauernswert ist«, sagte der Consu. »Bewusstsein ist eine Tragödie. Es lenkt das gesamte Volk vom Ziel der Vollkommenheit ab und sorgt dafür, dass sie sich in sinnloser Individualität verzetteln. Wir Consu verbringen unser Leben damit, unser Volk von der Tyrannei des Selbst zu befreien, um uns zu transzendieren und dadurch unser Volk weiterzuentwickeln. Deshalb helfen wir unterentwickelten Lebensformen, damit auch sie sich eines Tages befreien können.«
  


  
    Ich musste mir auf die Zunge beißen. Die Consu tauchten manchmal über einer menschlichen Kolonie auf, vernichteten sie und alles andere, was auf dem Planeten existierte, und warteten dann ab, dass die Koloniale Verteidigungsarmee 
     kam und ihnen einen Kampf lieferte. Für die Consu war es ein Spiel, soweit wir es beurteilen konnten. Wenn sie behaupteten, sie würden es zu unserem Wohl tun, war das, gelinde ausgedrückt, pervers.
  


  
    Aber ich war hier, weil ich um Hilfe bitten wollte, nicht um über moralische Ansichten zu diskutieren. Schon einmal war ich auf einen Köder des Consu hereingefallen. Das durfte auf keinen Fall ein zweites Mal passieren.
  


  
    Der Consu sprach weiter, ohne auf meinen inneren Kampf einzugehen. »Was ihr Menschen mit den Obin getan habt, ist eine Vergeudung ihres Potenzials. Wir haben die Obin so geschaffen, dass sie die besten Voraussetzungen überhaupt haben - das einzige Volk ohne Bewusstsein, das einzige Volk, das seine Bestimmung als Volk von Anfang an ohne Einschränkungen verfolgen konnte. Die Obin sollten zu dem werden, wonach wir seit langem streben. Dass sie sich nach Bewusstsein sehnen, kommt uns vor, als würde eine Spezies, die fliegen kann, den Wunsch entwickeln, sich durch den Schlamm zu wühlen. Dein Vater hat den Obin keinen Gefallen erwiesen, als er ihnen die Krücke des Bewusstseins gab.«
  


  
    Eine ganze Weile stand ich reglos da, erstaunt, dass dieser Consu mir scheinbar beiläufig Dinge erzählte, für die die Obin vor vielen Jahren die Hälfte ihres Volkes geopfert hatten, ohne eine Antwort zu bekommen. »Das sehen die Obin anders«, sagte ich schließlich, nachdem der Consu geduldig geschwiegen hatte. »Und ich auch.«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte der Consu. »Es ist ihr Streben nach Bewusstsein, das sie dazu veranlasst, für dich die sinnlosesten Dinge zu tun. Das und die Tatsache, dass sie dich für etwas verehren, das dein Vater getan hat, auch wenn du daran gar 
     nicht beteiligt warst. Diese Blindheit und irregeleitete Dankbarkeit nutzt du zu deinem Vorteil, um von ihnen zu bekommen, was du haben willst. Ihr Bewusstsein hat für dich keinen Wert an sich. Es ist nur ein Mittel, das dir ermöglicht, deine Ziele zu erreichen.«
  


  
    »Das ist nicht wahr!«
  


  
    »Denkst du?«, sagte der Consu, und ich hörte den spöttischen Tonfall in seiner Stimme. Wieder rührte er sich. »Nun gut, Mensch. Du hast mich gebeten, dir zu helfen. Vielleicht tue ich es. Ich kann dir eine Gunst gewähren, die die Consu nicht ablehnen würden. Aber diese Gunst hat einen Preis.«
  


  
    »Welchen?«, fragte ich.
  


  
    »Zuvor möchte ich unterhalten werden«, sagte der Consu. »Also unterbreite ich dir folgendes Angebot. Du hast mehrere hundert Obin zu deiner Verfügung. Wähle einhundert von ihnen aus, auf welche Weise auch immer. Ich werde die Consu auffordern, einhundert aus unseren Reihen zu schicken - Verbrecher, Sünder und andere, die vom rechten Weg abgekommen und bereit sind, ihre Schuld zu tilgen. Dann lassen wir sie gegeneinander kämpfen bis zum Tod. Am Ende wird eine Seite den Sieg davontragen. Wenn deine siegt, werde ich dir helfen. Wenn meine siegt, werde ich es nicht tun. Und nachdem ich mich hinreichend amüsiert habe, werde ich mich wieder auf den Weg machen und meine Todesreise fortsetzen. Jetzt werde ich die Consu rufen. Sagen wir, dass das Spektakel in acht menschlichen Stunden beginnen soll. Damit dürfte dir genügend Zeit bleiben, deine Verehrer auf alles vorzubereiten.«
  


  
    »Es wird kein Problem sein, unter den Obin einhundert Freiwillige zu finden«, sagte Dock zu mir. Wir befanden uns im Konferenzraum, den General Gau uns zur Verfügung gestellt hatte. Hickory und Dickory standen draußen vor der Tür und sorgten dafür, dass wir nicht gestört wurden. »In einer Stunde kann ich sie dir präsentieren.«
  


  
    »Warum hast du mir nicht gesagt, wie die Obin die Consu veranlasst haben, mit mir zu reden? Der Consu, mit dem ich gesprochen habe, sagte, dass dazu mehrere hundert Obin sterben mussten. Warum habt ihr mich nicht gewarnt, dass so etwas geschehen würde?«
  


  
    »Ich wusste nicht, auf welche Weise man versuchen würde, die Aufmerksamkeit der Consu zu wecken«, sagte Dock. »Deine Forderung habe ich zusammen mit meiner Zustimmung weitergeleitet. An der Entscheidung war ich nicht beteiligt.«
  


  
    »Aber du wusstest, dass so etwas geschehen könnte.«
  


  
    »Als Mitglied der Regierung wusste ich, dass wir die Consu beobachten und dass Pläne verfolgt werden, sie zu bewegen, wieder mit uns zu reden«, sagte Dock. »Mir war bekannt, dass dies eine der Optionen war.«
  


  
    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«
  


  
    »Ich erwähnte, dass es mit einem hohen Preis verbunden sein könnte, die Consu zu einem Gespräch zu überreden«, sagte Dock. »Das war der Preis. Als wir darüber sprachen, schien dir ein solcher Preis nicht zu hoch zu sein.«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass es bedeutet, dass Hunderte von Obin sterben würden«, sagte ich. »Oder dass sie sich so lange ins Feuer der Consu werfen, bis die Consu neugierig genug geworden sind, um das Feuer einzustellen. Hätte ich das gewusst, hätte ich euch gebeten, einen anderen Weg zu finden.« 
    


  
    »In Anbetracht deiner Forderung und der knappen Zeit gab es keine andere Möglichkeit.« Dock kam zu mir und öffnete die Hände, als wollte er mir etwas Wichtiges zeigen. »Bitte versuch zu verstehen, Zoë. Wir hatten schon seit längerem geplant, an einen Consu auf seiner Todesreise heranzutreten. Das war einer der Gründe, warum wir deine Forderung überhaupt erfüllen konnten. Alles war längst vorbereitet.«
  


  
    »Aber es war meine Anweisung, die für den Tod dieser Obin verantwortlich war«, sagte ich.
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld, dass die Consu ihren Tod verlangt haben«, sagte Dock. »Die Obin, die an dieser Mission teilnahmen, wussten, was sie tun mussten, um die Aufmerksamkeit der Consu zu wecken. Sie waren längst darauf vorbereitet. Durch deine Forderung änderte sich lediglich der Zeitpunkt und der Zweck ihrer Mission. Aber alle, die daran teilnahmen, taten es freiwillig und wussten um den Grund.«
  


  
    »Trotzdem taten sie es, weil ich nicht über die Konsequenzen meiner Forderung nachgedacht habe.«
  


  
    »Sie taten es, weil du unsere Hilfe gebraucht hast«, sagte Dock. »Sie betrachteten es als Ehre, dies für dich zu tun. Genauso wie jene, die jetzt für dich kämpfen sollen, es als große Ehre ansehen.«
  


  
    Ich blickte auf meine Hände, weil ich mich zu sehr schämte, um Dock in die Augen zu sehen. »Du sagtest, ihr hättet ohnehin geplant, an einen Consu auf seiner Todesreise heranzutreten. Was wolltet ihr ihn fragen?«
  


  
    »Wir wollen verstehen«, sagte Dock. »Wir wollen wissen, warum die Consu uns das Bewusstsein vorenthalten haben. Wir wollen wissen, warum sie uns mit diesem Mangel bestrafen.«
  


  
    Jetzt blickte ich auf. »Darauf weiß ich die Antwort.« Dann erzählte ich Dock, was der Consu mir zum Thema Bewusstsein erklärt hatte und warum sie entschieden hatten, es den Obin vorzuenthalten. »Ich weiß nicht, ob das die Antwort ist, nach der ihr gesucht habt. Aber so hat sich der Consu geäußert.«
  


  
    Dock sagte nichts dazu. Als ich ihn etwas genauer musterte, sah ich, dass er zitterte. »He«, sagte ich und stand von meinem Stuhl auf. »Ich wollte dich nicht verärgern.«
  


  
    »Ich bin nicht verärgert«, sagte Dock. »Ich bin glücklich. Du hast uns Antworten auf Fragen gegeben, die wir uns gestellt haben, seit unser Volk existiert. Antworten, die die Consu uns nicht geben wollten. Antworten, für die viele von uns ihr Leben geopfert hätten.«
  


  
    »Viele von euch haben dafür ihr Leben geopfert«, sagte ich.
  


  
    »Nein«, sagte Dock. »Sie opferten sich, um dir zu helfen. Sie haben nicht erwartet, dass es eine Belohnung für ihr Opfer gibt. Sie taten es, weil du es gefordert hast. Du hast uns nichts dafür gegeben. Aber jetzt haben wir Antworten von dir bekommen.«
  


  
    »Kein Problem.« Ich wurde verlegen. »Das war nichts Besonderes für mich. Der Consu hat einfach darüber gesprochen. Ich dachte mir, dass es euch vielleicht interessiert.«
  


  
    »Das Besondere ist, dass diese Sache, die uns interessiert, von anderen dazu benutzt worden wäre, Druck auf uns auszuüben, Zoë«, sagte Dock. »Sie hätten versucht, es uns zu verkaufen oder ganz vorzuenthalten. Du hast es uns freiwillig gesagt.«
  


  
    »Nachdem ich eure Hilfe verlangt und Hunderte von Obin in den Tod geschickt habe«, sagte ich und setzte mich wieder. 
     »Mach mich jetzt bloß nicht zur Heldin, Dock. So fühle ich mich nämlich ganz und gar nicht.«
  


  
    »Verzeihung, Zoë«, sagte Dock. »Aber wenn du keine Heldin sein willst, sollte dir zumindest klar sein, dass du keine Schurkin bist. Du bist unsere Freundin.«
  


  
    »Danke, Dock«, sagte ich. »Damit komme ich klar.«
  


  
    Dock nickte. »Jetzt muss ich die einhundert Freiwilligen suchen, die du brauchst, und der Regierung mitteilen, was du mir anvertraut hast. Mach dir keine Sorgen, Zoë. Wir werden dich nicht enttäuschen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Mehr kann ich Ihnen in der Kürze der Zeit nicht bieten«, sagte General Gau und umfasste mit einer ausladenden Geste den riesigen Frachthangar der Raumstation. »Dieser Teil der Station wurde erst vor kurzem erbaut. Er wurde noch gar nicht als Umschlagplatz für Frachtgüter benutzt. Aber ich denke, er dürfte für Ihre Zwecke genügen.«
  


  
    Ich blickte mich in der gewaltigen Halle um. »Das glaube ich auch. Vielen Dank, General.«
  


  
    »Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann«, sagte Gau. »Schließlich haben Sie mir in letzter Zeit sehr geholfen.«
  


  
    »Danke, dass Sie wegen der Consu-Invasion nicht nachtragend sind.«
  


  
    »Im Gegenteil, sie war ein Segen«, sagte Gau. »Dadurch wurde die Schlacht rund um die Station beendet, bevor sie schlimmere Folgen gehabt hätte. Die Verräter dachten, ich hätte all diese Schiffe zu Hilfe gerufen. Sie kapitulierten, bevor ich diese Vermutung dementieren konnte. Sie haben mir geholfen, die Rebellion schon im Keim zu ersticken.«
  


  
    »Keine Ursache«, sagte ich.
  


  
    »Dafür danke ich Ihnen«, sagte Gau. »Doch jetzt wäre es mir natürlich lieber, wenn sie möglichst bald wieder verschwinden. Aber wie ich es verstanden habe, wollen sie nur dafür sorgen, dass wir freundlich zum Consu sind, den wir hier zu Gast haben. Die Schiffe sind Kampfdrohnen ohne Besatzung, aber sie wurden von den Consu konstruiert. Ich denke, dass wir kaum eine Chance haben, wenn sie das Feuer auf uns eröffnen sollten. Also leben wir hier im Moment in erzwungenem Frieden. Da dieser Umstand für und nicht gegen mich arbeitet, sollte ich mich lieber nicht beklagen.«
  


  
    »Haben Sie schon mehr über Nerbros Eser und seine Pläne herausgefunden?« Ich wechselte das Thema, weil ich mich so wenig wie möglich mit den Consu beschäftigen wollte.
  


  
    »Ja«, sagte Gau. »Lernin ist recht mitteilsam, seit er sich bemüht, nicht als Verräter hingerichtet zu werden. So etwas motiviert ungemein. Er hat erzählt, dass Eser beabsichtigt, Roanoke mit einer kleinen Bodenstreitmacht einzunehmen. Damit will er zeigen, dass er mit hundert Soldaten etwas schafft, was mir mit vierhundert Schlachtkreuzern nicht gelungen ist. Aber ›einnehmen‹ dürfte wohl der falsche Begriff sein, da Eser vorhat, die Kolonie mitsamt allen Bewohnern zu vernichten.«
  


  
    »Das war auch Ihr Plan«, rief ich dem General ins Gedächtnis.
  


  
    Er wackelte mit dem Kopf, was ich als Geste der Zustimmung deutete. »Inzwischen haben Sie hoffentlich erkannt, dass es mir lieber gewesen wäre, die Kolonisten nicht zu töten. Eser hat nicht die Absicht, den Menschen diese Möglichkeit anzubieten.«
  


  
    Ich bemühte mich, diese Information zu verarbeiten. »Wann will er angreifen?«, fragte ich.
  


  
    »Bald, schätze ich«, sagte Gau. »Lernin glaubt nicht, dass Eser seine Streitmacht schon zusammengestellt hat, aber das gescheiterte Attentat dürfte ihn zwingen, rasch tätig zu werden.«
  


  
    »Großartig!«
  


  
    »Es bleibt immer noch etwas Zeit«, sagte Gau. »Geben Sie die Hoffnung noch nicht auf, Zoë.«
  


  
    »Das habe ich auch nicht vor. Aber ich muss mich im Moment um ziemlich viele Sachen gleichzeitig kümmern.«
  


  
    »Haben Sie schon genug Freiwillige gefunden?«
  


  
    »Die haben wir«, sagte ich und kniff die Lippen zusammen.
  


  
    »Was ist los?«, wollte Gau wissen.
  


  
    »Einer der Freiwilligen …«, begann ich und musste dann noch einmal ansetzen. »Einer der Freiwilligen ist ein Obin namens Dickory. Er ist mein Freund und Leibwächter. Als er sich freiwillig meldete, war ich dagegen. Ich habe von ihm verlangt, dass er sein Angebot zurückzieht. Aber er hat sich geweigert.«
  


  
    »Wenn er sich freiwillig meldet, könnte sich das als mächtiges Zeichen erweisen«, sagte Gau. »Vielleicht ermutigt er viele andere, das Gleiche zu tun.«
  


  
    Ich nickte. »Aber Dickory ist trotzdem mein Freund. Er ist Teil meiner Familie. Vielleicht sollte das keine Rolle spielen, aber für mich tut es das.«
  


  
    »Natürlich spielt das eine Rolle«, sagte Gau. »Schließlich sind Sie hier, um Schaden von den Personen abzuwenden, die Ihnen etwas bedeuten.«
  


  
    »Ich fordere Personen, die ich gar nicht kenne, dazu auf, sich für andere Personen zu opfern.«
  


  
    »Deshalb bitten Sie sie, sich freiwillig zu melden«, sagte Gau. »Aber wie es scheint, sind Sie der Grund, warum sie sich freiwillig melden.«
  


  
    Ich nickte und schaute mich im riesigen Hangar um, während ich versuchte, mir den bevorstehenden Kampf auszumalen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Ich möchte dir einen Vorschlag unterbreiten«, sagte der Consu zu mir.
  


  
    Wir saßen in der Leitzentrale des Frachthangars etwa zehn Meter über dem Boden. Unten hatten sich zwei Gruppen versammelt. Die eine bestand aus den einhundert Obin, die sich freiwillig gemeldet hatten, für mich zu kämpfen. Die zweite Gruppe setzte sich aus den einhundert kriminellen Consu zusammen, die gegen die Obin antreten mussten, wenn sie die Chance erhalten wollten, rehabilitiert zu werden. Neben den Obin wirkten die Consu furchteinflößend. Man hatte sich darauf geeinigt, dass die Obin mit einem Messer kämpfen durften, während die Consu keine Waffen mit sich führen durften, obwohl man sie mit ihren rasiermesserscharfen Gliedmaßen kaum als »unbewaffnet« bezeichnen konnte.
  


  
    Wegen der schlechten Chancen der Obin machte ich mir große Sorgen.
  


  
    »Ein Vorschlag«, wiederholte der Consu.
  


  
    Ich blickte zu ihm hinüber. Sein Körper füllte die Leitzentrale fast völlig aus. Er war schon da gewesen, als ich gekommen war, und ich war mir nicht sicher, wie er sich durch 
     die Tür manövriert hatte. Auch Hickory und Dock und Gau waren bei uns. Der General hatte darauf bestanden, als offizieller Schiedsrichter des Kampfes zu fungieren.
  


  
    Dickory war unten und bereitete sich auf den Kampf vor.
  


  
    »Bist du daran interessiert, ihn dir anzuhören?«, fragte der Consu.
  


  
    »Wir fangen gleich an«, sagte ich.
  


  
    »Es geht um den Kampf«, sagte der Consu. »Es gäbe eine Möglichkeit, wie du bekommst, was du willst, ohne dass der Kampf stattfinden muss.«
  


  
    Ich schloss die Augen. »Wie lautet Ihr Vorschlag?«
  


  
    »Nun, ich werde etwas für die Sicherheit deiner Kolonie tun, indem ich euch eines unserer technischen Systeme zur Verfügung stelle«, sagte der Consu. »Eine Maschine, die ein Energiefeld erzeugt, das Projektilen das Bewegungsmoment entzieht. Dieses Absaugfeld bewirkt, dass Kugeln im Flug zu Boden fallen und Raketen ihre Impulsenergie verlieren, bevor sie ihr Ziel treffen. Wenn du klug bist, kann deine Kolonie das System dazu benutzen, jeden Angriff ins Leere laufen zu lassen. Es ist mir erlaubt, und ich bin darauf vorbereitet, dir diese Technik zu geben.«
  


  
    »Und was verlangen Sie als Gegenleistung?«
  


  
    »Eine ganz einfache Demonstration.« Der Consu entfaltete sich und zeigte auf die Obin am Boden des Hangars. »Eine Forderung von dir hat genügt, Hunderte von Obin zu veranlassen, freiwillig in den Tod zu gehen, nur um meine Aufmerksamkeit zu wecken. Mich fasziniert diese Art von Macht, die du besitzt. Ich will sie sehen. Sag diesen einhundert Obin, dass sie sich hier und jetzt opfern sollen, und ich werde dir geben, was du brauchst, um deine Kolonie zu retten.«
  


  
    »Das kann ich nicht tun«, sagte ich.
  


  
    »Das steht überhaupt nicht zur Debatte«, sagte der Consu. Dann drehte er sich und sprach Dock an. »Würden diese Obin Selbstmord begehen, wenn der Mensch es von ihnen verlangen würde?«
  


  
    »Ohne jeden Zweifel«, sagte Dock.
  


  
    »Sie würden keinen Augenblick zögern?«, hakte der Consu nach.
  


  
    »Nein«, sagte Dock.
  


  
    Der Consu wandte sich wieder an mich. »Dann musst du nicht mehr tun, als den Befehl erteilen.«
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Sei nicht dumm, Mensch«, sagte der Consu. »Ich habe dir versichert, dass ich dich unterstützen werde. Diese Obin haben dir versichert, dass sie sich gerne zu deinem Wohl opfern, ohne Zögern oder Klage. Du kannst dir sicher sein, dass du deiner Familie und deinen Freunden ermöglichst, einen drohenden Angriff zu überleben. Und du hast es schon zuvor getan. Du hast dir nichts dabei gedacht, für ein Gespräch mit mir Hunderte in den Tod zu schicken. Warum ist diese Entscheidung jetzt so schwierig?«
  


  
    Er deutete auf den Boden des Hangars. »Sei ehrlich zu mir, Mensch. Schau dir deine Verehrer an, und dann schau dir die Consu an. Glaubst du wirklich, dass deine Gruppe den Sieg davontragen wird? Willst du um ihretwillen die Sicherheit aller Menschen gefährden, die dir etwas bedeuten? Ich biete dir jetzt eine Alternative. Sie ist risikofrei. Sie kostet dich nicht mehr als deine Zustimmung. Deine Verehrer werden keine Einwände erheben. Sie werden glücklich sein, es für dich tun zu dürfen. Sag ihnen einfach, was du von ihnen verlangst. 
     Befiehl es ihnen. Und wenn es dir ein besseres Gefühl gibt, sag ihnen, dass sie ihr Bewusstsein abschalten sollen, bevor sie sich töten. Dann werden sie keine Furcht vor diesem Opfer verspüren. Sie werden es einfach tun. Sie werden es für dich tun. Sie werden es für das tun, was du für sie bist.«
  


  
    Ich dachte über die Worte des Consu nach. Dann wandte ich mich an Dock. »Für dich gibt es keinen Zweifel, dass die Obin es für mich tun würden?«, fragte ich.
  


  
    »Nicht den geringsten«, sagte Dock. »Sie sind hier, um auf deinen Befehl zu kämpfen, Zoë. Sie wissen, dass sie sterben könnten. Sie haben diese Möglichkeit akzeptiert, genauso wie die Obin, die sich geopfert haben, um diesen Consu hierherzubringen, wussten, was von ihnen erwartet wurde.«
  


  
    »Und was ist mit dir?«, sagte ich zu Hickory. »Dein Freund steht da unten, Hickory. Du hast mindestens zehn Jahre deines Leben mit Dickory verbracht. Was sagst du dazu?«
  


  
    Hickorys Zittern war so leicht, dass ich mir nicht ganz sicher war, es wirklich bemerkt zu haben. »Dickory ist bereit, dir jeden Wunsch zu erfüllen, Zoë. Das sollte dir inzwischen bewusst sein.« Dann wandte er den Blick ab.
  


  
    Ich sah General Gau an.
  


  
    »Zu meinem Bedauern kann ich Ihnen keinen Rat anbieten«, sagte er. »Aber ich bin sehr neugierig darauf, wie Sie sich entscheiden werden.«
  


  
    Ich schloss die Augen und dachte an meine Familie. An John und Jane. An Savitri, die mit uns zu einer neuen Welt aufgebrochen war. Ich dachte an Gretchen und Magdy und ihre mögliche gemeinsame Zukunft. Ich dachte an Enzo und seine Familie und an das, was ihnen fortgenommen worden war. Ich dachte an Roanoke, mein Zuhause.
  


  
    Dann wusste ich, was ich zu tun hatte.
  


  
    Ich öffnete die Augen.
  


  
    »Die Entscheidung liegt auf der Hand«, sagte der Consu.
  


  
    Ich sah ihn an und nickte. »Vermutlich haben Sie Recht. Deshalb werde ich jetzt nach unten gehen und es den anderen sagen.«
  


  
    Ich ging zur Tür, um die Leitzentrale zu verlassen. Doch General Gau legte eine Hand auf meinen Arm.
  


  
    »Überlegen Sie sich gut, was Sie tun, Zoë«, sagte er. »Ihre Entscheidung ist von großer Bedeutung.«
  


  
    Ich blickte zum General auf. »Das weiß ich. Und ich weiß, dass es meine Entscheidung ist.«
  


  
    Der General ließ meinen Arm los. »Tun Sie, was Sie tun müssen.«
  


  
    »Vielen Dank. Ich glaube, das werde ich tun.«
  


  
    Ich verließ den Raum und musste mir während der nächsten Minute größte Mühe geben, nicht die Treppe hinunterzufallen. Zum Glück schaffte ich es. Aber es war knapp.
  


  
    Dann ging ich auf die Gruppe der Obin zu, die sich leise miteinander unterhielten oder Streckübungen machten. Als ich näher kam, suchte ich nach Dickory, aber ich fand ihn nicht. Es waren zu viele Obin, und Dickory schien sich irgendwo aufzuhalten, wo ich ihn nicht sofort bemerkte.
  


  
    Schließlich registrierten die Obin meine Anwesenheit. Sie verstummten und nahmen leise eine geordnete Formation ein.
  


  
    Einen Moment lang stand ich vor ihnen und versuchte jeden einzelnen Obin zu sehen und keine hundertköpfige Gruppe. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber nichts kam heraus. Mein Mund war so trocken, dass ich meine 
     Sprechfähigkeit verloren hatte. Ich schloss ihn, schluckte ein paarmal und versuchte es dann erneut.
  


  
    »Ihr wisst, wer ich bin«, begann ich. »Da bin ich mir ziemlich sicher. Ich kenne nur einen von euch persönlich, und das tut mir furchtbar leid. Ich wünschte, ich hätte jeden von euch kennengelernt, bevor ihr aufgefordert wurdet … bevor ich euch aufforderte …«
  


  
    Ich hielt inne. Ich redete dummes Zeug. Zumindest sagte ich nicht das, was ich eigentlich sagen wollte.
  


  
    »Hört mal«, setzte ich wieder an. »Ich will euch ein paar Dinge sagen, aber ich kann nicht versprechen, dass das alles irgendeinen Sinn ergibt. Trotzdem muss ich sie euch sagen, bevor …« Mit einer vagen Geste zeigte ich auf den Frachthangar. »Bevor das hier losgeht.«
  


  
    Alle Obin sahen mich an, aber ich konnte nicht sagen, ob sie geduldig oder nur höflich waren.
  


  
    »Ihr wisst, warum ihr hier seid. Ihr seid hier, um gegen diese Consu da drüben zu kämpfen, weil ich meine Familie und meine Freunde auf Roanoke retten will. Man hat euch gesagt, wenn ihr die Consu besiegen könnt, würde ich die Hilfe bekommen, die ich brauche. Aber jetzt hat sich etwas geändert.«
  


  
    Mit ausgestrecktem Arm zeigte ich zur Leitzentrale hinauf. »Da oben befindet sich ein Consu, der mir gesagt hat, dass er mir helfen will, auch ohne dass ihr kämpft und möglicherweise verliert. Dazu müsste ich euch nur sagen, dass ihr die Messer, die eigentlich für den Kampf gegen die Consu gedacht waren, gegen euch selbst richten sollt. Ich müsste euch nur den Befehl erteilen, Selbstmord zu begehen. Und alle bestätigen mir, dass ihr es ohne Zögern tun würdet.«
  


  
    Noch einmal holte ich Luft. »Das ist auch mir klar. In diesem Punkt bin ich mir ziemlich sicher. Wenn ich euch auffordern würde, euch selbst zu töten, würdet ihr es bestimmt tun. Weil ich eure Zoë bin. Weil ihr mein ganzes Leben durch die Aufzeichnungen verfolgt habt, die Hickory und Dickory euch geschickt haben. Weil ich jetzt vor euch stehe und euch auffordere, es zu tun. Ich weiß, dass ihr es tun würdet. Ohne Zweifel.«
  


  
    Ich verstummte, um mich zu konzentrieren.
  


  
    Dann stellte ich mich einer Tatsache, der ich lange Zeit aus dem Weg gegangen war.
  


  
    Meiner Vergangenheit.
  


  
    Wieder hob ich den Kopf und sah den Obin in die Augen.
  


  
    »Als ich fünf war, lebte ich in einer Raumstation. Sie hieß Covell. Dort lebte ich mit meinem Vater. Irgendwann musste er die Station ein paar Tage lang aus beruflichen Gründen verlassen, und genau da wurde die Station angegriffen. Zuerst von den Rraey. Sie eroberten die Station, trieben alle Menschen zusammen, die dort lebten, und dann töteten sie sie. Ich erinnere mich …«
  


  
    Wieder schloss ich die Augen.
  


  
    »Ich erinnere mich, wie Männer von ihren Frauen getrennt wurden, um in den Korridoren erschossen zu werden, wo jeder es hören konnte. Ich erinnere mich an Eltern, die die Rraey anflehten, ihre Kinder zu verschonen. Ich erinnere mich, wie ich hinter einen Fremden geschubst wurde, als die Frau, die auf mich aufpasste, die Mutter einer Freundin, fortgebracht wurde. Sie versuchte auch ihre Tochter wegzuschubsen, die sich aber an sie klammerte, so dass sie gemeinsam fortgezerrt wurden. Wenn die Rraey ihre Arbeit 
     hätten fortsetzen können, hätten sie irgendwann auch mich gefunden und getötet.«
  


  
    Ich öffnete die Augen. »Aber dann wurde die Station von den Obin angegriffen. Sie wollten sie den Rraey abnehmen, die nicht auf einen weiteren Kampf vorbereitet waren. Und als sie die Rraey unschädlich gemacht hatten, nahmen sie die Menschen, die überlebt hatten, und brachten uns in einen Gemeinschaftsraum. Ich weiß noch, wie ich ganz allein dort gewartet habe. Mein Vater war nicht da. Meine Freundin und ihre Mutter waren tot. Es gab niemanden, der sich um mich kümmerte.
  


  
    Covell war eine wissenschaftliche Raumstation. Deshalb sahen sich die Obin die Forschungsprojekte an und stießen auf die Arbeit meines Vaters, auf die Ergebnisse seiner Bewusstseinsforschung. Sie wollten, dass er für sie arbeitet. Also kamen sie in den Gemeinschaftsraum und riefen den Namen meines Vaters. Aber er war nicht in der Station. Als sie seinen Namen erneut riefen, antwortete ich und sagte, dass ich seine Tochter bin und dass er bald kommen und nach mir suchen würde.
  


  
    Ich erinnere mich, wie sich die Obin daraufhin in ihrer Sprache unterhielten, bis sie mir sagten, dass ich mitkommen sollte. Und ich erinnere mich, dass ich nein sagte, weil ich nicht von den anderen Menschen getrennt sein wollte. Und ich erinnere mich, was dann einer der Obin zu mir sagte. Er sagte: ›Du musst mit uns kommen. Du wurdest erwählt, und dir wird nichts geschehen.‹
  


  
    Und ich erinnerte mich an alles, was kurz zuvor geschehen war. Und ich glaube, dass ich selbst mit fünf Jahren irgendwie erkannte, was mit den übrigen Menschen an Bord von Covell 
     geschehen würde. Und dann erzählte mir dieser Obin, dass mir nichts geschehen wird. Weil ich erwählt wurde. Und ich erinnere mich, dass der Obin meine Hand nahm und mich fortbrachte, während ich einen letzten Blick auf die Menschen warf, die zurückblieben. Dann waren sie fort. Ich habe sie nie wiedergesehen.
  


  
    Doch ich habe überlebt. Aber es ging nicht darum, wer ich war, weil ich schließlich nur ein kleines Mädchen war. Es ging darum, was ich war, nämlich die Tochter des Mannes, der euch Bewusstsein geben konnte. Für mich war es das erste Mal, dass das Was wichtiger war als das Wer. Aber es war nicht das letzte Mal.»
  


  
    Unwillkürlich blickte ich zur Leitzentrale hinauf und versuchte zu erkennen, ob die Leute, die sich dort aufhielten, mir zuhörten. Und ich fragte mich, was sie wohl dachten. Was Hickory dachte. Und General Gau. Dann wandte ich mich wieder den Obin zu.
  


  
    »Was ich bin, spielt immer noch eine viel größere Rolle, als wer ich bin«, fuhr ich fort. »Vor allem in diesem Moment. Was ich bin, hat dazu geführt, dass Hunderte von euch starben, um einen Consu zu veranlassen, mit mir zu sprechen. Was ich bin, würde dazu führen, dass ihr Selbstmord begeht, wenn ich euch auffordere, eure Messer gegen euch selbst zu richten. Es geht immer nur darum, was ich bin und was ich für euch war.«
  


  
    Resigniert schüttelte ich den Kopf und blickte zu Boden. »Mein ganzes Leben lang habe ich akzeptiert, dass nur das Was eine Rolle spielt. Ich habe mich damit abgefunden, habe damit gearbeitet. Manchmal dachte ich, dass ich es ausnutzen könnte, obwohl ich gerade erfahren habe, wie hoch der Preis 
     dafür war. Manchmal wollte ich mich sogar dagegen wehren. Aber nie habe ich daran gedacht, dass ich hinter mir lassen könnte, was ich bin. Weil ich mich daran erinnerte, was ich dadurch gewonnen hatte. Dass es mich gerettet hat. Nie habe ich auch nur daran gedacht, es aufzugeben.«
  


  
    Erneut zeigte ich auf die Leitzentrale. »Dort oben befindet sich ein Consu, der möchte, dass ich euch alle töte, nur um ihm zu zeigen, dass ich es kann. Außerdem will er mich dazu bringen, um mir etwas zu demonstrieren - dass ich letztlich sogar bereit wäre, euch alle zu opfern, um zu bekommen, was ich haben will. Dass ihr für mich letztlich keine Rolle spielt. Ihr seid nur etwas, das ich benutzen kann, als Mittel zum Zweck, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Er will, dass ich euch töte, um mir unter die Nase zu reiben, dass ihr mir gleichgültig seid. - Und damit hat er Recht.«
  


  
    Entschlossen blickte ich in die Gesichter der Obin. »Ich kenne keinen von euch, abgesehen von einem. Schon in ein paar Tagen werde ich mich nicht mehr erinnern, wie ihr ausseht, ganz gleich, was heute geschieht. Andererseits sehe ich all die Menschen, die mir etwas bedeuten, klar und deutlich vor mir, sobald ich die Augen schließe. Als wären sie hier bei mir. Ihre Gesichter kenne ich ganz genau. Denn sie sind bei mir. Ich trage sie in mir. Genauso wie ihr jene in euch tragt, die euch etwas bedeuten.
  


  
    Der Consu hat Recht, wenn er sagt, dass es einfach wäre, euch zu bitten, euch für mich zu opfern. Damit meine Familie und meine Freunde gerettet werden. Der Consu hat Recht, weil ich weiß, dass ihr es ohne das geringste Zögern tun würdet. Ihr wärt sogar glücklich, es zu tun, weil es mich glücklich machen würde - weil ich euch so viel bedeute. Er weiß, dass 
     dieses Wissen meine Schuldgefühle verringert, wenn ich euch dazu auffordere.
  


  
    Und wieder hat er Recht. Er hat mich völlig richtig eingeschätzt. Ich gebe es zu. Und es tut mir leid.»
  


  
    Wieder hielt ich für einen Moment inne, um mich zu sammeln. Denn jetzt kam der schwere Teil.
  


  
    »Der Consu hat Recht«, sagte ich. »Aber es gibt eine Sache, die er nicht von mir weiß und die im Augenblick eine große Rolle spielt. Und das ist die Tatsache, dass ich es satthabe, das zu sein, was ich bin. Ich habe es satt, etwas Besonderes zu sein. Ich will nicht diejenige sein, für die ihr euch opfert, weil ich die Tochter von jemandem bin oder weil ihr damit einverstanden seid, dass ich Forderungen an euch stelle. Das will ich nicht von euch. Und ich will auch nicht, dass ihr für mich in den Tod geht.
  


  
    Also vergesst es. Vergesst das alles hier. Ich entbinde euch von der Verpflichtung, die ihr mir gegenüber empfindet. Von sämtlichen Verpflichtungen. Ich danke euch, dass ihr euch freiwillig gemeldet habt, aber ihr sollt nicht für mich kämpfen. Dazu hätte ich euch nie auffordern dürfen.
  


  
    Ihr habt schon so viel für mich getan. Ihr habt mich hierhergebracht, damit ich General Gau eine Nachricht überbringen kann. Er hat mir von den Angriffsplänen gegen Roanoke erzählt. Diese Informationen dürften uns bereits dabei helfen, uns zu verteidigen. Mehr kann ich nicht von euch verlangen. Auf gar keinen Fall kann ich verlangen, dass ihr gegen diese Consu kämpft und vielleicht sterbt. Ich will, dass ihr lebt.
  


  
    Ich habe mit dem abgeschlossen, was ich bin. Von nun an bin ich nur noch, wer ich bin. Ich bin Zoë. Einfach nur Zoë. Jemand, der keine Ansprüche an euch stellen kann. Der nichts von euch verlangt. Und ich bin jemand, der will, dass ihr eure 
     eigenen Entscheidungen trefft, statt euch etwas vorsetzen zu lassen. Schon gar nicht von mir. Und das wäre alles, was ich zu diesem Thema zu sagen hatte.»
  


  
    Die Obin standen schweigend vor mir, und nach etwa einer Minute wurde mir klar, dass ich eigentlich gar nicht wusste, warum ich irgendeine Reaktion erwartete. Und einen verrückten Moment lang fragte ich mich, ob sie mich überhaupt verstanden hatten. Hickory und Dickory beherrschten meine Sprache, und ich war einfach davon ausgegangen, dass es bei allen anderen Obin genauso war. Ich erkannte, dass das eine arrogante Vermutung war. Also nickte ich schließlich und wandte mich zum Gehen. Zurück zur Leitzentrale. Wo der Consu wartete und nur Gott wusste, was ich jetzt zu ihm sagen würde.
  


  
    Dann hörte ich den Gesang.
  


  
    Eine einzelne Stimme, von irgendwo aus der Mitte der Obin-Gruppe. Sie sang die ersten Worte von »Delhi Morning«. Und obwohl das der Teil war, den ich sonst immer sang, hatte ich keine Schwierigkeiten, die Stimme wiederzuerkennen.
  


  
    Es war Dickory.
  


  
    Erneut drehte ich mich zu den Obin um, als eine zweite Stimme den Kontrapunkt übernahm. Dann kam eine dritte Stimme dazu, eine vierte und noch eine, und kurz darauf sangen alle einhundert Obin. Sie trugen eine Version des Liedes vor, die ganz anders war als alles, was ich bisher gehört hatte, so überwältigend, dass ich nur dastehen und die Musik auf mich einwirken lassen konnte. Ich badete darin und ließ sie durch mich hindurchfließen.
  


  
    Es war einer jener Momente, die man nicht beschreiben kann. Also versuche ich es gar nicht erst.
  


  
    Aber ich kann sagen, dass ich zutiefst beeindruckt war. Diese Obin konnten »Delhi Morning« erst seit einigen Wochen kennen. Dass sie das Lied zudem völlig fehlerfrei vortrugen, war einfach nur ein Wunder.
  


  
    Diesen Chor musste ich zum nächsten Jekami schleifen.
  


  
    Als das Lied zu Ende war, konnte ich nicht mehr tun, als die Hände vors Gesicht schlagen und »Danke« sagen.
  


  
    Dann trat Dickory durch die Reihen der anderen nach vorn und blieb vor mir stehen.
  


  
    »Hallo, du«, sagte ich zu Dickory.
  


  
    »Zoë Boutin-Perry«, sagte Dickory. »Ich bin Dickory.«
  


  
    Beinahe hätte ich Das weiß ich doch gesagt, aber Dickory sprach unbeirrt weiter. »Seit deiner Kindheit kenne ich dich«, sagte er. »Ich habe beobachtet, wie du aufwächst, lernst und das Leben erfährst, und durch dich habe ich selbst gelernt, das Leben zu erfahren. Ich habe immer gewusst, was du bist. Glaub mir, wenn ich dir jetzt sage, dass es für mich immer viel wichtiger war, wer du bist.
  


  
    Ich tue es für dich, Zoë Boutin-Perry, wenn ich dir anbiete, für deine Familie und für Roanoke zu kämpfen. Ich tue es nicht, weil du es gefordert oder darum gebeten hast, sondern weil mir sehr viel an dir liegt. Es wäre für mich eine große Ehre, wenn du mein Hilfsangebot annimmst.« Dann verbeugte sich Dickory, was bei einem Obin ein recht interessanter Anblick war.
  


  
    Das Ironische daran war, dass ich von Dickory noch nie eine so lange Rede gehört hatte, aber mir fiel absolut nichts ein, was ich darauf hätte erwidern können.
  


  
    Also sagte ich nur: »Ich danke dir, Dickory. Ich nehme deine Hilfe an.«
  


  
    Dickory verbeugte sich erneut und zog sich in die Formation zurück.
  


  
    Ein anderer Obin trat vor. »Ich bin Struck«, sagte er zu mir. »Wir sind uns noch nie zuvor begegnet. Dein ganzes Leben habe ich verfolgt, weil Hickory und Dickory ihre Erfahrungen allen Obin zugänglich gemacht haben. Auch ich habe immer gewusst, was du bist. Doch das, was ich von dir gelernt habe, kam immer von dem, wer du bist. Für mich ist es eine große Ehre, dir persönlich zu begegnen. Und es wird mir eine große Ehre sein, für dich, für deine Familie und für Roanoke zu kämpfen. Ich biete dir meine Hilfe an, Zoë Boutin-Perry, freiwillig und ohne Einschränkungen.« Struck verbeugte sich.
  


  
    »Danke, Struck«, sagte ich. »Ich nehme sie an.« Und dann folgte ich einem spontanen Impuls und umarmte Struck. Er quiekte überrascht auf. Wir lösten uns voneinander, Struck verbeugte sich noch einmal und kehrte dann in die Formation zurück, worauf ein anderer Obin vortrat.
  


  
    Und noch einer. Und noch einer.
  


  
    Es dauerte sehr lange, sich jede Begrüßung und jedes Unterstützungsangebot anzuhören und sich dafür zu bedanken. Aber ich kann aufrichtig sagen, dass ich selten einen angenehmeren Zeitvertreib erlebt hatte. Als sie fertig waren und ich wieder vor den einhundert Obin stand, waren sie diesmal meine Freunde, jeder Einzelne. Dann verbeugte ich mich vor ihnen, wünschte ihnen alles Gute und sagte, dass wir uns später wiedersehen würden.
  


  
    Anschließend kehrte ich zur Leitzentrale zurück. General Gau wartete am Fuß der Treppe auf mich.
  


  
    »Falls Sie Arbeit suchen, Zoë, ich hätte für Sie einen Posten in meinem Stab«, sagte er.
  


  
    Ich lachte. »Vielen Dank, General, aber ich will einfach nur nach Hause.«
  


  
    »Also ein andermal«, sagte Gau. »Jetzt werde ich meines Schiedsrichteramtes walten. Dabei werde ich so unparteiisch wie möglich sein. Obwohl ich Ihnen sagen möchte, dass ich insgeheim für die Obin bin. Und ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so etwas sagen würde.«
  


  
    »Das weiß ich zu schätzen«, sagte ich und ging die Treppe hinauf.
  


  
    Hickory fing mich an der Tür ab. »Du hast getan, was ich gehofft hatte. Inzwischen bereue ich es, mich nicht ebenfalls als Freiwilliger gemeldet zu haben.«
  


  
    »Ich nicht«, sagte ich und umarmte Hickory. Dock verbeugte sich vor mir, und ich nickte ihm zu. Schließlich wandte ich mich an den Consu.
  


  
    »Sie haben meine Antwort gehört«, sagte ich.
  


  
    »Das habe ich«, sagte er. »Und sie hat mich sehr überrascht, Mensch.«
  


  
    »Gut«, sagte ich. »Übrigens heiße ich Zoë. Zoë Boutin-Perry.«
  


  
    »In der Tat.« Der Consu schien sich über meine Dreistigkeit zu amüsieren. »Diesen Namen werde ich mir merken. Und dafür sorgen, dass auch andere ihn sich merken. Aber wenn deine Obin diesen Kampf nicht gewinnen, glaube ich kaum, dass wir uns noch sehr lange an deinen Namen erinnern werden.«
  


  
    »Sie werden sich noch sehr lange daran erinnern«, erwiderte ich. »Denn meine Freunde da unten werden Ihre gründlich aufmischen.«
  


  
    Und das taten sie.
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    Also flog ich nach Hause, das Consu-Geschenk im Schlepptau.
  


  
    John und Jane begrüßten mich, als ich aus dem Obin-Shuttle sprang, und schließlich wälzten wir uns alle am Boden, nachdem ich Mutter mit voller Wucht umgerannt und dann auch noch Vater mitgerissen hatte. Danach zeigte ich ihnen mein neues Spielzeug, den Absaugfeldgenerator, eine Spezialanfertigung der Consu, die uns einen taktischen Vorteil verschaffen sollte, wenn wir Besuch von Nerbros Eser und seinen Freunden bekamen. Jane stürzte sich sofort darauf und hantierte damit herum. So etwas war genau das Richtige für sie.
  


  
    Hickory und Dickory und ich hatten entschieden, dass weder John noch Jane wissen mussten, was nötig gewesen war, um das System zu bekommen. Je weniger sie wussten, desto weniger konnte die Koloniale Union ihnen vorwerfen, wenn sie als Verräter angeklagt wurden. Obwohl es ganz danach aussah, als würde es gar nicht dazu kommen. Der Kolonialrat von Roanoke hatte John und Jane ihre Posten entzogen, sobald sie offenbart hatten, wohin sie mich geschickt hatten und wen ich treffen sollte, worauf Gretchens Vater Manfred als neuer Kolonialverwalter eingesetzt worden war. Aber sie hatten meinen Eltern eine Frist von zehn Tagen gewährt, in der man den Erfolg meiner Mission abwarten wollte, bevor man die Koloniale Union über die Sache informierte. Ich 
     kehrte innerhalb dieser Frist zurück, und als man sah, was ich mitgebracht hatte, war man nicht mehr geneigt, John und Jane den fürsorglichen Armen des Justizsystems der Kolonialen Union zu überlassen. Es gab nichts, worüber ich mich hätte beklagen können.
  


  
    Nachdem ich den beiden den Absaugfeldgenerator erklärt hatte, unternahm ich einen Spaziergang und fand Gretchen auf ihrer Veranda sitzend, wo sie ein Buch las.
  


  
    »Ich bin wieder da«, sagte ich.
  


  
    »Oh«, sagte sie und blätterte entspannt eine Seite um. »Warst du weg?«
  


  
    Ich grinste. Dann warf sie das Buch auf mich und sagte, wenn ich so etwas noch einmal tat, würde sie mich erwürgen, und sie würde es schaffen, weil sie in unseren Selbstverteidigungskursen schon immer besser als ich gewesen war. Das war leider wahr. Wir fielen uns in die Arme und machten uns anschließend auf die Suche nach Magdy, damit wir ihm wieder in Stereo auf die Nerven gehen konnten.
  


  
    Zehn Tage später wurde Roanoke von Nerbros Eser und etwa einhundert arrisianischen Soldaten angegriffen. Eser und seine Artgenossen marschierten einfach in Croatoan ein und verlangten, mit unseren Anführern zu sprechen. Stattdessen bekamen sie es mit Savitri zu tun, der Assistentin des Verwalters. Sie schlug vor, dass die Arrisianer zu ihren Schiffen zurückkehrten und so taten, als hätte ihre Invasion nie stattgefunden. Eser befahl seinen Soldaten, Savitri zu erschießen, und bei dieser Gelegenheit erlebten sie, was ein Absaugfeld mit ihren Waffen anstellte. Jane hatte den Generator so kalibriert, dass er Gewehrkugeln verlangsamte, aber keine langsameren Projektile. Was der Grund war, warum 
     die arrisianischen Gewehre nicht mehr funktionierten, Janes Flammenwerfer aber sehr wohl. Genauso wie Vaters Jagdbogen. Und Hickorys und Dickorys Messer. Und Manfred Trujillos Lastwagen.
  


  
    Am Ende stand Nerbros Eser ohne die Soldaten da, mit denen er gelandet war, und musste überrascht feststellen, dass auch das Schlachtschiff, das er im Orbit geparkt hatte, nicht mehr da war.
  


  
    Dazu muss man sagen, dass das Absaugfeld keineswegs bis in den Weltraum hinaufreichte. Vielmehr gab es dort jemanden, der es gut mit uns meinte und uns aushalf - und es ansonsten vorzog, anonym zu bleiben. Jedenfalls lief die Geschichte darauf hinaus, dass Nerbros Esers Streben nach der Macht über die Konklave ein trauriges und peinliches Ende gefunden hatte.
  


  
    Wo ich während dieser turbulenten Ereignisse gewesen war? Ganz einfach: sicher in einem Schutzbunker untergebracht, zusammen mit Gretchen, Magdy und ein paar weiteren Jugendlichen. Trotz des abwechslungsreichen Monats, der hinter mir lag, oder vielleicht gerade deswegen, wurde die Entscheidung getroffen, dass ich vorläufig genug aufregende Dinge erlebt hatte. Ich kann nicht sagen, dass ich etwas gegen diese Entscheidung einzuwenden gehabt hätte. Und wenn ich ganz ehrlich war, freute ich mich darauf, wieder in mein altes Leben auf Roanoke zurückzukehren, regelmäßig meine Freunde zu sehen und keine anderen Sorgen zu haben als die Schule und die Proben für das nächste Jekami. Das war genau meine Kragenweite.
  


  
    Doch dann stattete General Gau uns einen Besuch ab.
  


  
    Er wollte Nerbros Eser in Gewahrsam nehmen, was er zu 
     seiner großen persönlichen Genugtuung auch tat. Aber er war außerdem aus zwei weiteren Gründen gekommen.
  


  
    Zunächst informierte er die Bürger von Roanoke darüber, dass er den Völkern der Konklave jede feindselige Handlung gegenüber Roanoke verboten hatte. Und den Völkern, die keine Mitglieder der Konklave waren, hatte er klargemacht, dass er mit großer persönlicher Enttäuschung reagieren würde, wenn sie unserem kleinen Planeten auch nur ein Härchen krümmten. Dabei erwähnte er nicht, welche Art von Maßnahmen seine »persönliche Enttäuschung« zur Folge hätten. Aber so war die Drohung bestimmt wirksamer.
  


  
    Die Roanoker reagierten eher zwiespältig auf diese Verlautbarungen. Einerseits konnten sie davon ausgehen, dass ihre Heimat nun vor Angriffen so gut wie sicher war. Andererseits wurden sie dadurch an die Tatsache erinnert, dass die Koloniale Union nicht besonders viel für Roanoke getan hatte, nicht nur in letzter Zeit, sondern von Anfang an. Man war allgemein der Ansicht, dass die Koloniale Union uns einiges zu erklären hatte, und solange diese Erklärungen ausblieben, konnten es sich die Roanoker guten Gewissens leisten, die Anordnungen der Kolonialen Union nicht allzu genau zu befolgen. Zum Beispiel den Befehl, dass Manfred Trujillo meine Eltern wegen Hochverrats verhaften sollte. Anscheinend hatte Trujillo große Schwierigkeiten, den Aufenthaltsort von John und Jane ausfindig zu machen. Ein netter Trick, wenn man bedachte, wie häufig sie miteinander sprachen.
  


  
    Das alles hing mit dem zweiten Grund zusammen, warum General Gau zu uns gekommen war.
  


  
    »General Gau bietet uns Asyl an«, sagte Vater zu mir. »Er weiß, dass deine Mutter und ich als Verräter vor Gericht 
     gestellt werden sollen - die Anklage dürfte mehrere Punkte umfassen -, und es lässt sich nicht völlig ausschließen, dass auch du angeklagt wirst.«
  


  
    »Es war Verrat, was ich getan habe«, sagte ich. »Schließlich habe mit dem Anführer der Konklave gemeinsame Sache gemacht.«
  


  
    Vater ging nicht darauf ein. »Der Punkt ist, selbst wenn die Leute auf Roanoke es nicht eilig haben, uns auszuliefern, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die KU jemanden schickt, der uns in Gewahrsam nehmen soll. Wir können nicht von den Kolonisten verlangen, dass sie sich unsretwegen noch mehr Ärger einhandeln. Wir müssen gehen, Zoë.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »In den nächsten Tagen. Jetzt ist Gaus Schiff hier, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die KU es über längere Zeit ignorieren wird.«
  


  
    »Also müssen wir zu Bürgern der Konklave werden.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte Vater. »Wir werden wohl noch eine Weile mit der Konklave zu tun haben. Aber ich habe einen Plan, der uns an einen Ort führen wird, der dir gefallen dürfte.«
  


  
    »Und welcher Ort wäre das?«
  


  
    »Du hast doch bestimmt schon mal von einem netten kleinen Planeten namens Erde gehört.«
  


  
    Vater und ich unterhielten uns noch ein paar Minuten lang, und dann ging ich zu Gretchen hinüber, wo es mir tatsächlich gelang, sie mit einem »Hallo« zu begrüßen, bevor ich schluchzend zusammenbrach. Sie nahm mich in die Arme und hielt mich fest, während sie mir sagte, dass alles in Ordnung war. »Ich wusste, dass so etwas kommen würde«, beruhigte sie 
     mich. »Man kann nicht tun, was du getan hast, und dann zurückkehren und sich einbilden, es wäre nichts geschehen.«
  


  
    »Ich dachte, es wäre wenigstens einen Versuch wert«, erwiderte ich.
  


  
    »Das glaubst du nur, weil du ein Dummkopf bist«, sagte Gretchen, und ich lachte. »Du bist ein Dummkopf und meine Schwester, und ich liebe dich, Zoë.«
  


  
    Wir hielten uns noch eine Weile in den Armen. Dann kam sie mit zu unserem Haus und half mir und meiner Familie, die Sachen zu packen, die man für einen überstürzten Aufbruch benötigte.
  


  
    In unserer kleinen Kolonie verbreitete sich die Neuigkeit sehr schnell. Freunde kamen vorbei, von mir und meinen Eltern, allein oder in Gruppen. Wir fielen uns in die Arme und lachten und weinten und verabschiedeten uns und versicherten uns, dass alles gut war. Als die Sonne unterging, kam Magdy, und gemeinsam mit Gretchen machten wir zu dritt einen Spaziergang zum Hof der Guginos. Dort kniete ich vor Enzos Grabstein und küsste ihn und verabschiedete mich ein letztes Mal von ihm, obwohl ich ihn immer noch in meinem Herzen bei mir trug. Dann gingen wir nach Hause, wo sich Magdy von mir verabschiedete. Er drückte mich so fest an sich, dass ich befürchtete, er würde mir die Rippen brechen. Und dann tat er etwas, das er noch nie getan hatte: Er gab mir einen Kuss - auf die Wange.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Zoë«, sagte er.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Magdy«, sagte ich. »Pass mir gut auf Gretchen auf.«
  


  
    »Ich werde mir Mühe geben«, sagte Magdy. »Aber du weißt ja, wie sie ist.«
  


  
    Darüber musste ich lächeln. Dann ging er zu Gretchen, umarmte und küsste sie und ließ uns allein.
  


  
    Dann war nur noch Gretchen bei mir. Den Rest des Abends und der Nacht verbrachten wir mit Packen, Reden und Heulen. Irgendwann gingen meine Eltern schlafen, schienen aber nichts dagegen zu haben, dass Gretchen und ich noch aufblieben, bis es Morgen wurde.
  


  
    Mehrere Freunde trafen in einer Pferdekutsche der Mennoniten ein, mit der sie uns und unsere Sachen zum Shuttle der Konklave fahren wollten. Zu Beginn der kurzen Reise lachten wir viel, doch dann wurden wir immer schweigsamer, je näher wir dem Shuttle kamen. Aber es war keine traurige Stille, sondern die Art von Schweigen, die eintrat, wenn man alles gesagt hatte.
  


  
    Unsere Freunde trugen unsere Sachen ins Shuttle. Wir hatten sehr viel zurücklassen müssen, was zu unhandlich war und wir nun unseren Freunden schenkten. Einer nach dem anderen drückte mich und verabschiedete sich von mir, bis nur noch Gretchen und ich uns gegenüberstanden.
  


  
    »Würdest du gerne mitkommen?«, fragte ich sie.
  


  
    Gretchen lachte. »Irgendwer muss doch auf Magdy aufpassen«, sagte sie. »Und auf meinen Vater. Und auf Roanoke.«
  


  
    »Du konntest schon immer gut organisieren«, sagte ich.
  


  
    »Und du warst immer nur du«, sagte Gretchen.
  


  
    »Irgendwer musste es ja sein«, sagte ich. »Jemand anderer hätte es zweifellos verpatzt.«
  


  
    Gretchen umarmte mich noch einmal. Dann trat sie einen Schritt zurück. »Ich will keinen endgültigen Abschied«, sagte sie. »In meinem Herzen bleibst du bei mir. In Wirklichkeit bist du gar nicht weg.«
  


  
    »Gut«, sagte ich. »Also kein Abschied. Ich liebe dich, Gretchen.«
  


  
    »Ich liebe dich auch«, erwiderte Gretchen. Dann drehte sie sich um und ging. Sie blickte nicht zurück, obwohl sie kurz anhielt, um Babar an sich zu drücken. Er schlabberte sie gründlich ab.
  


  
    Dann kam er zu mir, und ich führte ihn ins Passagierabteil des Shuttles. Kurz danach folgten auch die anderen. John. Jane. Savitri. Hickory. Dickory.
  


  
    Meine Familie.
  


  
    Durch das Fenster des Shuttles blickte ich auf Roanoke, meine Welt, mein Zuhause. Unser Zuhause. Obwohl wir nun fortgingen. Ich sah die Menschen, die hier lebten und die ich liebte, von denen ich einige verloren hatte. Ich versuchte alles in mich aufzunehmen, es zu einem Teil von mir zu machen. Zu einem Teil meiner Geschichte. Ich wollte mich an alles erinnern, damit ich hier die Geschichte meines Lebens erzählen kann, nicht geradlinig, aber wahr, damit jeder, der mich fragt, spürt, wie sich die Zeit auf meiner Welt für mich angefühlt hat.
  


  
    Ich setzte mich hin und schaute hinaus und prägte mir alles ein.
  


  
    Als ich mir sicher war, dass ich alles in mich aufgenommen hatte, küsste ich das Fenster und zog die Blende zu.
  


  
    Die Maschinen liefen an, und das Shuttle erwachte zum Leben.
  


  
    »Es geht los«, sagte Vater.
  


  
    Ich lächelte und schloss die Augen, während ich die Sekunden bis zum Abheben zählte.
  


  
    Fünf. Vier. Drei. Zwei.
  


  
    Eins.
  

  
  


  
    Danksagung
  


  
    Am Ende meines Romans Die letzte Kolonie erwähnte ich, dass ich mich wohl für längere Zeit aus dem Universum zurückziehen würde, in das ich mit Krieg der Klone eingestiegen war. Insbesondere wollte ich die Hauptfiguren John Perry und Jane Sagan eine Weile in Ruhe lassen, damit sie ihr »und sie lebten glücklich und zufrieden« genießen konnten. Also ist die Frage berechtigt, wie es dazu gekommen ist, dass Zoë ihre Geschichte in Zwischen den Sternen erzählt.
  


  
    Dafür gibt es mehrere Gründe, doch die zwei wichtigsten hängen mit den Reaktionen der Leser zusammen. Der erste war, dass ich viele Briefe erhielt, die ungefähr so gingen: »Die letzte Kolonie war toll. Schreib weiter. Im nächsten Buch sollte es um Zoë gehen. Und ich möchte, dass darin ein Pony vorkommt.« Das mit dem Pony ging irgendwie nicht (tut mir leid), aber je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass auch ich sehr daran interessiert war, mehr über Zoë zu erfahren. Zoë hatte sich in Geisterbrigaden und Die letzte Kolonie zur wichtigen Nebenfigur entwickelt, und sie hatte so viel erlebt, dass ich überzeugt war, daraus eine spannende Geschichte machen zu können. Jetzt liegt es an Ihnen, mir zu sagen, ob es mir gelungen ist, aber ich kann sagen, dass ich sehr damit zufrieden bin.
  


  
    Die zweite Art von Leserreaktion drehte sich um zwei Punkte, die häufig an Die letzte Kolonie kritisiert wurden. In diesem Roman hatten die »Werwölfe«, die auf Roanoke 
     ansässige intelligente Spezies, an einer kritischen Stelle der Handlung eine wichtige Rolle gespielt, und danach tauchten sie nicht mehr auf. Ich dachte, ich hätte ihr Verschwinden hinreichend erklärt, aber mehrere Leser waren mit der Erklärung entweder unzufrieden oder hatten sie ganz überlesen. Also bekam ich einen ganzen Stapel Post mit der Frage: »Wo sind die Werwölfe abgeblieben?« Das ärgerte mich, nicht weil sich die Leser beschwerten, sondern weil ich ihren Abgang aus der Geschichte offenbar nicht so gut erklärt hatte, wie ich es vorgehabt hatte. Hinzu kam die (völlig berechtigte) Kritik an Die letzte Kolonie, dass Zoë irgendwann in den Weltraum davondüst und irgendwie mit einem »Absaugfeldgenerator« zurückkehrt, der genau das ist, was die Roanoker brauchten, um einen gefährlichen Angriff abzuwehren. Das klang, als hätte ein nachlässiger Autor einen deus ex machina aus dem Ärmel geschüttelt. Nun ja. Das ist das Problem, wenn man mehr weiß als die Leser. Als Autor kannte ich die Geschichte, wie Zoë zu diesem Ding gekommen war, aber ich hätte sie unmöglich im Roman unterbringen können, ohne den geplanten Umfang zu sprengen. Also mogelte ich ein bisschen und hoffte, dass es niemandem auffiel. Dumm gelaufen. Offenbar habe ich sehr intelligente Leser.
  


  
    Somit konnte ich auf beide Kritikpunkte eingehen, als ich Zwischen den Sternen schrieb, und einige der Ereignisse, die in den vorausgegangenen Bänden stattfanden, in einen plausibleren Zusammenhang stellen und sie verständlicher machen. Was lernen wir daraus? In erster Linie, dass ich auf die Reaktionen meiner Leser eingehe, sowohl in positiver (»Schreib mehr!«) als auch in negativer Hinsicht (»Bring das in Ordnung!«). Dafür danke ich Ihnen.
  


  
    Weil ich Fragen von Lesern beantworten wollte und mir gedacht hatte, dass es bestimmt unterhaltsam und interessant ist, schrieb ich diesen Roman so, dass die Handlung parallel zu den Ereignissen in Die letzte Kolonie stattfindet, aber aus einer ganz anderen Perspektive erzählt wird. Natürlich bin ich nicht der Erste, der das für einen tollen Kniff gehalten hat (hier verneige ich mich in Ehrfurcht vor den beiden Autoren, die mir die Hauptinspiration lieferten - Orson Scott Card mit Enders Schatten und Tom Stoppard mit Rosenkranz und Güldenstern), aber ich Idiot habe mir eingebildet, dass es einfach ist.
  


  
    Ich erinnere mich sogar, wie ich zu Patrick Nielsen Hayden, meinem Redakteur, sagte: »Ich kenne doch schon die Geschichte und die handelnden Figuren, das kann doch nicht so schwer sein!« Patrick hat nicht getan, was er hätte tun sollen, nämlich mich packen, mich wie eine Rumbakugel schütteln und mich anschnauzen: »Mann, bist du völlig verrückt geworden?!« Denn ich kann Ihnen ein Geheimnis verraten: Einen Roman zu schreiben, der parallel zu einem anderen stattfindet und nicht einfach nur die gleiche Geschichte nacherzählt, ist richtig schwierig! Ungefähr das Schwierigste, was ich bis jetzt als Schriftsteller gemacht habe. Dabei ist es doch Patricks Aufgabe als mein Redakteur, mir alles so einfach wie möglich zu machen! Also finde ich, dass er für die Monate mitverantwortlich ist, in denen ich an diesem Roman verzweifelt bin. Das heißt: Patrick ist schuld an allem. So, jetzt geht es mir schon etwas besser!
  


  
    (Anmerkung: Der obige Absatz ist komplett gelogen. Patricks Geduld und Verständnis und seine Ratschläge waren mir beim Schreiben dieses Buches eine unermessliche Hilfe. 
     Aber sagen Sie ihm das nicht. Psst! Das soll unser kleines Geheimnis bleiben.)
  


  
    Die zweite Sache, die an Zwischen den Sternen richtig schwierig war, ist der Umstand, dass ich den Roman aus der Perspektive eines jugendlichen Mädchens geschrieben habe, etwas, das ich persönlich niemals war. Und ich kann nicht behaupten, dass ich diese Spezies tatsächlich verstanden habe, als ich ein männlicher Jugendlicher war (eine Offenbarung, die für meine Mitschülerinnen an der Highschool alles andere als neu sein dürfte).
  


  
    Viel zu lange bin ich an der Frage verzweifelt, wie ich stilistisch den Tonfall eines jugendlichen Mädchens treffen könnte, und meine männlichen Freunde konnten mir diesbezüglich auch keine brauchbaren Ratschläge erteilen. »Dann zieh doch mal mit jungen Mädchen um die Häuser«, lautete die Empfehlung eines Freundes von mir, die ich hier (ich schwöre es!) wortwörtlich wiedergebe. Anscheinend sind diesem Freund die sozialen und legalen Probleme unbekannt, die sich ergeben können, wenn ein achtunddreißigjähriger Mann ohne jede Ähnlichkeit mit Brad Pitt den Kontakt zu minderjährigen Schulmädchen sucht.
  


  
    Also tat ich etwas, das ich für klüger hielt und mir voraussichtlich keinen Ärger mit der Polizei einbringen würde: Ich präsentierte die ersten Textfassung Frauen, denen ich vertraue und die mir allesamt versicherten, in einer früheren Phase ihres Lebens selber jugendliche Mädchen gewesen zu sein. Die Frauen - Karen Meisner, Regan Avery, Mary Robinette Kowal und ganz besonders meine Frau Kristine Blauser Scalzi - haben mir entscheidend dabei geholfen, eine Stimme für Zoë zu finden. Und sie sparten nicht mit Kritik, wenn ich 
     mich zu sehr in Illusionen verstrickte, die ich mir über diese Figur machte. Die Passagen, in denen Zoë als glaubwürdige Figur auftritt, habe ich diesen Frauen zu verdanken; wo das nicht funktioniert, dürfen Sie allein mir die Schuld geben.
  


  
    Patrick Nielsen Hayden habe ich bereits als meinen Redakteur erwähnt, aber es gibt noch viele andere Menschen bei Tor Books, die an diesem Buch mitgearbeitet haben, und ich möchte ihnen allen an dieser Stelle öffentlich für ihre Unterstützung danken. Dazu gehören John Harris, der das Buch mit einem wunderbaren Cover versehen hat, Irene Gallo, die beste Buchdesignerin der Welt, Nancy Wiesenfeld, meine Korrekturleserin, die meine vielen Fehler geradebiegen musste, und Dot Lin, die bei Tor für die Publicity verantwortlich ist. Außerdem danke ich wie immer meinem Agenten Ethan Ellenberg und ausdrücklich Tom Doherty.
  


  
    Freunde! Ich habe welche, und ich muss sie nicht einmal dafür bezahlen, aber sie haben mir trotzdem geholfen, alles im Griff zu behalten, als ich das Gefühl hatte, dass mir alles um die Ohren fliegt. Ganz besonders danke ich Anne K. G. Murphy, Bill Schafer, Yanni Kuznia und Justine Larbalestier. Mit allen habe ich mehr E-Mails ausgetauscht, als vermutlich gut gewesen wäre, aber nun ja. Devin Desai hat mich regelmäßig angerufen, und auch das hat mir geholfen, mir nicht sämtliche Haare auszureißen. Außerdem geht mein Dank an Scott Westerfeld, Doselle Young, Kevin Stampfl, Shara Zoll, Daniel Mainz, Mykal Burns, Wil Wheaton, Tobias Buckell, Jay Lake, Elizabeth Bear, Sarah Monette, Nick Sagan, Charlie Stross, Teresa Nielsen Hayden, Liz Gorinsky, Karl Schroeder, Cory Doctorow, Joe Hill, meine Schwester Heather Doan und viele andere Leute, die ich im Moment nicht auf dem Schirm 
     habe, die ich aber immer dann vergesse, wenn ich Namenslisten zusammenstelle.
  


  
    Eine Extraportion Dank geht an die Leser meines Blogs Whatever, die sich mit längeren Unterbrechungen abfinden mussten, während ich mich mit diesem Buch abmühte. Zum Glück sind sie gut darin, sich auch ohne mich zu amüsieren, während ich wie ein Verrückter auf die Tasten hämmere. Und einen lieben Abschiedsgruß an die Leser von By the Way and Ficlets.
  


  
    Mehrere Namen in diesem Roman habe ich mir von Menschen geborgt, die ich kenne, weil ich gar nicht gut darin bin, mir Namen auszudenken. Also verneige ich mich vor meinen Freunden Gretchen Schafer, Magdy Tawadrous, Joe Rybicki, Jeff Hentosz und Joe Loong, der sich dadurch ausgezeichnet fühlen darf, dass er in zweien meiner Bücher ermordet wurde. Aber das soll nicht zur Regel werden, das verspreche ich dir, Joe!
  


  
    Ein letzter Grund, warum ich Zoës Geschichte erzählen wollte, ist der, dass ich selber eine Tochter habe, und ich wollte ihr eine Romanfigur geben, mit der sie sich verbunden fühlen kann. Während ich diese Worte schreibe, ist Athena neun Jahre alt, also deutlich jünger als Zoë in diesem Roman, was bedeutet, dass ich nicht behaupten kann, sie wäre das Vorbild für Zoë gewesen. Dennoch hat Zoë einige Charakterzüge von Athena, nicht zuletzt den Sinn für Humor und das klare Bewusstsein, wer sie ist und wo sie in der Welt steht. Also danke ich Athena voller Liebe, dass sie mich zu diesem Buch inspiriert hat, und dafür, wie sie mein Leben bereichert. Dieses Buch gehört ihr.
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